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XIV. 

Dr. Johaon Wilhelm [Ieller's gedruckte und ungedruckte Schriften 
Ober die Tcnasserim Provinzen, den Hergui Archipel und die 

Andainanen- Inseln. 

(MiKfithfilt in der Vrr«ammlun r der k. k, teogr.pb. fte.elLcD.rt im St. Mir. |B50.) 

Vtrwort. 

In der Versammlung der k. k. geographischen Gesellschaft vom 3. Februar 
18S7 theilte Herr Dr. K. Scherzer mit, dass ihm während seiner letzten 
Anwesenheit in Berlin, wo er sich Behufs Einholung von Instructionen 
und allgemeiner Orieutirung für die eben anzutretende Erdumsegelungs- 
Expedition durch die k. k. Fregatte „Novara M vor Kurzem aufhielt, Pro- 
fessor K. Bitter bemerkte, dass der Narhlass des auf den Andamanen- 
Inseln ermordeten Dr. W. Helfer aus Prag, welcher längere Zeit für 
das nuturhistorischc Museum in Calculta thätig war, zahlreiches interessantes 
Material über die Nicobarisehen Inseln, deren Besuch von der „Novara" 
beabsichtigt wurde, enthalten solle. In Folge dessen wendete sich Herr 
k. k. Schulrath Dr. M. Becker sogleich an die Witwe Dr. Helfer's, 
gegenwärtige Frau GräGn Pauline Nostitz mit der Bitte um einige nähere 
Angaben Ober diesen Gegenstand; letztere hatte nicht nur die Güte in 
einer sehr freundlichen Antwort mitzutheilen, dass Ober Dr. Helfer's letzte 
und interessanteste Beise nur sein Tagebuch existire, und sie bereit sei, 
Hrn Dr. Scherzer alle darauf bezüglichen Papiere übermitteln zu lassen, 
und selbst manche Fragen zu beantworten, sondern es konnte Herr Dr. 
Scberzer noch vor seiner Abreise mit der „Novara" in der Versamm- 
lung am 3. März 1857 die erfreuliche Nachricht mittheilen, dass die 
Frau Gräfin P. Nostitz in einem an ihn gerichteten Schreiben sich freund- 
lichst bereit erklärt habe, die hinterlassenen wissenschaftlichen Beobach- 
tungen Dr. Helfer's der k. k. geographischen Gesellschaft zur Verfü- 
gung zu stellen, und dass sie eben im Begriffe sei, diese Papiere von 
ihrem in Ungarn befindliehen Gute nach Wien zu senden. 

Nur mit dem grössten Danke konnte die k. k. geographische Ge- 
sellschaft ein solches wohlwollende Anerbiethen annehmen, durch das es 
ihr möglich werden sollte, über die vielfältigen und ausgedehnten Beisen 
eines österreichischen Naturforschers in Asien detaillirtere Kenntniss zu 
erlangen, als diess aus den äusserst wenigen, meist unzusammenhängenden 
Daten, welche in verschiedenen europäischen Druckschriften über Dr. W. 
Helfer's Beisen und deren Ergebnisse in die OefTentlichkeit gelangten, 
möglich ist. 

Bald darauf erhielt auch Herr Hofrath Haidinger, damals Präsident 
der Gesellschaft, der sich nun selbst mit der Frau Gräfin in Verbindung 
setzte, die in Aussicht gestellten Schriften, theils schon gedruckte Be- 
richte, theils noch ungedruckte Tagebücher, zum kleinsten Theile in 
deutscher, meist in englischer Sprache geschrieben; und durchaus nur 
auf Dr. Helfer's Aufenthalt und wissenschaftliche Thätigkeit in Hinter- 
Indieu bezüglich. Herr A. F. Graf von Marschall hatte die Gefälligkeit, 
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sogleich die Uebersetzung dieser Materialien ins Deutsche zu Obernehmen 
und auszuführen. Nachdem mir alle diese von der Frau Gräfin Nostitz 
übersendeten und ron Herrn Grafen Marschall bereits übersetzten Schriften 
zum weiteren Gebrauche für die k. k. geographische Gesellschaft über- 
geben wurden, hatte ich dieselben in der Versammlung am 22. März 
1. J. vorgelegt, und eine kurze Uebersicht des Inhaltes gegeben. Bei 
dem grossen Interesse, das dieselben hervorriefen* und bei dem Umstände, 
dass nur ein kleiner Theil in ostindischen Journalen veröffentlicht, ein 
anderer nur als Manuscript gedruckt, und ein Theil. namentlich die Ta- 
gebücher, gar nicht gedruckt ist, wurde beschlossen, diese sämmtlichen 
Schriften in den Mittheilungen der k. k. geographischen Gesellschaft zu 
veröffentlichen, und hiedurch nicht nur einen ziemlich vollständigen Ueber- 
blick der Thätigkeit Dr. Helfer's in jenen Ländern zu geben, sondern 
auch Manches selbst jetzt noch für jene Gegenden Neue und Interes- 
sante der Oeffentlichkeit zu übergeben. 

Bevor ich jedoch diese Mittheilungen näher berühre, erheischt es 
nicht nur die Pflicht, sondern auch das allgemeine Interesse an dem 
thatenreichen Leben Helfer's, als eines unserer eifrigsten gelehrten Lands- 
leute im fernen Osten, seiner selbst uud seiner ausgeführten Reisen wenig- 
stens im Allgemeinen zu gedenken. 

Johann Wilhelm Helfer war in Prag unter Verhältnissen geboren, 
welche eine freundliche Aussicht auf dessen Leben gestatteten; er studirte 
in seiner Vaterstadt die Medizin, und wie dies» so oft geschieht, hatte 
sich bei ihm während dieser Studienzeit die Vorliebe für Naturwissen- 
schaften im hohen Grade ausgebildet. Seine Neigung zum Reisen veran- 
lasste ihn nach zurückgelegten Studien eine Reise nach dem Süden 
Europa's, nach Italien zu unternehmen, auf dieser Reise lernte er Pauline 
Baronin Des G rang es von Berlin kennen, welche er auch zwei Jahre 
später heirathete. Diese Heirath war jedoch nicht im Stande, seinen Hang 
zu Reisen zu unterdrücken; im Gegentheil wurde derselbe bald so heftig, 
dass ei* ihm nicht widerstehen konnte, nnd sich entschloss, auf längere 
Zeit entfernte Länder zu besuchen, wobei namentlich Asieu sein Zielpunct 
war. Nicht nur ohne Widerstreben, sondern mit der grössten Freude 
entschloss sich seine junge Gattin ihm überall hinzufolgen. Als erstes Reise- 
ziel wurde Smyrna gewählt. Durch naturwissenschaftliche Kenntniss trefflich 
vorbereitet, mit einer reichen Sprachkenntniss ausgestattet, und mit einem 
ungemein grossen Sprachentalente begabt, war Dr. Helfer für ausser- 
europäische Reisen wie geschaffen. Cr wollte nicht nur reisen, sondern 
er wollte Länder und Völker kennen lernen, und die Thätigkeit der Natur 
in den verschiedenen Zonen belauschen. In Smyrna gedachte Helfer sich 
gleichsam für seine weitern Reisen vorzubereiten. Desshalb Hess er sich 
hier als practischer Arzt nieder. Doch die Bekanntschaft mit zwei afgha- 
nischen Prinzen bewog ihn sehr bald, Smyrna zu verlassen und in Be- 
gleitung seiner Gemahlin mit einer Karawane nach Bagdad zu ziehen. 
Auf dem Wege dahin hatte er jedoch grosses Unglück. Die Karawane 
wurde überfallen und Dr. Helfer aller seiner Habe beraubt, so dass er 
mit seiner Gattin ganz mittellos in Bagdad ankam. Es war diess im 
Jahre 1835, um welche Zeit sich die englische Euphrat-Expedition unter 
Colonel Chesney in Port William unterhalb Bir am Euphrat befand, 
und mit der Zusammensetzung ihrer beiden Dampfschiffe „Tigris" und 
„Euphrat" beschäftiget war. Durch Vermittlung des englischen Consuls in 
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Bagdad gelang es Dr. Helfer, als Arzt und Natorforscher zur Theil- 
nahme an dieser Expedition beigezogen zu werden. Während der ganzen 
Zeit, als sich unser Reisender bei der Expedition befand, war er unge- 
mein thätig in der Aufsammlang naturhistorisrher Notizen und Sammlungen, 
wie diess einige in jener Zeit von ihm nach Europa gelangten Briefe, 
so wie die zahlreichen Daten, welche K. Ritter in seiner Erdkunde 
Ober West-Asien (X. und XI. Band) von ihm benützten konnte, beweisen. 
So lange man mit der Ausrüstung der beiden Dampfboote in Port William 
beschäftiget war, machte er in Begleitung von Colonel Chcsney und 
Ains wortb, dem Naturforscher der Expedition, weite Excursionen nach 
den nördlichen Syrien und in die oberen Euphratländer, weiche von den 
günstigsten Erfolgen gekrönt waren; eben so thätig war er dann wäh- 
rend der Thalfahrt, welche erst in der Mitte des Monats Mai 1836 in 
Gang gebracht werden konnte, und welche mit dem lintergange des 
„Tigris* am 21. Mai 1836 gleichsam begann. Schon am 19. Juni 1836 
kam der „Euphrat" in Busra an, und kurze Zeit darauf warf er vor Buschir 
an der Ostküste des Persischen Meerhusens die Anker. Dr. Helfer ver- 
liess mit seiner Gattin sogleich das Schiff, um nach ganz kurzem Aufent- 
halte in Buschir quer durch Persicn so rasch wie möglich gegen Indien 
vorzudringen; denn schon am 24. August desselben Jahres linden wir 
ihn an den Hoogly-Müudtingen, wo er zwei flüchtige Excursionen, die 
eine bei Kedgeree, die andere bei Diamond Harbour machte. In Calcutta 
angelangt, verweilte er daselbst nur einige Tage, und begab sich dann 
in das nahe Cossipoor, wo er sich die Monate September und October 
authielt, 'und hierauf wieder nach Calcutta zurückkehrte. Durch einige 
lehrreiche und anziehende Vorträge in der n Asiatic Society of Bengal* 
machte sich Helfer auf eine äusserst vortheilhafte Weise bemerkbar, 
indem er zeigte, wie wenig noch in dem naturhistorischen Fache in Indien 
geschehen, und wie reichhaltig doch das Feld sei. Dem damaligen Gou- 
verneur Lord Auckland vorgestellt, gab dieser ihm bald Gelegenheit, 
Proben seiner Fähigkeiten abzulegen, deren Folge war, dass Helfer eine 
Anstellung als Naturforscher bei der ostindischen Compagnie unter sehr 
vortheilhaften Bedingungen erhielt. 

Seine erste Aufgabe, die ihm die Regierung gab, war die Durch- 
forschung der Tenasserim-Provinzen ; an deren Lösung er sich ohne Auf- 
enthalt machte, denn schon am 21. Jänner 1837 schiffte er sich mit 
seiner Gattin, die ihn stets, auch auf den folgenden Reisen, begleitete, 
nach Hinter Indien ein. Dr. H. M. Schmidt-Goehel führt in dem Vor- 
berichte seiner „Faunula Coleopterorum Birmaniae" etc. dem ich meh- 
rere der hier angeführten Daten über Dr. Helfer entlehne, an, dass er 
am 9. Februar 1837 in Mergui ankam und dort bis zum 3. März blieb; 
am 4. März schon seine erste Reise in die nördlich und nordöstlich 
gelegenen Landstriche antrat. Es scheint hier ein Irrthum obzuwalten; 
wahrscheinlicher ist, dass Helfer sich von Calcutta unmittelbar nach Maul- 
main einschiffte, wie I. G. Sommer in seinem Taschenbuch zur Ver- 
breitung geographischer Kenntnisse für 1839 Seite CXLV1II. angibt, und 
von hier seine erste Reise am 4. März 1837 in der Provinz Amherst 
nach dem nördlich und nordöstlich gelegenen Landstriebe antrat. Er 
fuhr den Salween-Fluss hinauf, bis zum 21. März 1837, wo ihn die 
unüberwindliche Strömung umzukehren nöthigte, und er den Yengbaing- 
Fluss, der in den ersteren mündet, aufwärts fuhr; auf dem er am 5. April 

m* 
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das Kalkgebirge „die Büflelberge* und am 7. April das höhere Elephant- 
tail-Gebirge durchschnitt. Am 11. April schiffte er sich, nachdem er den 
Yengbaing verlassen hatte, auf dem kleinen Dachiny-Flusse (Dagyaing?) ein, 
und kam am 19. April 1837 wieder in Maulmain (wohl richtiger als Mergui 
nach Dr. H. M. Schmidt-Goebel) an. Vom November 1837 bis Mai 1838 
führte er eine grössere beschwerliche mit vielen Strapazen und Entbeh- 
rungen verbundene Landreise von Maulmain über Ye und Tavoy nach 
Mergui aus. Er fuhr im November von Maulmain den Attaran-Fluss auf- 
wärts, zog dann mit Pferden und Elephanten in den Junglen und Wäl- 
dern des Flachlandes zu Lande weiter, bis er am 29. am Gebirge an- 
langte, welches er bis zum 7. December 1837 durchwanderte. Am 8. kam 
er bei den drei Pagoden an, welche die Gränze zwischen der brittisch- 
birmesischen Provinz Tenasserim und Siam bezeichnen. Am 10. trat er 
seine Rückreise an, verfolgte bis zum 13. den alten Weg. und wollte 
dann nach Ye, allein er verfehlte die Richtung, und irrte in den unbe- 
wohnten Urwäldern herum, bis er endlich am 20. December zwei Tage- 
reisen nördlich von Ye, aus der Einöde herauskam, und am 22. Dec. 

1837 Ye selbst erreichte. Von hier brach er am 2. Jänner 1838 auf, 
und nahm seinen Weg anfänglich durch Niederungen, dann durch das 
Bergland, so wie später durch die Lagunen des Hinzu-Flusses, und läugs 
des Meeresufers gegen Tavoy, das er am 18. Jänner 1838 erreichte, 
und von hier vom 1. bis 9. Februar einen in östlicher Richtung nach 
Metamio, so wie nach den dort befindlichen Zinngruben unternahm. Am 
17. Februar 1838 verliess Helfer wieder Tavoy, und reiste bis zum 
19. durch die kultivirtesten Gegenden dieser Provinz nach Towugbiaun, 
wo er sich bis zum 23. aufhielt. Am 24. verliess er wieder letztge- 
nannten Ort und gelangte theils zu Land, theils in Booten nach Palou, 
am 1. März 1838, wo er bis zum 6. März verweilte; von hier gelangte 
er in östlicher Richtung an den Tenasserim-Fluss und fuhr diesen strom- 
abwärts nach Mergui. Von hier fuhr er nochmals den Tenasserim auf- 
wärts, neun Tagreisen von Mergui, und auf einer dritten Tour längs 
dem Tenasserim gelangte er bis zu dem hohen Tafellande, welches den 
oberen Tbeil des Istmus von Kraw von der Bucht von Siam scheidet, 
so wie bis in die kohlenführenden Gegenden, und kehrte sodann nach 
Mergui zurück, wo er etwa zu Anfang Mai 1838 eintraf. Diese ganze 
Reise von Maulmain nach Mergui war vielleicht die wichtigste, die Helfer 
in Hinter-Indien ausführte; denn ein grosser Theil der von ihm durch- 
reisten Gegenden war vor ihm noch von keinem Europäer betreten. 

Dr. Helfer Hess sich nun in Mergui förmlich nieder, und setzte 
hier seine Thätigkeit ungeschwächt fort. Er erstattete an die ostindiscbe 
Regierung mehrere Berichte über die Resultate seiner Reisen, sämmtlich 
in englischer Sprache geschrieben. Der erste Bericht „Amherst Town 
in the Tenasserim provincea" wurde von ihm noch in Maulmain am 
15. September 1837 geschlossen, und wahrscheinlich von dort auch nach 
Calcutta abgeschickt. Der zweite Bericht, über seine Reise von Maulmain 
nach Mergui: „Tiie provinces of Ye, Tavoy and Mergue on the Tenas- 
serim coast; visited and examined by order of governement voith the 
view to develop their natural resources," wurde von ihm am 23. Juli 

1838 in Mergui abgeschlossen. Später verfasste er noch einen dritten 
und vierten Bericht: „Third Report on Tenasserim — the surrounding 
nations, — Inhabitants, natives and Foreigners — Character, Morals 
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Religion." und „Fourth Report on the Tenasserim Provinces considered 
as a resort for European*." Die beiden ersten Berichte wurden von 
der ostindischen Regierung nur in der gewöhnlichen offiziellen Weise in 
Folio-Format veröffentlicht*) während die beiden letzteren sich auch in 
dem „Journal of the Asiatic Society of Bengal" unter denselben Titeln 
befinden.' 0 ) Ebenfalls in Folge seiner Reisen erstattete Dr. Helfer noch 
folgende Berichte an die Ostindische Compagnie: „Report of the Coal 
discovered in the Tenasserim Provinces, — Papers relative to the New 
Coal Field of Tenasserim" und „Note on the Animal productions of the 
Tenasserim Provinces,'* welche alle drei ebenfalls in der oben erwähnten 
Zeitschrift veröffentlicht wurden.***) 

Nach den Angaben Dr. II. M. Schmidt-Göbel in dem bereits 
erwähnten Vorberichte seiner „Faunula Coleopterorum Birmaniae u soll 
Dr. Helfer von Mergui im Monat October 1838 eine Reise nach Cal- 
cutta unternommen haben, von der er im Monate November desselben 
Jahres zurückgekehrt sei. Während dieses Aufenthaltes in Calcutta scheint 
Dr. Helfer den Auftrag erhalten zu haben, den Mergui Archipel an der 
Westküste von Tenasserim zu untersuchen. Er machte sich auch sogleich 
ans Werk, deun schon am 28. Nov. 1838 sehen wir ihn zu diesem Zwecke 
Mergui verlassen, und seine Aufgäbe in der Zeit vom 28. Nov. 1838 bis 
21. April 1839 vollständig lösen. Er führte innerhalb dieser Zeit von Mergui 
aus, wohin er immer wieder zurückkehrte, um sich mit Lebensmitteln zu ver- 
sehen, sechs verschiedene Fahrten nach den verschiedenen Inseln des Archi- 
pels aus, welche er beinahe alle besucht, und die meisten der grösseren 
wenigstens untersucht hatte. Die äusserst interessanten Resultate dieser 
Fahrten, auf welchen er ebenfalls von seiner muthigen und wahrhaft auf- 
opfernden Gattin begleitet wurde, sind in einem Tagebuche niedergelegt, 
welches gleichsam als Bericht für die Ostindische Compagnie geschrieben zu 
sein scheint, das jedoch bisher nirgends veröffentlicht wurde, und dessen Mit- 
theiiung die k. k. geographische Gesellschaft der Frau Gräfin Nostitz verdankt 

Kurze Zeit nach Beendigung der Untersuchungen des Mergui Archi- 
pels hatte Dr. Helfer im selben Jahre noch vor Beginn des Monsoons 
einen Ausflug nach dem neu entdeckten Kohlenfelde am Tenasserim aus- 
geführt. Mit diesem Ausfluge scheinen seine Reisen für das Jahr 1839 
abgeschlossen gewesen zu sein, da sich nirgends irgend welche Andeu- 
tungen vorfinden. Erst zu Anfang des Monates Jänner 1840 finden wir 
den rastlosen Reisenden wieder auf einer Seefahrt, welche für ihn leider 
zugleich die letzte Lebensfahrt werden, und von der er in die Arme 
seiner Gattin, welche diessmal in Mergui zurückgeblieben war, nicht 
wieder zurückkehren sollte. Er verliess am 13. Jänner 1840 in Beglei- 
tung seines jungen Schwagers Otto Freiherrn Des Granges auf dem 
Schooner „Catarina" Mergui, um sich auf die Andamanen-Inseln zu begeben, 
und diese Inselgruppe, deren Bewohner durch ihre Wildheit berüchtigt 
waren, zu untersuchen; er hatte dieselben auch glücklich erreicht, und 
einige der Inseln auch besucht ohne auf Einwohner zu stossen. Erst * 
am 29. Jänner hatten sich auf einer der nördlichen Inseln Wilde gezeigt; 
einer derselben wagte sich auch vor. und wurde von Helfer noch mit 



*) Oalculta: G. H. Huttinann, bengal Military Orphon Press. 1839. 
**) Volume VIII. pag. 973. und Vol. IX. pag. 155. 

**•) Volume VII. pag. 701. — Vol. VIII. pag. 385 und Vol. VII. pag. 855. 
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Cocosnüssen beschenkt; als jedoch eine Schösset, welche ihnen zum 
Wasserholen übergeben wurde, in ihren Händen zerbrach, zogen sie sich 
zurück, und waren zur Annäherung nicht mehr zu bewegen: und als 
am 30. Jänner Helfer abermals ans Land stieg, in der Absicht, doch 
noch einen Versuch sich ihnen zu nähern, zu machen, wurde er mit 
seinen Begleitern plötzlich von ihnen überfallen; Dr. Helfer und seine 
Leute suchten nun in aller Eile schwimmend das Schiff zu erreichen, 
was auch allen gelang, bis auf Dr. Helfer selbst, der im Schwimmen 
von einem' der vergifteten Pfeile, die ihnen die Wilden nachgesendet 
hatten, am Kopfe der Art verwundet wurde, dass er sogleich untersank, 
um nie wieder aufgefunden zu werden. Auf eine so elende Weise musste 
ein Mann zu Grunde gehen, der nur dem natürlichen Drange nach Er- 
weiterung seines Gesichtskreises und seiner Kenntnisse folgend, den heimat- 
lichen Herd verliess, um einen Theil der Erde zu durchwandern, allen 
Strapazen und Gefahren Trotz zu Liethen, und nur das eine Ziel der 
Förderung der wissenschaftlichen Kenntnisse der Erde im Auge zu be- 
halten. Das Tagebuch über diese letzte so unheilvolle Heise, von seiner 
Hand in deutscher Sprache geschrieben, bewahrt noch die Frau Gräfin 
Nostitz, und sie hatte ebenfalls die Güte, dasselbe der Gesellschaft zur 
Benützung zu überlassen, zugleich aber auch durch die Darstellung der 
Ereignisse am 30. Jänner 1840 zu ergänzen. 

Der Aufenthalt Dr. Helfer's in Mergui selbst muss demselben nach 
den Mittheilungen seiner Gemahlin viele Annehmlichkeiten gebothen haben. 
Ausser seinen wissenschaftlichen Arbeiten beschäftigte er sich mit der 
Anlage eines Gartens und von Plantagen von Areccapalmen , von Cocos-, 
Muskatnuss- und Kaffeebäumen, welche vortrefflich gediehen. Leider gingen 
diese Plantagen, welche nach seinem Tode durch eine Donation an die 
Witwe von 4000 engl. Acres vermehrt wurden, trotz aller Anstrengungen 
zu Grunde. Die Frau Gräfin P. Nostitz hatte die besondere Gefälligkeit, 
über Dr. Helfer's Plautagen und ihre weiteren Schicksale einige Auf- 
schreibungen zu machen, die ich hier zur Ergänzung der vorhergehenden 
Darstellung wörtlich folgen lasse: 

„Angezogen von der Mannigfaltigkeit und Ueppigkeit der herrlichsten 
Tropen Vegetation, wurde es bald eine Lieblingsbeschäftigung Dr. Helfer's, 
in Mergui einen Garten anzulegen, indem er nicht nur alle dort schon 
einbeimischen Gewächse kultivirte, sondern auch die aus analogen Kli- 
maten, aber in Mergui noch nicht vorkommenden, dort hin verpflanzte. 
Unter diese gehörte vorzugsweise der Kaffee- und der Muskatnussbaum, 
bei welchem letztern er mit Glück den Versuch machte, einen Theil der 
männlichen Bäume durch das Oculiren mit weiblichen, fruchttragend zu 
machen, welches bis dahin, wenigstens dort, noch nicht bekannt war, 
und wodurch den Muskatnussplantagen ein Drittheil der Bäume, die dort 
im Alter von 5 bis 6 Jahren als unbrauchbar abgehauen werden mussten, 
gerettet wurde. Als mit der Ausdehnung dieser Anlagen die Unkosten 
derselben sich im Verhältniss steigerten, mussten sie entweder nutzbringend 
oder damit inne gehalten werden. Dr. Helfer beschloss das Erstere. Er 
begann im Jahre 1838 in der Nähe seiner Wohnung, die auf einem 
Hügel unweit der Stadt Mergui lag, dessen sanfte Abhänge sich bis zum 
Meere erstreckten, und dort von undurchdringlichen Mangrovegebüschen 
begrenzt wurden, eine nutzbringende Plantage von Cocos-, Areccapalmen 
und Caffeebaumen anzulegen. Der in der Nähe gelegene herrenlose Wald 
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wurde zu Anfang der trockenen Jahreszeit, Mitte September, niedergefällt. 
Burmesische woodcutters (Holzarbeiter), die fast ausschliesslich sich mit 
dieser Arbeit beschäftigen, unternehmen solche in Accord und fällen mit 
ihren Thas, einem langen, breiten Messer, das nach vorn zu breiter wird, 
nicht unähnlich einem gekrümmten Rasirmesser, die stärksten Stämme in 
unglaublicher Geschwindigkeit. Die niedergefällten Bäume, grösstenteils 
der Gattung der Zimmt und anderen Gewürzarten angehörend, verbreiten, 
indem sie zu trocknen beginnen, einen so starken und balsamischen Ge- 
ruch, so dass die ganze Atmosphäre eine Stunde im Umkreis davon erfüllt 
ist. Zu Ende der trockenen Jahreszeit, Anfangs April, wird der so nieder- 
gefällte und durch die Gluth der Sonnenstrahlen getrocknete Wald in 
Brand gesteckt. Eine solche Feuersbrunst ist zumal in der Nacht ein 
grossartiges Schauspiel, das man aber nur in weiter Entfernung betrachten 
kann, da die Glut jede Annäherung unmöglich macht. Anfangs Mai, mit dem 
Eintritt des Monsoons werden die jungen Bäume in die fusshohe Asche des 
niedergebrannten Waldes zwischen halbverkohlten Baumstämmen eingepflanzt. 

Die so von Dr. Helfer angelegte Plantage wuchs schnell zu grosser 
Ausdehnung an. Schon im Jahre 1839 waren über 50,000 Areccapalmen, 
6000 Cocos-, eine Menge Kaffee- und Muskatnussbäume gepflanzt. Jedoch 
drohte der jungen Pflanzung ein schneller Untergang durch den am 
30. Januar 1840 erfolgten gewaltsamen Tod Dr. Helfers, da mit seinem 
Ableben der hohe Gehalt, den er bezog und der grösstentheils zur Cul- 
tivirung der Pflanzung verwendet wurde, authörte. Zu bedeutende Summen 
waren schon in das Unternehmen verwendet worden, als dass es für die 
Witwe Dr. Helfers und ihren Bruder, Otto Des G ränge s, welcher 
eigens nach Indien gekommen war, die Pflanzung zu leiten, nicht höchst 
wünschenswerth gewesen wäre, dieselbe fortzusetzen. Mad. Helfer ging 
im Sommer 1840 nach Calcutta und schloss dort mit einem der ersten 
Banquierhäuser einen Compagnievertrag zum Weiterbetrieb der Pflanzung 
ab. Sie wurde aus Rücksieht der Verdienste Dr. Helfer's um die Fort- 
schritte der Agricultur in den Tenasserim-Provinzen von Seiten der ostin- 
dischen Compagnie mit einer Donation von 4000 englischen Acres theils 
in der Nähe der Stadt Mergui. theils auf der nahen Königsinsel, die zu 
Zuckerplantagen noch mehr geeignet ist, belehnt. Diese Belehnung bot, 
da sie auf 30 Jahre steuerfrei gegeben war, so ausserordentliche Vor- 
theile, dass jenes Haus von da an bedeutende Summen vorschoss, die 
Plantage zu erweitern. Im Jahre 1842 jedoch fallirte dasselbe durch 
missglückte Indigospeculationen, wie es in diesem Handelszweige nur zu 
häufig geschieht. Mad. Helfer, in der Zwischenzeit nach Europa zurück- 
gekehrt, war bemüht, das fehlgeschlagene Unternehmen zu Stande zu 
bringen. Ein von ihr gemachter Versuch, der sich zwei Jahre hinauszog, 
missglückte jedoch ebenfalls, und es konnte während dieser Zeit keine 
Verfügung getroffen werden, wodurch die Pflanzung mit der Zeit in einem 
solchen Grade verwildern musste, dass ihre Reinigung kostspieliger als 
ihre erste Anlegung gewesen wäre. Denn solcher Art ist die Vegetation 
dort, dass die Schwierigkeit, die Urwälder jener Gegenden zu durch- 
wandern, gering erscheint zu der, einmal cultivirte und dann wieder ver- 
lassene Orte zu durchdringen. Bedeutende Capitalien, viel und mühevolle 
Arbeit, die in das Unternehmen verwendet worden waren, und die sichere 
Aussicht auf reichen Gewinn, die eine derartige Plantage geben musste, 
gingen damit verloren. u 
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Die von der Frau Gräfin P. Nostitz der k. k. geographischen 
Gesellschaft zur Benützung überlassenen, und von dieser zur Veröffentlichung 
bestimmten Aufsätze Dr. J. W. Helfers sind folgende: 

1. Erster Bericht: l'eber Amherst Town in der Tenasserim-Provinz. 

2. Zweiler Bericht: Die Provinzen Ye, Tavoy und Mergui an der 
Tenasserim-Küste. 

3. Dritter Bericht über Tenasserim — die angrenzenden Völkerschaften 
die eingeboruen und fremden Bewohner und deren Charactur, sitt- 
licher Zustand und Religion. 

4. Vierter Bericht über die Tenasserim-Provinzen mit Rücksicht auf 
die Aussichten, welche sie europäischen Einwanderern darbietheu. 

5. Tagebuch der Reisen zur Untersuchung des Mergui Archipels. 

6. Tagebuch der Reise nach den Andamanen- Inseln am Bord des 
Schooner „Catarine." 

Die ersten fünf Aufsätze sind im Originale iu englischer Sprache 
geschrieben, und wie bereits erwähnt, von Herrn Grafen A. F. von 
Marschall freundlichst übersetzt; nur das unter 6. angeführte Tagebuch 
ist auch im Originale deutsch geschrieben. 

Wie bereits erwähnt, sind die zwei ersten Berichte in der Form 
der Parlamentsacte separat, der dritte und vierte in dem „Journal of the 
Asiatic Society of Bengal" und Nr. 5 und 6 noch gar nicht gedruckt. 

V. Foetterle. 



1. Erster Bericht. Amherst Town in den Tenasserim-Provinzen. 

1. Physischer und geologischer Bau des Landes. 

Allgeneines Aisehea. Ebene. Das allgemeine Ausehen der britischen 
Provinz Amherst ist das einer von zahlreichen Flüssen uud kleinen Buchteu 
(„creeks") durchschnittenen alluvialen Ebene, welche von Norden gegen 
Osten zu von einem Halbkreis von Urgebirgen umschlossen, im Westen 
durch den Salween-Fluss vom Burmesischen Gebiete getrennt und theilweise 
vom Meer umgränzt wird. — Diese grosse Fläche wird indess durch ein 
zweifaches Höhensystem unterbrochen. 

Blauer t ergkalk. Das eine dieser Systeme besteht aus blauem, sich 
plötzlich über die Ebene erhebendem Bergkalk, an vielen Stellen als schmale 
zerstückelte Kette, an anderen als vereinzelte niedere Hügel und Berge 
von geringem Umfang. 

Sandstein. Das zweite System besteht aus Sandstein-Hügeln von 200 
bis 800 Fuss Höhe mit dem Hauptstreichen von NNW. nach SSO. Die 
nächste Umgebung dieser Hügelketten steigt etwas an und bildet enge Thäler 
und Schluchten. 

Gestalt. Höhe. Diese Hügel erscheinen durchgängig eher vereinzelt als 
zusammenhängend und iu häufiger regelmässiger Wechseliageruug mit dem 
blauen Sandstein; in den Zwischenräumen liegen weite Strecken aufge- 
schwemmten Landes. Ihre grösste Höhe erreichen sie gegen NO. zu in 
den Büffel-Bergen („Buffaloe mountains'J, etwa 70 (Engl.) Meilen von 
Maulmain; der höchste Punct eiuer Kette erreicht 1543 (Engl.) Fuss. 

Dürre der SandsteU • Berge. Ein grosser Theil dieses Sandstein- 
Gebietes zeichnet sich durch die Dürre und Unfruchtbarkeit seiner Um- 
gebung aus; die dürftige Vegetation dieser Striche beschränkt sich auf 



Digitized by Google 



gedruckte und ungedruckte Schriften über die Tenwserira-l'roTinii'n etc. 175 



einige verkflmmerte Bäume eigener Art und auf eine zwerghafte Species 
von Bambusrohr. 

Thonschiefer. Fast überall ist der Sandstein dem Thonschiefer auf- 
gelagert und mehr oder weniger mit Eisenerzen durchdrungen, hie und da 
auch von Quarzgängen durchsetzt, die mitunter einen Theil der Fel- 
sen bilden. 

Kalkgebirge. Die geognostische Beschaffenheit verändert sich in der 
Nähe der grossen Grenzgebirgskette. 

Gebirgsartea. Diese Gebirge bestehen fast ausschliesslich aus Urge- 
steinen, unter denen 1) Glimmerschiefer, am häutigsten vorkommt; — 2) Gneiss, 
seltener und nur in höhereu Horizonten; — 3) Granit, den ieh nur an 
einer Stelle des ganzen von mir durchreisten Gebietes in einer sehr grob- 
körnigen, feldspathreiehen Varietät antraf. 

Höhe. Die grösste Höhe dieses Urgebirgs beträgt etwa 5300 Fuss; 
es bildet eine fast ununterbrochene, eintönig wellenförmige Reihe mit wenigen 
Einschnitten und einigen vorragenden stumpf kegelförmigen Spitzen und 
Kämmen, welche vulkanischen Kratern gleichen, in der That aber mit 
solchen gar nichts gemein haben. 

Verbindang mit der grossen Himalaja-Kette. Dieses Gebirge kann mit 
Hecht als eine Fortsetzung des grossen Himalaya-Svstcins angesehen werden, 
welches sich am östlichen Ende der Provinz Bhoutan in 2 Aeste trennt, 
deren einer nach NO. gegen die Chinesische Provinz Yuuu streicht, der 
andere nach SO. die Schau-Länder durchzieht und theilt. 

lweltheilHg. Unter 101» 0. L. und 17° N B. wendet sich letzterer 
Zweig plötzlich gerade nach Süden, trennt Siam von den britischen Te- 
nasserim-Provinzen , schneidet unter 10' N. B. die Halbinsel Malacca in 
zwei fast gleiche Theile und verliert sich nahe am Aequator auf der Insel 
Singapore. 

Bbeiea, venu Heere bedeckt. Es kann kaum bezweifelt werden, das» 
zu einer nicht sehr weit entfernten Zeit die fruchtbaren Ebenen der Pro- 
vinz Amherst vom Meere bedeckt waren, welches wahrscheinlich erst in 
Folge der allerletzten Erdumwälzungen zurückwich. Beweise dafür bieten 
die zackigen zertrümmerten Kalkfelseti mit ihren mannigfachen Höhlen (welche 
gegenwärtig dem Buddha-Dienst gewidmet siud), die Beste von Geschieben 
am Fusse dieser Berge, vorzüglich aber die Menge salziger Stoffe, mit 
denen noch jetzt der Boden geschwängert ist. 

Gegenwärtige Veränderungen. Die aufgeschwemmten Ebenen erfahren 
fortwährende Veränderungen, vorzüglich durch Bildung neuer Nullahs 
(natürlicher Kanäle). — Das Wasser, welches diese Ebenen während des 
Mousoon's überdeckt, sammelt sich in Landseen, sobald sich die Flüsse 
wieder in ihre gewöhnlichen Bette zurückziehen. Von da aus bricht es 
• oft durch den weichen Boden und öffnet sich neue Wege nach den Flüssen 
zu. Diese Veränderung kommt alle Jahre vor und zerstört eiue Menge 
guten Bodeu, um so mehr, als die Menschen zur Regelung und Erleich- 
terung des natürlichen Wasserabflusses so gut als gar nichts thuu. 

Folge der Jährlichen l eberseh weaaaag. Fruchtbarkeit des Badens. Indess 
bleibt eine Menge ausgetretenen Wassers in den Landseeu zurück; theils 
verdunstet es allmählig während der trockenen Jahreszeit, theils gibt es 
an vielen Stellen Aniass zur Bildung von Morästen, mithin auch von Ma- 
laria, welche grosse Streckeu dieser Ebenen unbewohnbar und verderblich 
macht, so dass sie nur einer Menge wilder Thiere einen unnahbaren 



Digitized by Google 



176 



Dr. Johann Wilhelm Helfers 



Zufluchtsort bieten. Tausende von Tagewerken („acret") könnten mit 
sehr geringer Mühe entwässert und in den fruchtbarsten Boden verwan- 
delt werden. Diess dürfte indess nicht geschehen, so lang (wie es gegen- 
wärtig der Fall ist) die Bevölkerung so gering ist, dass der beste Theil 
des Landes unbenutzt bleibt. Der Boden selbst ist fast aberall von der 
besten Beschaffenheit und für den Anbau aller tropischen Pflanzen geeignet. 
Anmahnten. Die wenigen verhältnissmässig unfruchtbaren Stellen sind : 

a) Niederungen, die dem schädlichen Einfluss des Meerwassers ausge- 
setzt sind. 

b) Die Moore in den grossen Ebenen zwischen den Flössen Salween, 
Gyne und Attaran. 

c) Das dürre Gehänge der Sandstein-Hügel und die dazwischen liegenden 
Thäler. 

d) Die Kalkfelsen (obwohl die zwischen ihnen liegenden Thäler und 
Risse äusserst fruchtbar sind.) 

e) Ein Theil des Urgebirgs an der nördlichen und östlichen Grenze, 
lelsland. Das heisland („Paddy land*") nimmt einen grossen — 

vielleicht den dritten — Theil des ganzen Landes ein, und bietet um 
so mehr die Mittel zur Ernährung einer zahlreichen Bevölkerung, als in 
Folge des regelmässigen Eintretens und der stets gleichen Dauer der jähr- 
lichen Ueberschwemmungen Missernten fast unbekannt sind. 

Höher Hegende Ebenen. Die höher gelegenen Ebenen haben den besten 
Boden. An manchen Stellen hat sich die Dammerde durch beständige 
Zersetzung von Pflanzenstoffen bis zur Dicke von mehr als 3 Fuss auf- 
gehäuft. Ebenso fruchtbar sind die Thäler im Norden, besonders ein 
grosses Thal zwischen dem nördlichen Zuge des Urgebirges, und ein 
anderes secundäres im Süden, über 80 (Engl.) Meilen lang, 2 — 15 Meilen 
breit, welches bis jetzt ganz und gar unbewohnt und mit Wald bedeckt 
ist Diess letztere Thal hat überdiess den Vortheil, dass zahlreiche Risse, 
vom Hochgebirge herabkommend, in dasselbe münden und — wo es nöthig 
wäre — zur Bewässerung benützt werden könnten 

Werth der Frevtu. Dieses schöne Land könnte mehrere Millionen 
Menschen ernähren (die ganze Bevölkerung der Provinz Amherst beträgt 
etwa 45.000 Seelen); es könnte die meisten werthvollen Erzeugnisse des 
Ostens hervorbringen und ein höchst gewinnbringender Theil der britischen 
Besitzungen werden, abgesehen von seinen natürlichen Erzeugnissen, seiner 
trefflichen Lage und der grossen Handelsvortbeile, welche in Zukunft die 
Burmesischen Gebiete überhaupt als vorgeschobene Posten der grossen 
chinesischen Terra incognita zu erwarten haben. 

Flüsse. Die Provinz Amherst ist von vielen schiffbaren Flüssen und 
Kanälen („creek*") durchschnitten, unter denen der Salween, der Gyne 
und der Attaran mit ihren Nebenflüssen die wichtigsten sind. 

Salween. Der Salween steht in Hinsicht auf die Länge seines Laufes 
oben an. Er fliesst gerade von Norden her aus Gegenden, die man kaum 
dem Namen nach kennt, aus einer Quelle, die noch nie ein Europäer 
besucht hat, und tritt bei seinem Zusammenfluss mit dem Thou-khan in 
das britische Gebiet ein. Hier drängt er sich durch eine Anhäufung von 
Bergen, welche die ausgedehnten Thäler im Norden, und überhaupt das 
subalpine Gebiet der Shans von den Ebenen des britischen Gebietes trennen. 

Stromschnellen. Das Bett des Salween zieht sich hier so zusammen, 
dass es an manchen Stellen nicht breiter als 30 Yards ist. Zehn (Engl.) 
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Meilen unterhalb der Mündung des Thou-khan in den Salween liegen 
die grossen Wasserfälle oder Stromschnellen, welche die Schiffahrt fast 
ganz unterbrechen. Zehn Meilen tiefer liegt eine zweite unbedeutende 
Stromschnelle , über welche Boote in der trockenen Jahreszeit gelangen 
können. Ein drittes Hemmnis* liegt zwischen dem Pestland und der Insel 
Kauloon, wo nur der östliche Kanal bei niederem Wasser gangbar ist, 
da an der Nordspitze der Insel eine Barre quer Ober den westlichen geht. 

Schiffahrt. Von da an abwärts ist der ganze Lauf des Flusses fahr- 
bar. Die Burmesischen Canoes fahren meist nur bis zur Mündung des 
Flusses Yeng-baing aufwärts, da höher aufwärts die Strömung 5 — 7 Knoten 
beträgt und die Wasserwirbel für gefährlich gelten. (NB Ich versuchte 
17 Meilen über die Mündung des Yeng-baing hinauf zu fahren, dort 
aber wurde die Führung der Boote wegen des reissenden Stromes unmög- 
lich). — Dr. Bichardson berichtet, der Fluss sei ober den Stromschnel- 
len bis zur Stadt Monay schiffbar. 

Wlrkang der ■eriedlsehea CekenehweBuung im Geblrgspass. In diesem 
Gebirgpass wechselt die Tiefe des Flusses zwischen 4 und 8 Faden, 
und sogar darüber. Während der Regenzeit muss der Andrang des Wassers 
durch diesen Pass ungeheuer sein. An mauchen Stellen steigt der Fluss 
über 40 Fuss hoch, verwüstet die ganze Ufergegend und bezeichnet seinen 
Stand durch grosse Absätze von Geschieben uud losem Sand, welche auf 
weite Strecken zwischen den Felsen abgelagert sind. 

Gegenden, welche der Salween dnrehstrtat. Sechs (Engl.) Meilen unter- 
halb der Einmündung des Yeng-baing in den Salween tritt letzterer in 
eine offenere Gegend, welche unterhalb der Insel Kauloon zur eigentlichen 
Ebene wird. Indess nähern sich an beiden Ufern die bezeichneten Berg- 
kalk-Felsen zu verschiedeneil Malen dem Flussbette, uud an einer Stelle 
so sehr, dass der Fluss bei Zoog-ka-beng (25 Meilen ober Maulmain) 
sich durch einen dieser Höhenzüge mit Gewalt Bahu brechen muss. Unter- 
halb Kow-loon-kioun mag die gewöhnliche Breite des Flusses im Durch- 
schnitte eine halbe (Engl.) Meile betragen und sie nimmt noch etwas zu, 
nachdem der Fluss den Höhenzug von Zoog-ka-beng durchbrochen hat. 

Tiefe. Bis 35 (Engl.) Meilen ober Maulmain bleibt die Tiefe des 
Hauptstromes noch immer zwischen 2 bis 3 Faden; nur an 2 Stellen 
bemerkte ich unter dem Wasserspiegel eine quer über den Stromlauf 
streichende Feisenreihe, welche grösseren Schiffen ein Hinderniss entgegen 
zu setzen scheint. 

Gjne- Fluss. Der Gyne ist der bedeutendste Fluss nach dem Sal- 
ween; er entsteht aus der Vereinigung des Thlaing-boay und des Dagyaing. 

Der Thlalng - baay. Der Thlaing - boay entspringt in einer Bergkette 
von Sandstein und Thonschiefer, zwischen dem Gebirgszuge von Pakah 
und den Elephantenschweiff „AV^/m/i/ Tail")- Bergen, durch den Zusam- 
menfluss dreier kleiner Bäche ( n creeks u ), welche während ihres Ver- 
laufs von WNW. nach OSO. zahlreiche Zuflüsse erhalten. Während der 
schönen Jahreszeit liegt die Mehrzahl dieser kleinen Bäche ganz trocken. 
Der Thlaing-boay tritt nach kurzem Lauf in die Ebene ein, zwischen 
dem Salween und dem Gyne, und nimmt einen langsamen und gewun- 
denen Lauf an. Bis zum Karäer-Dorfe Panyeing, 10 (engl.) Meilen ober 
dem Dorfe Thlaing-boay (wo er im April 12 Fuss breit und 2—4 Fuss 
tief war) ist er für Burmesische Boote schiffbar. 
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Oer Dötting Beträchtlicher ist der Fluss Dagyaing. welcher aus 
zahlreichen, von den grossen Siamesischen Gränzgebirgen herabkommenden 
Bächen entsteht. Diese vereinigen sich in 3 abgesonderte Bäche, deren 
einer, von NW. her ein fruchtbares Thal durchströmt; der andere (be- 
trächliehste) von NO. herkömmt und ein dritter, genau vou Osten her- 
kommend, in die 2 anderen bereits vereinigten, einmündet. 

Schiffbarkelt fttr Cannes. Der vereinigte Dagyaing ist auf eine weite 
Strecke hin, ein ungestümer Strom, dessen Lauf beständig von losen 
Felsstücken aufgehalten wird, und der desshalb auch nicht schiffbar ist. 
Die höchste Stelle, zu der kleine Burmesische Canoes von weniger als 
1 »/, Fuss Wassergang gelangen können, ist das Dorf Kouoh ; aber selbst 
diese kleineu Fahrzeuge müssen oflmahl über die quer Aber den Strom 
streichenden Barren gehoben werden. — Die Schiffbarkeit für gewöhnliche 
Burmesische Boote beginnt bei dem Dorfe Painn-kioum-yua, wo der Fluss 
40 — SO Fuss Breite auf 5 — 12 Fuss Tiefe erreicht. Nach einem 20 
(engl,) Meilen langen, sehr gewundenen Lauf, vereinigt er sich mit dem 
Thlaing-boay, behält aber noch den Namen Dagyaug bis zum Dorfe Gyne. 

Vereinigung mit dem Thlaing-baaj. Bei seiner Vereinigung mit dem 
Thlaing-boay ist der Dagyaug bereits ein ansehnlicher, */ x (ongl.) Meile 
breiter Strom mit schnellem Lauf, da viele Bäche aus dein östlichen 
Gränzgebirge sich in ihn ergiessen. — Bei dem Dorfe Gyne erhält er 
einen bedeutenden Zuwachs durch die Einmündung des grossen Hondrow- 
Flusses. Hier erhält er auch den Namen Gyne und eine Breite zwischen 
«/» und V, Meile 

Schiffbarkelt durch eine Sandbank unterbrachen. Der Gyne würde ver- 
mutlich bis hinauf zur Vereinigung des Dagyaing mit dem Thlaing-boay 
für ziemlich grosse Schiffe fahrbar sein, wenn nicht 2 Meilen unterhalb 
des Dorfes Gyne eine bedeutende Saudbank quer über sein Bett zöge. 
Selbst Burmesische Boote können bei niederem Wasserstand über diese 
Stelle nipht hinaus, sondern müssen die Fluth abwarten. Kurz ober Maul- 
main vereinigt sich der Gyne mit dem Salween. 

Der AtUran. Schiffbarkeit desselben. Der dritte bedeutende Fluss ist 
der von SSO. kommende Atta ran. Kr ist weniger breit als die anderen, 
aber der tiefste von allen und dürfte auf eine beträchtliche Strecke für 
schwerbeladene Fahrzeuge schiffbar sein. Jch hatte keine Gelegenheit, den 
Attaran weit stromaufwärts zu untersuchen; M. Crawfurd kam auf einem 
Dampfboote bis zur Höhe der Stadt Attaran. 

flaulmain-Floss Der Maulmain vereinigt sich bei der gleichnamigen 
Stadt mit dem Gyne und dem Salween, mit denen er zusammen den 
majestätischen Martaban- oder Maulmain-Strom bildet, der sich durch zwei, 
die Insel Bilukioun umgebende Mündungen, in das Meer ergiesst. 

Sasse des Wassers. Die Anzahl von Nebenflüssen, welche vorzüglich 
von dem grossen Grenzgebirge in N. NO. und 0. Richtung herabfliessen, 
erklärt die Anhäufung einer so erstaunlichen Wassermasse, wie der Mar- 
taban- oder Mauhnaiti-Fluss ist, zwischen Martaban und Maulmain. Dieser 
Strom gleicht dem schönen Wasserspiegel eines über 6 Meilen langeu 
Landsees; W. Crawfurd nennt diesen Anblick mit Becht einen der auf- 
fallendsten, den eine Tropenlandschaft darbieten könne. 

Nebenflüsse. Der Teng-balng. Unter den Strömen zweiter Ordnung 
nehmen der Yeng-baing, der Thon-kan und der lloundrow den ersten 
Rang ein. Bei niederem Wasserstand ist der Yeng-baing nur ein Bach, 
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dessen Mündung nicht über 20 Fuss breit ist. Indess ist an ibra zu 
bemerken, dass er innerhalb der vom Salween und vom Gyne. einge- 
schlossenen Halbinsel der einzige von Osten nach Westen fliessende Was- 
serlauf ist. Er ist ferner als der einzige Zugang in das Innere bemer- 
kenswerth. Nur seine Ufer sind bewohnt und zwar von Kerkern; der 
ganze übrige nördliche Theil der Gegend, vom Veng-baing bis zum Thou- 
Khan, ist ein, von Thülen) durchschnittenes, gänzlich unbewohntes Bergland. 

Der Thon-Khan, Der Thou-Khan ist ein ungestümer, in OSO. Richtung 
dem Salween zufliessender Bergstrom, der die Nordgrenze der britischen 
Besitzungen bildet. 

Knaul ssr Virdenng von Flehtenbäamen. Dieser Strom durfte seinerzeit 
eine gewisse Bedeutung erlangen, indem er bei Hochwasser zur Förderung 
von Thekaholz und vorzüglich von Fichtenbäumen in den Salween und von 
da weiter nach Süden beniltzt werden könnte. NB. Nach den Aussagen 
Dr. Riehardson's und Capt. M'Leod's sind die Landstriche im N. 
des Thou-Khan reich an Fichtenbaumen. Dies werthvolle Nutzholz für 
Schiffsmasten findet sich nur auf jener Hochfläche, welche sich gegen 
die unbekannten Gegenden zwischen dem britischen Gebiet und dem 
chinesischen Yunan zu allmfilig erhebt. 

Der Hftundrtw. Ein anderer ziemlich bedeutender Fluss ist der Houn- 
drow, von OSO. aus den Siamesischen Bergen kommend und sich in den 
Gyne ergicssend. Bei seiner Einmündung in letztem ist der Houndrow 
350 Fuss breit und 1—3 Faden tief. 

Dessen Wichtigkeit. Der Houndrow ist insofern von Bedeutung, als 
er, gegen Siam zu, auf eine grosse Strecke eine bequeme Wasserstrasse 
darbietet auf der das Theka und anderes werthvolles Bauholz, welches 
in den höheren Gegenden längs seiner Ufer in Menge vorkommt, nach 
der Hauptstadt verschifft werden könnte. Alle diese Flüsse, ohne Ausnahme, 
vereinigen sich (wie oben gesagt) ober Maulmain zu einer einzigen 
YVassermasse. 

Jährliche lebenehwemmongen. Während der Regen, welche im Juli, 
August und September diese Flüsse (in ihrer Gesammtheit ein Flächeu- 
raum von vielen 100 [engl.] Quadratmeilen) schwellen, ist deren ganzes 
Gebiet mit Wasser bedeckt und diese Ueberschwemmung ist die Haupt- 
ursache der Fruchtbarkeit im Allgemeinen und insbesondere des hohen 
Ertrags der Reisfelder („paddy fieUts"). 

Hesel mässigkeit der [ebersebwemrauDgen. Bemerkenswerth ist die Re- 
gelmässigkeit, mit der die Wässer fallen und steigen; auch steigt das 
Wasser wenn es einmal im Fallen ist, während derselben Jahreszeit nie- 
mals wieder zur früheren Höhe. Diese Umstände scheinen mir zu beweisen, 
dass der Hauptfluss (der Salween) mit seinem Wasserstand gtmz von den 
periodischen Regen abhängt und nicht vom Schneeschmelzen; was wieder 
zu dem Schlüsse fuhrt, dass der noch unbekannte Ursprung des Salween 
nicht in einem höhern Theil der grossen Kette (die man für eine Fort- 
setzung des Himmalaya-Gebirgs annimmt) zu suchen sei. 

Leichtigkeit der Wasserverblndnogen. Eine solche Menge schiffbarer 
Flüsse bietet Verbindungsmittel dar, wie sie nur wenig andere Länder 
besitzen dürften. In der That sind hier Boote das, einzige Förderungs- 
mittel, und mit Ausnahme einiger wandernder Karäerstämme, welche die 
Berggegenden bewohnen, sind alle Dörfer und Weiler an einem Fluss 
oder Bach gebaut. Das ganze mit Reis bebaute Land ('/» des gesammten 
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Flächenraumes) ist von natürlichen Kanälen („mllahs") durchschnitten, 
welche sich 9 — 10 Meilen weit ins Land hineinziehen. Viele davon liegen 
bei niederem Wasserstande trocken, werden aber bei steigender Fluth schiff- 
bar, so dass sie die Beförderung zu Land fast ganz entbehrlich machen. 

Kanäle, welehe diese ftegeid bis laasiei bin alt Pegne verbilden. Ausser- 
dem durchschneidet ein Netz von Kanülen die Gegend westlich von 
Salween. Zwölf bis dreizehn Meilen ober Martaban ist der Kadashoang- 
Kanal, welcher wahrend des Monsoon durch den Sittang-Fluss nach Rangoon 
führt, und von da durch einen geraden Abstand von mehr als '200 (engl.) 
Meilen — durch mehrere Cauäle bis nach Bassien. Alles dieses scheint 
Mr. Crawfurd's Ansicht, dass die Binnenschiffahrt von Pegu von der 
Natur mehr begünstigt sei, als die irgend eines andern Landes Asiens, 
vollkommen zu bestätigen. 

II* Erzeugnisse des Mineralreiches* 

Kalkssteil. Einen der auffallendsten Züge dieses Landes bildet der 
Kohlenkalk, welcher in allem Wesentlichen mit dem „Bergkalk* Eng- 
lands, Nord -Frankreichs und Belgien's genau übereinstimmt. An vielen 
Stellen erhebt sich dieser Kalkstein mit Einenmmahl beträchtlich über die 
Ebene, und erreicht in der Bergreihe Zoag-ka-beng eine Höhe von 2136 
Fuss. Die Neigung der Schichten ist vorzüglich aus den Gebirgsspalten 
wahrnehmbar und kann überall mit dem geologischen Ausdrucke „mauer- 
artig" bezeichnet werden. 

Kitstehnng. Es scheint gewiss, dass dies ganze Gebilde durch eine 
grosse Umwälzung mit Einemmahle emporgehoben worden sei. Die ver- 
streuten und zackigen Zerklüftungen mit senkrechten (mauerförmigen) — 
mit unter 500 — 800 Fuss hohen Abstürzen, die Höhlen, die abgelösten 
Felsstücke am Fusse der Berge, kurz Alles beweiset die verwüstende 
Gewalt einer grossen Umwälzung und dass — vielleicht in einer nicht 
allzu fernen Vorzeit — der Ocean den Fuss dieses Gebirges bespühlte. 

Yeriügllcher Kalk. Diese Kalkzüge geben einen vorzüglichen Kalk (den 
man gegenwärtig zu Maulmain benützt) und es wäre die Frage, ob es 
nicht vorteilhafter wäre, diesen Kalk nach Caleutta und anderen Theilen 
Ostindiens zu führen, anstatt ihn dorthin — wie bisher von Sylhet zu 
beziehen. 

larmar. Der Kalkstein ist meist blaulichgrau, von feinkörnigem Bruch, 
an den Kanten durchscheinend; an vielen Orten ist er aber auch weiss, 
gelb oder roth, in hellerer und dunklerer Schattirung und gibt hie und 
da guten Marmor. 

Aasfahr voa laraar. Da gegenwärtig in Ostindien der Marmor hoch- 
geschätzt wird, schwer und mit vielen Kosten zu erlangen ist, könnte 
dieser Marmor dorthin mit Gewinn ausgeführt werden. Die Auslage würde 
— mit Ausnahme der Steinsägen — unbedeutend sein. Zu Singapore 
könnte man Chinesen finden, welche an die Arbeit in Steinbrüchen ge- 
wöhnt sind, und an den besten Stellen würde die Entfernung vom schiff- 
baren Salween-Flusse nicht Ober 1 — 2 (engl.) Meilen betragen. 

BnfAhrnng des Kalksteins. Alle jene Gebirgszüge verdienen einzeln 
auf ihre vermuthliche Erzführung untersucht zu werden. Eben diese For- 
mation ist wegen der Menge Bleierzen, welche sie in den centralen und 
nördlichen Gegenden Englands — vorzüglich aber bei Bleiberg in Kärn- 
then — enthält, „erzführender Kalk" benannt worden. 
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Bisen. Das Eisen ist das am häufigsten vorkommende Mineral und Ober 
die ganze Provinz verstreut. Mit Ausnahme der aufgeschwemmten Ebenen 
zwischen den Flüssen Salween, Gyne und Attaran, der io der Ebene 
vereinzelten gehobenen Massen von Kalksstein und der grossen Urgebirgs- 
kette aus Gneis. Granit, Glimmerschiefer und Porphyr, mag es wohl 
kaum einen Landstrich geben, in welchem nicht Eisen unter irgend einer 
Gestalt vorkäme. 

Die Art und Weise indess, in welchem das Eisen vorkömmt, ist je nach 
den Oertlichkeiten sehr verschieden, man findet es in Lagern, in Gängen 
(als Eisenkies), als Gemengtheile anstehender Gesteine und eingesprengt 
(als Eisenglanz). 

I. Verkennen an Salween. Eines der interessantesten unter den ver- 
einzelt vorkommenden Lagern von Eisenstein findet sich an den linken 
Ufern des Salween -Flusses, vier (Engl.) Meilen ober der Einruündunng 
des Yengbaing-Flusses. An dieser Stelle drängt sich der Fluss zwischen 
<}00 — 1200 Fuss hohen Bergen durch ein tiefes und enges Bett. Das 
umgebende Gestein ist blauer Kalkstein in Glimmerschiefer (Ibergehend ; 
der Kalkstein nimmt nfimlich eine schiefrige Textur und eine sehr dunkle 
Farbe an. so dass es au manchen Stellen schwer ist, zu entscheiden, ob 
man Kalkstein oder Thonschiefer vor sich habe, da beide innig mit ein- 
ander gemengt sind und die Gegenwart des Kalkes nur an dem Aufbrau- 
sen des Gesteins mit Salpetersäure erkannt werden kann. 

««steine In der Nike. Etwa 1 (Engl.) Meile ober der Mündung des Yeng- 
baing bringen Blöcke von Kieselgestein etwas Abwechslung in diese ein- 
förmigen Gebilde. Noch eine Meile weiter oben werden diese Blöcke 
grösser und zahlreicher und schmale Klüfte von porphirartigem Feldspath 
durchschwärmen den Kalkschiefer. Hier erscheint zuerst das Eisen als 
eingesprengter Eisenkies und als Oker, welcher die von den Anhöhen 
herabkommenden kleinen Räche färbt. 

Eisenerz-Lager. Dies oben erwähnte vereinzelte Lager von Eisenerz 
ist etwa 50 Yards breit und ragt 15 Yards weit in das Flussbett hinein. 
Sein Anhalten in die Teufe konnte natürlich nicht ermittelt, noch auch 
— bei dessen unregelmässiger Gestalt — eine Schichtung oder ein Ver- 
flachen wahrgenommen werden; von allen Seiten ist es in eben beschrie- 
benen Kalkschiefer eingeschlossen. 

Miaeralegisehe Beschaffenheit. Das Erz selbst (Brauneisenstein) ent- 
hält in 100 Theilen: Eisenoxyd: 75 Th., Kieselerde: 10 Tb., Wasser u. 
s. w. 15 Tb. Das Ausbringen an gutem Stabeisen dürften an »%» 0 betragen. 

I. Bisenerie !■ den Sandstein- Gebilden iwiscbei den Salween ud dem 
Gyne. Wenn man gegen NO., etwa 30 (Engl.) Meilen den Lauf des Yeng- 
baing, von seiner Mündung in den Salween stromaufwärts verfolgt, 
kommt man über eine Gruppe von 40 bis 200 Fuss hohen Hügeln von 
Sandstein; welches Gestein überhaupt in der ganzen Provinz sehr häuflg 
und überall eisenschüssig ist. Das Eisen erscheiut darin als: 1) Rother 
Eisenschaum („lron froth"); 2) Rother Ocker; 3) Rother Thoneisen- 
stein; 4) Dichter Rotheisenstein; 5) Fasriger Rotheisenstein. („HämatUe") 

Dieselbe Formation herrscht in der Umgebung von Maulmain vor, 
sich bis Amherst, und von dort bis Ye erstreckend, bis der Sandstein 
an den Granit stösst, in welchem das Vorkommen von Eisenerzen auf- 
hört. Die oben aufgezählten Eisenerze kommen auch in dieser Formation 
vor, nirgends aber in abbauwürdiger Menge. 
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Ich habe die südlichen Gegenden nicht besucht, wohl aber von 
einer Stelle, Eine Tagreise südlich von Amherst, eine Stufe schönes 
Sumpferz mit muschligem Bruch erhalten, welches dort reichlich vorkömmt 
und für die Zukunft Beachtung verdienen dürfte. Hierher gehört auch das 
eisenschüssige Sandstein - Conglomerat. Bs schliesst mitunter vereinzelte 
Massen von Wiesenerz mit muschligem Bruch ein, welches ohne Zweifel 
an verschiedenen Stellen in ausgedehnten Lagern vorkömmt. 

HI. Eisenerze an tijne. Die besten Lagerstätten von Eisenerzen fin- 
den sich in den höheren Gegenden längs der Flüsse Gyne und Dagy- 
aing; und zwar: a) Ganz nahe am Dorfe Painkhium, 300 Yards unweit 
von Dagyaing, wo ein ausgedehntes Lager von Braun-Eisenstein vorkömmt, 
— b) am rechten Ufer des Gyne, gegenüber dem Talainen-Dorfe Dolan, 
in einer Reihe Hügel, welche sich in der Richtung von SO. nach NW. 
etwa 100 Fuss über die ausgedehnten, mit Reis bebauten Ebenen er- 
heben und überall reich an Eisen sind. Der beste Fundort ist ein kleiner, 
kaum 20 Fuss über die Ebene ansteigender Hügel, in welchem stumpf- 
kantige Rollstdcke von vortrefflichem, bläulich schwarzen Magneteisenstein 
in gelben Thon eingelagert vorkommen. — c) am rechten Ufer des Gyne 
nächst dem gleichnamigen Dorfe, 4 (Engl.) Meilen westlich landeinwärts 
dasselbe Vorkommen wie bei b), nur weniger reich. 

In den Schluchten findet man häufig herabgeschwemmten körnigen 
Magneteisenstein von der Grösse eines Taubeneies bis zur Consistenz 
des feinsten Sandes. 

IT. Elseaerte auf der Insel Bilokionn. In anderer Gestalt zeigt sich 
das Eisen auf der Insel Bilukioun, gegenüber Maulmain, in einem rothen 
eisenschüssigen Thon, der in Gestalt eines Hügels auf Grauwacke lagert. 
Das dortige Eisenerz ist Eisenglanz (Fer oligtite) in Kristallen, deren 
Grundgestalt ein Rhomboeder oder eine doppelte 3seitige Pyramide ist; 
es kömmt eingesprengt und — wie es scheint — sparsam vor. — Der 
Vollständigkeit wegen muss ich noch des Eisenkieses erwähnen, der längs des 
Salween — mitunter in bedeuteuden Gängen — in Glimmerschiefer und 
anderem Urgestein vorkömmt. 

NB. Dieser Kies steht bei den Burmesen in hohem Werth, ungeach- 
tet er an und für sich ganz nutzlos ist; sio behaupten nämlich — wahr- 
scheinlich wegen seiner metallisch gelben Farbe — dass er in Gold ver- 
wandelt werden könne. — Die Karäer finden häufig in Bächen Stücke 
dieses Kieses, und bewahren sie sehr sorgfältig als Talismann gegen 
Krankheiten. 

lest« alter Eisenbau and Senmelsstftttei. Wie wohl gegenwärtig die 
Burmesen nirgends nach Eisen graben, findet man an vielen Stellen 
Ueberreste, nicht nur von angeschlagenen Schächten, sondern auch — 
meist in geringer Entfernung — von Schmelzöfen. Alle diese Stellen sind 
jetzt mit hohem Walde bedeckt und unbevölkert. 

Alte Schaelistitten. Eine der ansehnlichsten Schmelzstätten muss die 
am Gyne, gegenüber dem Dorfe Dolan, gewesen sein, wo man noch 
die Ruinen einer beträchtlichen Stadt, mit zahlreichen Pagoden, auffinden 
kann. An einer Stelle sind mehr als 100 Tonnen glasiger Schmelzrück- 
stände zu einem kleinen Hügel aufgehäuft. 

Eine zweite beträchtliche Schmelzstätte lässt sich nicht weit von dem 
jetzigen Dorfe Coe-byne nachweisen , und eine dritte 4 (engl.) Meilen landein- 
wärts, ausser mehreren andern in den höheren Gegenden längs des Dagyaing. 
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Sehmeliverfabrei 4er Inraesen. Die Ausschmelzung mag indess in 
sehr roher Weise geschehen sein, da die glasigen Sehlacken, die ich un- 
tersuchte, manchmal noch 15 bis 20 pCt. an Eisen enthalten. Mitunter 
war die Schmelzung der Erze so unvollkommen vor sich gegangen, dass 
sich in der Mitte des Steins Korner von metallischem Eisen finden. 
Die Eingebornen scheinen das Schmelzen in Töpfen vorgenommen und Ge- 
bläseöfen gar nicht gekannt zu haben , wenigstens sprechen zahlreiche 
verstreute Bruchstücke von Töpfen zu Gunsten dieser Vermuthung. 

Für jetzt scheinen die Vortheile einer Wiederaufnahme dieser Baue 
auf Eisensteine noch zweifelhaft. 

ligliche Yartbfile nnd Machtbeile der Wiederaufnahme dieser Eisenwerke. 
Die besten Lagerstätten finden sich nahe an schiffbaren Flüssen, höchstens 4 
(engl.) Meilen davon entfernt. Ein Lager liegt unmittelbar am Salween- Flusse, 
ein anderes kaum 1000 Yards vom Dagyaing; das beim Dorfe Dolan ganz nahe 
an einem schiffbaren, mit dem Gyne-Fluss verbundenen Kanal. („Creek.") 

Ungeachtet dieser Vortheile würden die Eisenwerke im Verbau blei- 
ben, so lange man nicht in derselben Gegend Steinkohlen auffindet. Aller- 
dings Hesse sich Holz in beliebiger Menge aus allen Pnnkten der Provinz 
beziehen und Holzkohle könnte hier, eben so gut wie in Hussland, Nor- 
wegen, Schweden und einem grossen Theile Deutschland's, zum Eisen- 
schmelzen benutzt werden , indess walten hier noch einige andere fQr jetzt 
unübersteigliche Hindernisse ob; diese sind: 

a) der allgemein hohe Arbeitslohn in einem so dünn bevölkerten Gebiete; 

b) die Gleichmütigkeit der Bevölkerung für Gelegenheit, Geld zu verdienen; 

c) der übertriebene Preis der unbedeutendsten Maschinentheile; 

d) vor Allem: der Übermässige Frachtpreis nach allen Theilen In- 
diens (nach Calcutta durchschnittlich 25 — 30 Rupien). 

Würde Kohle an einer geeigneten Stelle aufgefunden, so wäre ge- 
wiss die Darstellung von Gusseisen (»pig iron") anzuempfehlen. 

Antimon. Dies Metall ist über die ganze Provinz verbreitet, vorzüg- 
lich aber den Sandstein- Gebilden eigen und in grösster Menge in den 
Hügeln, welche von N. nach S., zwischen dem grossen Maulmain-Flusse 
und dem Attaran streichen. 

Es kommt oft ganz rein, meist aber in Quarz eingeschlossen — 
in mächtigen Gängen vor; bisher sind indess nur die zu Tag ausgehen- 
den Lagerstätten beachtet worden. 

UneralaKlsche Beschaffenheit. Das Erz ist Schwefel - Antimon , weich, 
leicht zerbrechlich, auf der Hand bleigrau abfärbend, derb, strablig, oder in Säu- 
len, sehr selten nadeiförmig krystallisirend, stark nach Schwefel riechend. 

Antimon ist bisher in geringem Werth gestanden und man hielt die 
von anderen Theilen Europa's besonders von Frankreich her, eingeführte 
Menge dieses Metalles für genügend zur Deckung des Bedarfs in Gross- 
Britannien; indess ist es seit einiger Zeit zu Singapore, wohin man es 
aus Borneo bringt , stark in Begehr und wird dort gern aufgekauft. Sollte An- 
timon sich im Werth behaupten, so wäre das in Amherst gewonnene von 
bester Qualität und könnte von Schiffen, die nach Europa segeln, sehr 
vortheilhaft als Baliast eingenommen werden; die Kosten der Ausbringung 
würden verhältnissm&ssig sehr gering sein. 

Blei. Dieses Metall habe ich nicht anstehend gefunden; mehrere 
Stufen indess, die man mir davon — ohne Angabe des Fundortes — 
brachte, beweisen sein Vorkommen in diesem Lande. < 

Nitt*«Uun(«ii der k. k. («•graph"«' 1 " C«f«IUeb»fl III. Bd. S. Heft. U 
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Verarthelle 4er lingebornen gegen Krknidigoagea Aber ladbar* 11mm* 

llea. Die Eingebornen sind sehr misstrauisch und geben sehr selten die 
Stellen an, von denen sie wissen, dass doit Erze vorkommen. Sie haben 
nämlich die Grundsätze, nach denen ihre früheren Beherrscher vorgingen, 
noch nicht vergessen. Diese pflegten, wenn irgendwo werth volle Mineral- 
stolTe entdeckt wurden, die Bewohner der Umgebung zu deren Gewinnung 
zu zwingen, von welcher die Regierung den ganzen Nutzen allein zog. 
Aus diesem Grunde bin ich fast bei allen meinen Nachforschungen irre- 
geführt worden. Wahrscheinlich kommt das Blei im Bergkalke vor. Die 
Stufen, die ich mir davon verschaffte, waren gewönlicher hexaedrischer Blei- 
glanz. Man sagte mir, er komme auch in der südlichen Provinz von 
Tavoy vor. 

Ilaa. Dieses werthvolle Metall, welches im Urgebirge des ganzen 
Indischen Archipels so reichlich vorkommt, geht in der Halbinsel Malacca 
nicht weiter als die Granitgebilde reichen, nämlich genau bis unter Am- 
tierst, welche Gegenden ich zu besuchen keiue Gelegenheit hatte. 

Merkwürdiges Verkennen. Im nördlichen Theil der Provinz fand ich 
Zinnerz nur Einmal an einer sehr merkwürdigen Stelle NO. von Maul- 
main, etwa 110 (Engl.) Meilen Yon der Hauptstadt. Ein Landsee, von 
den Karäern Lambret genannt, weicher aussieht, als läge er in einem 
ungeheuren Krater (obwohl rings herum nicht die geringste Spur vulka- 
nischen Ursprungs zu finden ist), liegt am Fusse des Siamesischen Grenz- 
gebirges. Die umgebenden Berge bestehen theils aus Gneiss und Glimmer, 
theils aus Grauwacke oder altem Sandstein. Am .westlichen Ufer des 
Sees liegen verstreute Quarz-Felsen, alle mehr oder minder abgerundet 
oder geglättet, als hätte das Wasser durch lange Zeit auf sie gewirkt 
und ohne Zweifel von weiter Entfernung her in dieses Thal geschleppt. 
Alle diese riesigen Geschiebe sind voll kleiner, nicht über '/« Zoll mes- 
sender Stücke von Zinnstein. Das ist die einzige Stelle, an der ich 
Zinn fand, und zwar in so geringer Menge, dass seine Gewinnung wohl 
nie Vortheil bringen dürfte. 

Kupfer. So weit ich das britische Gebiet durchsuchte, habe ich kein 
Kupfer gefunden , wohl aber hat man mir von dem Burmesischen 
Gebiete, und zwar von dessen der britischen Insel Kank-a-feen gegenüber 
liegenden Theile etwas Kupfererz gebracht. Dieser Landstrich soll nach 
der Aussage aller Burmesen der reichste an allen mineralischen Erzeug- 
nissen, jedoch von der Burmesischen Regierung ganz und gar vernachlässigt sein. 

Die Stufe, welche ich erhielt und prüfte, war eine Verbindung von 
Kupfer, Schwefel, Arsenik und Eisen; vermuthlich sogenanntes Weiss- 
Kupfererz, von gelblich weisser Farbe, hart, spröde, mit grüneu metallisch 
glanzenden Flecken. 

Silber. Fondnri. Ein Landstrich, beiderseits vom Salween und vom 
Thou-khan eingeschlossen, wird von einer Bergreihe eingenommen, die 
man allgemein unter dem Namen des Pakah- Zuges keunt. Dieser Zug 
beginnt etwas ober der Insel Coulon und seine Hauptreihe, genau von 
N. nach S. streichend, endet unter dem Thou-khan-Flusse und sendet 
nach W. Seitenäste in das Burmesische Gebiet, welche sich gegen 0. 
zwischen diesem und der grossen Siamesischen Gränzkette, in eine Ebene 
— oder vielmehr in ein Tafelland — verlaufen. 

Beschreibung der Gegend. Diese Gebirgsgruppe besteht hauptsächlich 
aus Kalkstein, Glimmerschiefer oder den bereits beschriebenen Uebergangs- 
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Gebirgen. Sie ist eine Anhäufung zerrissener Gipfel, mit dem Anschein 
nach regellos dazwischen liegenden Rissen und engen Thälern. Die höchste 
Kette erhebt sich bis zu 2500 Fuss. — Die ganze Gegend ist höchst 
wild und durchaus dicht bewaldet. Wiewohl sie 30 (Engl.) Meilen in der 
Länge und 8 — 10 Meilen in der Breite misst, ist sie gänzlich unbewohnt. 
Die nächsten Wohnplätze sind 3 Karäer - Dörfer gegen S. zu, welche 8 
bis 10 Meilen aus einander, längs des gewundenen Laufes des Yeng- 
baing liegen. 

Zufällige Entdeckung durch einen larier. Zufällig zeigte ein Karäer, 
ganz gegen die gewöhnliche Trägheit und Gleichmütigkeit seiner Stammes- 
genossen, Theilnahme für meine Nachforschungen, und da er mich alle 
Steine ringsherum beobachten sah, theilte er mir mit, dass ihm die Lage 
einer Goldgrube bekannt sei und erbot sich, mich dorthin zu führen. 
Nachdem wir mühsam den ausgetrockneten Rinnsalen von Bergströmen 
und den Kämmen der ausgedehnten Bergkessel nachgegangen waren, kam 
ich nach einem Marsche von 1 Tagen an eine Stelle, an welcher die 
schroffen Umrisse der Kalkfelsen noch deutlicher hervortraten. Ich hatte 
nun den Hauptzug überschritten und befand mich auf dem nördlichen Ab- 
bange. Senkrechte Wände erhoben sich nach allen Richtungen , enge Spal- 
ten lagen zwischen den Felsen, weite Höhlen am Grunde wechselten mit 
mächtigen Klüften und verstreute Bruchstücke lagen auf dem abgestumpften 
Gipfel oder am Fusse der Felsen. 

Aufgelassene Grabe. Längs eines dieser mauerförmigen Abschnitte befand 
sich ein aufgelassener Bergbau der allerrohesten Art; man hatte nämlich die 
den Felsen durchziehenden Quarzklüftc herausgehämmert, ohne das Neben- 
gestein wegzuräumen. Der Gang verflächte unter 35 a ; er war, so weit 
es von Tag aus anging, ausgehauen, und sein unterer Theil mit taubem 
Gestein ausgefüllt worden. Ich räumte diese Ausfüllung weg, so gut es 
anging, und fand, dass man den Gang nicht unterhalb seines Ausbeissens 
verfolgt habe. Es gelang mir, aus dem Quarze selbst etwas von dem Erz 
abzustufen, was zwar nicht Gold, aber eine Verbindung von Silber, An- 
timon und Kupfer war. 

Eine spätere Nachforschung zeigte, dass man das Erz an Ort und 
Stelle ausgebracht habe; ich fand nämlich unter den tauben Bergen zwei 
Stöcke halbgeschmolzenen Metalls. Ich hatte nicht die Mittel zur Hand, 
der Lagerstätte weiter nachzugehen; das Vorhandensein des Erzes war 
indess deutlich festgestellt. 

Ton wem abgebaut. Dieser Bergbau scheint schon vor langer Zeit 
aufgelassen worden zu sein, da die ganze Umgebung unbewohnt ist und 
die wilden Karäer, deren einzige Bewohner, \on der Existenz desselben 
gar nichts wissen. Der Mann, der mich an die Stelle brachte, hatte davon 
Kenntniss durch seinen Vater, welcher aus einer der nördlichen Shan- 
Gegenden gebürtig war, wo eine Sage vom Reichthum dieses Berges 
(Baindrawn genannt) umlief; er selbst hatte sie — wie er mir sagte — 
nur Einmal früher besucht. 

Es ist wahrscheinlich, dass in der Vorzeit die Siamesen diesen Land- 
strich inne hatten , und dass den ihnen in der Herrschaft nachfolgenden 
Burmesen das Vorkommen von Silber ganz unbekannt geblieben sei, oder 
dass es ihnen an Mitteln und Gelegenheit zu dessen Gewinnung fehlte. 

Wiederaufnahme. Die Wiederaufnahme dieses Baues wäre nur mit 
grossen Schwierigkeiten und bedeutenden Auslagen möglich , indem : a) alle 

n* 
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Vorräthe aus einer Entfernung von 30 (Engl.) Meilen herbeigeschafft werden 
müssten; b) die Karäer nicht zur Arbeit zu bewegen wären, zu der man 
indess Sträflinge verwenden könnte; c) die Führung einer Strasse dorthin 
Ober die Berge schwer und kostspielig wäre; d) der Landtransport sehr 
langwierig ist, und der einzige schiffbare Fluss, der Salween, (wenig- 
stens der Theil unter den Stromschnellen) ist 30 — 40 (Engl.) Meilen 
entfernt. (NB. Der Theil ober den Stromschnellen ist nur etwa 12 Meil. entfernt.) 

Für jetzt wäre ein entscheidender Ausspruch noch Obereilt; jeden- 
falls schien es rathsam, sich Ober den Werth der Lagerstätte Gewissheit 
zu verschaffen und danach die Kapitalsauslage und deren Ertrag zu 
beurtheilen. 

Steinkohle. Steinkohle ist zwar bisher noch nicht aufgefunden worden, 
indess lässt sich nach den geologischen Thatsachen als fast gewiss annehmen, 
dass ausgebreitete Flötze — selbst in der Nähe von Maulmain — vor- 
handen sein dürften. 

Die Gesteine der kohlenfahrenden Gruppe: obenauf Sandstein-Con- 
glomerat, dann Thon mit Eisenstein und Kalkstein (fast immer mit dazwischen 
eingelagerten Kohlenflötzen), endlich zu unterst Bergkalk, sind die unfehl- 
baren geologischen Kennzeichen des Vorhandenseins von Kohlenmulden , und 
man muss sich vielmehr wundern, dass man bisher noch keine solche 
aufgefunden hat. 

Unterirdisches lall. Eine der interessantesten Erscheinungen dieses 
Landes ist das an zwei Stellen, am untern Laufe des Dagyaing und an 
den Ufern des Gyne, 20 (Engl.) Meilen von Maulmain, aufgefundene unter- 
irdische Holz. 

Torkemmea. Da ich mehr Gelegenheit hatte, das erste dieser beiden 
Vorkommen zu untersuchen, so will ich auch meine Bemerkungen auf 
dieses beschränken. 

Beschreibung. Ringsherum herrscht Alluvium; eine IS — 20 Fuss 
mächtige Lage von weichem, bläulichen Thon überlagert das Holz. Beim 
ersten Anblick vermeinte ich ein Kohlenflöte entdeckt zu haben. Als ich 
bei tiefstem Wasserstand Ober den Fluss fuhr, sah ich eine söhlige Schicht 
in das Wasser hineinragen und fand bei näherer Untersuchung, dass es 
eine 3 Fuss mächtige Masse von Holz sei, die ich auf eine Strecke von 
% (Engl.) Meilen längs des Flusses verfolgen konnte. Das Holz ist ein- 
förmig dunkelbraun; es bildet nicht eine zusammenhängende Masse, die 
einzelnen Stocke und Theile waren vielmehr leicht trennbar und an einigen 
sogar die Rinde zu unterscheiden. Die einzelnen Stücke lagen so dicht 
auf und an einander, dass es schien, als hätte eine ungewöhnliche Gewalt 
mit Einemroal einen ganzen Wald zusammengequetscht und eine schwere 
Last die Bäume zerdrückt. Die Stücke lagen auf einander, meist wagrecht 
doch nicht ohne Ausnahme. Zu bemerken ist, dass ich keine Wurzeln 
fand, jedoch Zweige aller Art zusammen mit Stämmen. 

Das Holz war mit Feuchtigkeit durchdrungen; Weichthiere und 
Krustenthiere hatten es durchbohrt und weilten noch darin; es war aber 
noch gut erhalten, brannte leicht, wenn es an der Sonne getrocknet war, 
gab aber keine nachhaltige Wärme. — Ich bemerkte daran keine kieselige 
Ueberkleidung , es war auch nicht verkohlt, wie die halbfossilen Stämme 
vom Genfer See u. s. w., es sah genau aus wie Holz, welches lang 
im Wasser gelegen und keine andere Veränderung erlitten hatte, als dass 
e« brüchig und nach der Trocknung viel weniger dicht geworden ist. 
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Zeit der Ablagerung. Die Mächtigkeit des diese Masse von Pflanzen- 
stoffen überlagernden Tbones und deren offenbar allmälig und ruhig Yor sich 
gegangenen Anhäufung beweisen, dass Jahrhunderte verflossen sein müssen, 
seitdem diese Erscheinung begonnen hat. Die gegenwärtig obertags stehen- 
den Waldungen bekräftigen diese Voraussetzung. 

Vermnlhung. Es scheint, dass die Ursachen, welche Kohlenflötze her- 
vorbrachten auch hier — vielleicht in viel neuerer Zeit — thätig waren 
und dass andere Umstände die Fossilisation der Bäume hinderten. Was 
diese unterirdischen Wälder noch jetzt in demselben Zustand erhält, lässt 
sich nur vermuthen; möglicherweise mag die Gegenwart von Eisenoxyd 
viel dazu beitragen. Ich berufe mich dabei auf das allen Mineralogen 
bekannte Vorkommen von Sumpferz in Torfmooren und kann beifügen, 
dass rothes Eisenoxyd in der Nähe des eben beschriebenen Holzlagers 
sehr gemein ist. 

Jedenfalls ist diese Anhäufung von Holz sehr verschieden von dem 
Holze, das hie und da in Torfmooren mit veränderten Moosen vorkömmt 
und diesem Umstände seine Erhaltung verdankt. An dem beschriebenen 
Orte ist Torf — wie fast überall in den Tropenländern — unbekannt 
und ich verinuthe, dass eine viel mächtigere chemische Einwirkung auf 
diese vorweltlichen Wälder eingewirkt haben müsse, da unter den Wende- 
kreisen die Zerstörung des Holzes viel schneller vor sich geht, als 
unter unserem kalten und feuchten Klima. 

Praktische Anwendung. Ich erwähne diese merkwürdige Erscheinung 
in diesem Berichte vorzüglich darum, weil es vielleicht wohlfeiler käme, 
diesen grossen Holzvorrath auszugraben als lebendiges Holz zu fällen. 
Nur frägt es sich, ob die Heizkraft des erstem der des letztern gleich- 
kömmt. 

III. Feldbau. 

Jetiiger Zustand. Der Feldbau, wie er gegenwärtig besteht, ist sehr 
unvollkommen und gerade nur hinreichend, um den beschränkten Bedürf- 
nissen der Bevölkerung zu genügen. 

leis* Reis, das Haupt-Nahrungsmittel der Bevölkerung ist auch der 
einzige wichtige Gegenstand des Landbaues. 

Verschiedene Arten des leises. Alle Sorten des Reises (Heyne zählt 
21 Abarten auf, welche nur allein in Mysore gebaut werden) lassen 
sich wohl mit Sicherheit auf Eine Urart zurückführen, aus welcher, je 
nach der Gegend, dem Boden, dem Klima und der Jahreszeit, allmälig 
viele Abarten hervorgingen. Dieses Land bietet einen Beweis, dass selbst 
Oryza iativa und Or. mutica nicht der Art nach verschieden sind. Die 
Karäer, welche an den Bergabhängen Reis bauen, vermengen von Zeit 
zu %eit ihre Saat mit Reis, welchen sie sich von den Burmesen ver- 
schaffen, die ihn ausschliesslich auf überschwemmten Ebenen bauen. Beide 
Formen scheinen, jede an ihrer ursprüglichen Oertlicbkeit gesehen, voll- 
kommen verschieden zu sein. Der Burmesische Reis aus den Ebenen 1 
stellt eine vorzügliche Abart von Oryza sativa dar und der Karäische 
Bergreis die Art Oryza mutica. Nach 2 Jahren aber verwandelt sich 
erstere Art gänzlich in letztere, indem sie jedes Jahr an Höhe abnimmt 
und ihre Halme schlanker werden. Eine fernere Beobachtung, der zufolge 
Reis aus Sumpfboden an Stellen, wo er nur zufällig Feuchtigkeit erhält, 
absterben soll, scheint — wenigstens für dieses Land — durch die 
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oben erwähnte Thatsache widerlegt. E9 scheint, dass der heftige Mon- 
soon, welcher 5 Monate lang mit geringer Unterbrechung Ströme von 
Regen herabgiesst, eine regelmässige und stetige Ueberschwemmung ersetzt. 

Art de» Reisbaues. Auf den Bau wird nur wenig Sorgfalt verwendet 
und an manchen Stellen der Boden weder gepflügt noch geeggt. Die 
erste Vorarbeit während der trockenen Jahreszeit ist das Wegbrennen 
der vorjährigen trockenen Stoppeln. Sobald der Monsoon sich regelmässig 
festgesetzt, den Boden gehörig durchgenässt und mit Wasser bedeckt 
hat, werden Büffel iu das Feld getrieben und eine ganze Heerde, so viel 
deren nur der Landbauer besitzt, wiederholt über das Grundstück gejagt, 
um den Boden zu treten und vorzubereiten, worauf der Reis ohne be- 
sondere Handgriffe mit breitem Wurf ausgesäet wird. — Ist diess ge- 
schehen, so überlässt man alles Uebrige seinem natürlichen Gange. Mit 
Ausnahme der Insel Bilukioun weiss man nirgends etwas vom Umsetzen, 
Ausscheiden der überflüssigen Schösse, Ausjäten des Unkrauts oder künst- 
licher Bewässerung. 

Ernte. Die Aussaat fallt meist in den halben Juni, die Ernte zwischen 
November und Januar. 

Snmpfreis-(Paddy)- Boden. Die Burmesen bauen ihren Reis durch 
eine Reihe von Jahren ununterbrochen auf demselben Boden — in den 
meisten Gegenden ohne Dünger — und doch nimmt die Fruchtbarkeit 
des Bodens nicht ab. Die Alluvien, welche von den jährlichen Ueber- 
schwemmungen abgesetzt werden, wirken hier auf ähnliche Weise, wie 
die des Nils in den Ebenen Unter-Egyptens. 

Verfahren der larier. Die wandernden Karäer haben indess viel 
mehr Mühe beim Reisbau. Sie wechseln ihre Felder wenigstens jedes 
dritte Jahr, sehr häufig auch alljährlich. Die Ursache dieses Verfahrens 
liegt indess in einer Eigentümlichkeit dieses Stammes, in einem religiösen 
Vorurtheil, nicht in einer Abnahme der natürlichen Fruchtbarkeit des Bo- 
dens. Jede Familie arbeitet unabhängig von den übrigen Mitgliedern ihrer 
Gemeinde oder ihres Unterstammes; sie begeben sich auch selbstständig 
an eine andere Stelle eines gewissen Umkreises, ohne desshalb ihre 
Nachbarn zu befragen. Wenn sie sich an einer neuen Stelle — oft in 
viel schlechterer Lage, als die. welche sie eben verlassen — festsetzen, 
beginnen sie von Neuem die schwere Arbeit des theilweisen Fällens der 
Urwälder und des Abbrennens der absterbenden Baume. — Ohne weitere 
Vorbereitung säen sie den Reis mitten unter die Baumstümpfe; mit ihm 
zugleich schiesst zahlreiches Unkraut auf; ohne dass man indess weiter 
darnach sieht, erhält man eine reichliche Ernte. 

Eigenschaften. Der beste Reis wird auf der Insel Bilukioun und in 
der Ebene von Martaban gezogen; er gilt für die allerbeste Sorte und 
wird von Manchem dem besten Bengalischen Reis vorgezogen. 

Aasfnhr. Dieser Reis ist neuerlich der Gegenstand einer beschränkten, 
jedoch im Zunehmen begriffenen Ausfuhr geworden, und dürfte mit der 
Zeit die Ausfuhr aus anderen Theilen Ostindiens überflüssig machen. — 
Man führt ihn von seinem Erzeugungsort nach den südlichen Theilen der 
Halbinsel Malacca und nach der Insel Mauritius. 

RaamwaH -Sorten. Alle Baumwolle, welche die Eingebornen bauen, 
gehört der einjährigen Art Gossypium herbaceum an Dieses Gewächs wird 
seit undenklichen Zeiten gebaut, wurde aber wahrscheinlich zuerst von 
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Ostindien, seiner ursprünglichen Heimat — aus welcher es auch nach 
Syrien und Egypten gelangte — hier eingeführt. 

lirgllcaer Alba*. Der Anbau ist im Ganzen kärglich. Die Burmesen 
sind im Allgemeinen so wenig bekleidet, sie verschaffen sich ihre besseren 
Gewänder aus Ava und China und sind gegenwärtig mit englischen Fabri- 
katen überhäuft; so dass der Anbau eher im Abnehmen ist, da die ganze 
rohe Baumwolle im Lande verbraucht wird und kaum ein kleiner Theil 
nach China gebt, wie die in den Provinzen von Ava gebaute. 

([■vollkommener Anbin. Der Anbau ist ebenfalls sehr unvollkommen, 
obwohl man mehr Sorgfalt — besonders im Ausjäten des Unkrautes — 
auf die jungen Baumwollpflanzen verwendet, als auf irgend eine andere 
Nutzpflanze. 

Oertliehkelt. Alle Baumwollpflanzungen, welche ich sah, lagern an 
den ansteigenden Ufern von Flüssen oder Bächen, welche während des 
Monsoons unter Wasser stehen. 

leit der Aassaat. Einsammlung. Die Aussaat geschieht reihenweise im 
November und December; die Pflanzen tragen im Februar und März 
ihre Frucht. So wie diese gereift ist, werden sie — meist von Wei- 
bern, welche Frühmorgens in Booten zu den Pflanzungen fahren — in 
kleine geflrnisste Körbe eingesammelt, wobei man es für vortheilhaft hält, 
sie • abzupflücken, so lang sie noch ganz vom Morgenthau getränkt sind. 

Die Aussonderung der Samenkörner geschieht auf ebenso unvollkom- 
mene Weise durch blosse Handarbeit. Die, welche ihren Ueberschuss an 
die Kaufleute zu Maulmain absetzen, ersparen sich sogar diese Mühe und 
verkaufen ihre Baumwolle initsammt den Samen, wodurch die Waare be- 
deutend herabgesetzt wird. Die Baumwolle ist von geringer Qualität, sehr 
kurzfädig und wird kaum je im Handel begehrt werden. 

Tabak. Der Tabak steht bei allen Classen der Bevölkerung und beiden 
Geschlechtern — selbst 2- bis 3jährige Kinder nicht ausgenommen — 
stark im Gebrauch. 

Gebraneh des Tabaks bei den Burmesen. Die Burmesen rauchen ent- 
weder die Tabaksblätter als Zigarren mit Moskovadezucker (jaghiri) 
oder Melasse oder anderen unwesentlichen Beimengungen in ein grünes 
Blatt gewickelt oder in den Stengel einer Art von Arundo oder Phragmites 
gestopft, oder sie kauen sie abwechselnd mit denen des Betels. 

Bei dea lariera. Die Karäer dagegen erlauben sich nur selten den 
feineren Genuss einer Zigarre, sondern rauchen aus kleinen hölzernen 
Pfeifen, ähnlich denen, welche bei den niederen Classen Ungarns in Ge- 
brauch stehen. 

Zubereitung des Tabaks. Zu diesem Zwecke zerschneiden sie die 
grünen Tabakblätter in kleine Stücke und trocknen sie dann in der Sonne. 
Dies Verfahren hat den Uebeistand, dass der Umlauf des Saftes in den 
Blättern mit Einemmal gehemmt wird, wodurch eine Gährung entsteht, 
die dem Tabak eine eckelhafte Schärfe mittbeilt, wodurch er aber gerade 
dem Geschmacke der Karäer um so mehr entspricht. 

Einfäbrnng der Tabaks-Pflanie. Die Einführung dieser allgemein ver- 
breiteten Pflanze, welche in diesen Provinzen ein Gegenstand nicht etwa 
des Luxus, sondern der absoluten Noth wendigkeit ist, möchte schwer nach- 
zuweisen sein. Wahrscheinlich ist sie von Westen hergebracht worden, 
wenn auch mehrere Schriftsteller die Vermuthung aussprechen, sie sei 
von Malacca aus durch die Portugiesen eingeführt worden. 
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Art des Tabaks. Der hier gebaute Tabak ist eine mindere Abart 
von Nicotiana rustica und vermutblich schlechter als irgend eine in 
Ostindien gezogene, wo überhaupt — mit wenigen Ausnahmen — der 
Tabak im Ganzen ziemlich schlecht ist. Die Burmesen geben sich uie 
Mühe, eine bessere Sorte zu erlangen, vermutlich weil sie gar nicht 
wissen, dass es eine solche gibt. 

Weise des Anbaues. Sie betreiben den Anbau des Tabaks mit mehr 
Sorgfalt als den irgend einer andern Nutzpflanze, suchen dazu sorgfältig 
die besten Stellen aus und reinigen sie sorgfältig von Unkraut. Sie geben 
reich angeschwemmtem, der vollen Sonne ausgesetztem Boden hierbei 
den Vorzug. Die Aussaat geschieht im Treibbeete und der Tabak ist das 
einzige Gewächs, das die Burmesen versetzen und bei dem sie den 
Vortheil des Abstutzens anwenden. Die Pflanzen zur Samenzucht werden 
abgesondert an den besten Stellen — meist an erhöhteren — angebaut. 
In manchen Gegenden baut man den Tabak innerhalb der Gehege nächst 
den Häusern, welche früher zu Ständen für Büffel verwendet worden. 
Die Blätter werden von Marz bis Mai gesammelt; die Anfangs April 
vollständig ausgewachsenen gelten für die besten; indess sucht mau selbst 
während der Regenzeit die Blätter einzusammeln, bevor die austretenden 
Gewässer die ganze Pflanzung wegschwemmen. Derselbe Grund wird nie 
zwei Jahre nach einander mit Tabak bepflanzt. — Tabak ist kein Gegen- 
stand der Ausfuhr; jede Familie bringt ihren eigeuen Bedarf selbst auf; 
iu der Hauptstadt ist der Kleinhandel mit Zigarren nicht unbedeutend. 

letelnusa (Areea). Der grösste Theil dieses für die Burmesen not- 
wendigen Artikels wird vom Süden her eingeführt; das Uebrige wird auf 
den niederen Inseln ober Maulmain gebaut, deren mehrere von Arecca- 
Palmen ganz bedeckt sind. Die Burmesen behaupten, diese Palme wachse 
nicht in den oberen Gegenden und in der That sah ich sie nirgends in 
jenen Theilen der Provinz, in denen die Wirkung von Ebbe und Fluth 
nicht mehr merkbar ist. — Der Baum gibt jährlich nur eine mässige 
Menge Nüsse, indess gilt eine Areea- Pflanzung für ein gutes Besitzthum. 

Der Verbrauch von Beteluüssen ist sehr bedeutend; man hat den- 
selben auf täglich zwei Nüsse auf jede Person (Kinder ausgenommen) 
berechnet. 

Betelblatt. (Piaer Betel). Die Betelnuss wird immer nur zugleich mit dem 
Betelblatte (das vou einer ganz audern schlanken Raukenpflanze herrührt) 
verbraucht. — Die Burmesen bauen diese Pflanze in der ganzen Pro- 
vinz Arnherst, jede Familie meist auf einem dazu bestimmten — wo 
möglich feuchten — kleinen Flecke zunächst an ihrem Hause. 

Art aad Welse des Aabaaes. Die Pflanze wächst reichlich ohoe jene 
Schwierigkeiten, die sich in Ostindien (Bengalen und obere Landstriche), 
wo man sie durch eine Lehmwand vor Wiud und Sonne schützt, ihrem 
Anbau entgegenstellen. Die durch jährlich 8 Monate vorherrschende starke 
Feuchtigkeit scheint dem Bau des Betelpfeffers in der Provinz Arnherst 
besonders günstig zu sein. — Stäbe — mitunter mit Querstäben ver- 
sehen — werden vor der jungen Pflanze in den Boden gesteckt, längs 
welcher sie bald hinaufklettert und im Ganzen gleicht eine Betelpflanzung 
sehr einem Europäischen Hopfengarten. 

Anbau bei den Karäern. Die Karäer nehmen sich nicht die Mühe, 
zum Anbau des Betels eine eigene Stelle herzurichten; sie bauen die 
Pflanze nahe an einen der nur zu häufig um ihre Dörfer vorkommenden 
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absterbenden oder verkümmerten Bäume und lassen sie daran hinaufklet- 
tern. Sie behaupten, sie ranke nicht gern an lebenden Bäumen hinauf 
und sterbe ab, wenn eine andere parasitische oder epiphytische Schling- 
pflanze sich an demselben Baume befinde. — Da die Pflanze in den 
dorren Gegenden der Nordprovinzen des Burmesischen Reiches nicht gut 
fortkömmt, könnte — was bisher nur in geringem Masstabe geschieht — 
der Ueberschuss mit Vortheil nach Ava ausgeführt werden. Ein Betel- 
garten kann bei nur einigermassen sorgfältiger Pflege 10 — 20 Jahre dauern. 

Zocker. Das Zuckerrohr — wahrscheinlich aus Bengalen eingeführt 
— ist hier allgemein bekannt. Die Gewinnung des Zuckers wird indess 
nicht betrieben; auch versottener Zuckersaft („Jfighiri") wird zwar in 
vielen Gegenden unvollkommen bereitet, in anderen als ein Luxusartikel 
eingeführt, ist aber den Jungle-Karäeru unbekannt. — Die meisten Bur- 
mesischen Familien besitzen kleine Zuckerrohr-Pflanzungen rings um ihre 
Häuser und verzehren das reife Rohr in rohem Zustande. 

ladig«. Indigo scheint in den nördlichen Gegenden von Burmah, 
uicht aber in den Provinzen von Tenasserim einheimisch zu sein. Die 
Einwohner kennen zwar die Pflanze und ihren Farbstoff, begreifen aber 
nicht deren Werth und pflanzen davon gerade nur soviel, als für ihren 
eigenen Bedarf erfordert wird. — Die Indigopflanze scheint in Betreff 
des Bodens nicht wählerisch zu sein. Das Wenige, was ich davon ge- 
sehen, wuchs eben so schön auf tiefem Sumpfboden als auf den Bergen, 
welche die Karäer bewohnen. — Bei Gelegenheit des Indigo-Farbstoffes 
will ich nebenbei erwähnen, dass die Karäer eine Staude (Nibe genannt) 
anbauen, mit deren Wurzel sie — so wie mit Bixa orellana — roth 
und mit Jack gelb färben. Alle ihre Farbeu sind aber nicht dauerhaft, 
theils wegen ihrer Beschaffenheit, theils weil sie den Gebrauch von Beitz- 
mitteiu nicht kennen. 

Ava-laif. Diese Pflanze ist von den höheren trockenen Gegenden 
von Ava eingeführt worden und gedeiht ziemlich. Man benützt sie indess 
nicht auf ihre werthvolle Faser — die vielleicht der des Neuseeländi- 
schen Flachses (Phormium tenax) gleichsteht, als vielmehr zur Ausro- 
dung der Dickichte ( Jungte») . Sie hat nämlich — gleich dem gemeinen 
Hanf — die Eigenschaft, kein anderes Gewächs neben sich aufkommeu 
zu lassen und es ist merkwürdig zu sehen, wie neben ihr alle niedri- 
geren Pflanzen — selbst zur Zeit des Monsoon, wo sie in voller Ent- 
wicklung stehen — wegsterben. 

Sesan-Oel. Dies ist das einzige Pflanzenöl, welches die Burmesen 
zum Brennen benutzen; Kokosöl halten sie für zu theuer, Senföl ist 
unbekannt; Ricinus-Oel wird nicht gebraucht, obwohl die Pflanze in Menge 
wild wächst, und Waldöl („xcoodoil") meist nur in der Arzenei ver- 
wendet. Dagegen wird zu Majilmain Steinöl oder Naphtha in grosser Menge 
verbraucht, vorzüglich bei den Talainen, welche von Rangoon oder an- 
deren Gegenden Pegu's einwanderten, wo die» Oel allgemein als Brenn- 
stoff benutzt wird. Der Preis dieses Oels, selbst wenn es über's Meer 
nach Maulmain gebracht wird, ist so nieder, dass es wohlfeiler als Sesam- 
Oel zu stehen kömmt. Sein Geruch ist stark und unangenehm, ausserdem 
gibt es eine Menge starken Rauch; dennoch scheinen es die Burmesen 
dem Sesam -Oel vorzuziehen. — Hiernach lässt sich denken, dass der 
Anbau des Sesams sehr beschränkt ist und wohl so lange bleiben wird, 
als Steinöl wohlfeil zu haben ist. 
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Frlchte und essbare Pflaniea. a.) Ai&ats. Es ist sehr schwer fest- 
zustellen, ob die Ananas, welche in Menge und Fülle fast wild auf der 
ganzen Halbinsel wächst, dort einheimisch oder aus Amerika eingeführt 
worden ist. — Wenn wir Letzteres annehmen, wie lässt sich erklären, 
dass diese und viele andere amerikanische Arien, welche während des 
vergleichungsweise kurzen Zeitraumes von 300 Jahren in die östliche 
Erdhälfte eingeführt worden sind. Hunderte und Tausende von Meilen in 
das Innere gewandert sind und nunmehr auf weiten, kaum je bevölkert 
geweseuen Landstrichen, Treiwillig wachsen? Wahrscheinlicher würde diese 
Annahme, wenn wir auch in Amerika Beispiele einer solchen Verbreitung 
von Nutzpflanzen fänden. Wo aber kömmt auf den Bergen Brasiliens der 
KafTeestrauch wildwachsend vor? wo Zimmet, Gewürznelken- und Muskat- 
Baume auf den Antillen? wo selbst wilde Kokospalmen im innern Amerika? 
Dennoch wächst die Guava wild in den grossen Waldstrichen am Fusse 
des Hitnalaya-Gebirgs und der Roucou (Bisa orellana) an den Grenzen 
von Siam und China. — Die Asiaten sind ausserdem so träge, gleich- 
giltig oder misstrauisch , dass sie sich gewiss keine grosse Mühe gege- 
ben hätten, ihren unerschöpflichen Schatz an Pflanzen mit Einer oder 
der andern Art ihnen unbekannter Nutzpflanzen zu bereichern. In mehreren 
Gegenden Indien'» hatte die Bevölkerung Vieles gegen den Anbau der 
Kartoffeln einzuwenden. Der Anbau von Vanille und Cacao im Indischen 
Archipel scheiterte bisher gänzlich an der Gleichgiltigkeit der Einwohner. 
— Ich möchte unbedenklich mich dahin aussprechen, dass einige nutzbare 
Pflanzen gleich ursprünglich beiden Erdhälften gemeinsam waren, sprächen 
nicht andere Gründe gegen diese Annahme. In der Sprache der Ein- 
geborneu führen einige dieser Gewächse keine eigentümlichen Namen; 
so z. B. die Ananas, deren amerikanischer Name in „Naunah Thi u („Thi u 
bedeutet Obst überhaupt) umgeformt wurde. 

Verbreitung der Ananas. Bromelia Anuanas ist ohne Zweifel die ge- 
meinste Frucht in diesem Lande. In den Monaten Juni und Juli kostet 
eine Kahnladung davon nicht über eine Rupie. Sie wächst besonders reich- 
lich im Tieflandc, aber auch in Menge auf den Bergen, welche die Karäer 
bewohnen. Ihr mässiger Genuss scheint nicht — wie man sonst annahm 
und noch jetzt in ganz Ostindien allgemein glaubt - auf die Gesundheit 
der Europäer schädlich zu wirken. Ich glaube den hiesigen Eingebornen 
ist die Benutzung der Blätter, welche — nach Einweichung im Wasser — 
eine sehr gute, zu verschiedenartigen Zwecken dienende Faser geben, 
unbekannt geblieben. 

b) Pisang. Die Mtua Paradisiaca kömint in dieser Provinz in ihrer 
höchsten Vollkommenheit vor; man zieht davon über 20 Abarten, deren 
mehrere diesem Lande cigeuthümlich sind und deren Mehrzahl alle in Ben- 
galen gezogenen Sorten übertrifft. Diese Pflanie kömmt ohne die geringste 
Pflege überall gut fort und gilt mit Recht dafür, auf dem vferhältniss- 
mässig geringsten Bodenräume den grössten Ertrag zu liefern. Man trifft 
kein burmesisches oder karäisches Haus ohne eine Pisang-Anpflanzung. — 
Da die Karäer wenigstens von 3 zu 3 Jahren ihre Wohnplätze verlassen, 
um anderswohin zu ziehen, müssen sie natürlich ihre Pisang -Gärten zu- 
rücklassen. Nachdem sie in der Regel nicht weit wegziehen, besuchen 
sie zeitweise ihre früheren Gärten und geniessen so die Ernte von zwei 
Anpflanzungen zugleich; bei einer zweiten Auswanderung geben sie die- 
selben — der grossen Entfernung wegen — ganz preis. Dickicht (Jungles) 
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schiesst schnell auf und überdeckt die früheren Wohnstätten; eine Menge 
Fruchtbfinme — vorzüglich die Ertlichen Pisangs — geben ein, yon einer 
kräftigeren Vegetation verschlungen. Ich fand indess oft in deu tiefsten 
Wäldern solche Bäume, dereu symmetrische Aufstellung verrietb, dass sie 
eiustens angepflanzt worden seien. Sich selbst überlassen entartet die Frucht 
schnell und wird bald nur für Affen geniessbar, welche die Zweige ab- 
brechen, bevor sie gereift ist. Ich glaube nicht, dass der Pisang in die- 
ser Provinz wild vorkomme, wenigstens habe ich ihn dort nie in diesem 
Zustande gesehen, obwohl ich Gelegenheit hatte, 2 neue von M. Para- 
disiaca verschiedene Arten daselbst zu entdecken. 

e) Jack -law. Die Frucht dieses Baumes ist sehr beliebt; sie kömmt 
wild und augebaut vor. Fast jede Familie besitzt eine Anzahl Jackbäume, 
besonders pflanzen sie die Priester ( „Pungyees* ) in Menge um ihre 
Häuser und Pagoden. Sie beginnen im sechsten Jahre Frucht zu tragen und 
sind am fruchtbarsten im zehnten Jahr. Der besondere, dem bengalischen 
Jack eigentümliche Geruch ist dem hiesigen nicht eigen, der überhaupt 
für den besten in ganz Ostindien (Ceylon ausgenommen) gilt. 

Die Anzahl der über die ganze Provinz verbreiteten Jackbäume 
muss sehr gross sein und nimmt beständig zu. Sollten sie ein brauch- 
bares Caoutchouc liefern, so könnte man dieses von allen Seiten her 
in Menge erhalten. 

d) M&ngebaon. Die Mangobäume sind hier von geringer Güte und 
könnten eher für schöne Wald- als Fruchtbäume gelten. Sie wachset! 
riesenhaft an Höhe und Cmfang und kommen im ganzen Lande wild vor. 
Die Eingeborneii essen gerne die wilde Frucht, welche meist sehr sauer 
ist und stark nach Terpentin riecht. 

e) Andere Frttchte. Ausser Pomeranzen vou geringer Sorte haben die 
Burmesen keine angebauten Früchte, wohl aber eine Menge wilder, dar- 
unter einige sehr wohlschmeckende. Da viele Arten diesem Land eigen- 
tümlich siud, und noch Niemand dereu Veredlung versucht hat, dürfte 
mit der Zeit der Obstbau durch sie mancherlei Bereicherung erhalten. 
— Da mir für jetzt viele derselben ihrer botanischen Gattung und Art 
nach noch unbekannt sind , halle ich es für nutzlos, eine Anzahl burmesischer 
Namen — die ohnehin sich nach deu Landestheilen ändert! , hier auf- 
zuführen. — Ich habe bemerkt, dass die Burmesen sehr häufig Wald- 
früchte den augebautcu vorziehen, ihr Geschmack hierin ist in der That 
so eigentümlich, dass sie Vieles, was Europäern geschmacklos oder wi- 
derlich scheint, als Leckerbissen betrachten. 

Die Burmesen sind sehr gute ausübende Botaniker — 10 — l'ijäli- 
rige Knaben kennen die Namen und Eigenschaften fast jeden Baumes, 
Strauches und sogar Krautes. Ihr beständiges Leben im Dickicht - wo 
sie eigentlich zu Hause sind — verschafft ihnen bald die Kenntuiss der 
sie umgebenden — grösstenteils in die Augen fallenden — Nalurpro- 
duete. Ihre Hauptnahrung ist Reis mit Zugaben ( n currie$ u ) gewürzt. 
Hierzu wählen sie aber nicht die in Ostindien gewöhnlichen Bestand- 
teile, sondern suchen sich in dem nächsten Dickicht schnell die Blätter, 
Knospen, Blüten, Beeren und Wurzeln aus, aus denen sie ihre Leibge- 
richte bereiten. Sie könnten sehr richtig als „blätterfressendes Volk" be- 
zeichnet werden. Sie zählten mir 60 verschiedene Arten Blätter her, die 
• bei ihnen als gutes Essen gelten. Mehrmals siud ostindische Sträflinge 
in die Wälder entkommen, aber später freiwillig in ihre Haft zurfickge- 
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gekehrt, um dem Hungertode iu entgehen. Ein solcher Fall wäre bei den 
Burmesen — und noch weniger bei Karäern — nie eingetreten, da beide 
es verstehen, während längerer Zeit von den natürlichen Erzeugnissen 
des Waldes zu leben. 

Zur Vervollständigung des Verzeichnisses essbarer Pflanzen, schliesse 
ich mit einer Aufzählung der übrigen Arten, welche sowohl hier als in 
anderen Tropenländern im Gebrauche stehen, diese sind: 

Captinen annuum, Uibiscus esculentus, Solanum melongena, Convolvulut 
Batatas, Dioscorea (Yams), verschiedene Arten von Momordica, Cucurbita 
und Cucumis, Curcuma longa, Amomum Zingiber (Ingwer), nebst einigen Arten 
von Hülsenfrüchten z. B. Dolichos Bengalenais, Cicer arietinum, Pisum sati- 
vum, Arachis hypogaea, Phaseolus und schliesslich einige Arten von Arum. 

Werbesserangen de« Landbaue» mit Besag auf Colonisation. 

Kein Theil der britischen Besitzungen in Ostindien ist in Bezug 
auf die Ansiedlung europäischer Colonisten beachtens werther als die Pro- 
vinzen von Tenasserim, welche die Vortheile der übrigen Besitzungen 
in Ostindien gewähren, ohne deren Uebelstände zu theilen. 

Haeatheile der Celenfsatien (■ Ostindien. 1) Der grösste Theil des 
fruchtbaren Bodens ist dort bereits besetzt, vorzüglich iu der Nähe schiff- 
barer Flüsse oder an Stellen, deren Erzeugnisse leicht weiter befördert 
werden können. 

2) Gruud und Boden ist dort meist das Eigenthum grosser Be- 
sitzer, welche ihn in Pacht geben. Der Europäer, welcher ihn pachten 
will, muss natürlich den einheimischen Pächter überbieten, mithin einen 
viel stärkeren Pachtzins und höhere Auslagen tragen. Der Pachtzins an 
sich ist an gutgelegenen fruchtbaren Stellen (z. B. Patna, Monghur etc), 
bedeutend hoch gestellt. 

3) Der Europäer wird meist als Eindringling betrachtet und muss nur 
zu oft von Seiten der Eingebornen Neckereien und Schwierigkeiten erfahren. 

4) Die Gesetze und ämtliche Aufzeichnungen („records u )\ sind in 
Hindostan verwickelt und häufig wird es dem Europäer schwer werden, 
auch nur den Umfang des von ihm gekauften oder gepachteten Grund- 
stückes mit Sicherheit festzustellen, und wenn er endlich davon Besitz 
ergriffen hat, so werden die Nachbarn nur zu oft sich Eingriffe in sein 
Gebiet erlauben. Es genügt hierbei, an den beständigen kleinen Krieg, 
den die Indigopflanze!* führen müssen, und an die Gehässigkeit zwischen 
ihnen und den Eingebornen zu erinnern. 

8) Die Ostindier sind voll Vorurtheile und ihr albernes Kasteusystem 
wird so lang als gehässiges Hinderniss dastehen, als die fremden An- 
siedler (wie es wohl immer der Fall bleiben wird) von den Eingebornen 
abhängen werden. 

6) Der Boden, so fruchtbar er auch in manchen Gegenden sein 
mag, ist doch nicht unerschöpflich. Ostindien ist seit Tausenden von 
Jahren — und zwar regelmässig — angebaut, so dass, um einer gewissen 
Menge Erzeugnisse sicher zu sein, eine regelmässige Abwechselung des 
Feldbaues eingeführt worden ist. Ein Europäer, der sich auf einen spe- 
ciellen Zweig wirft, z. B. auf Zuckerrohr, kann damit Einen und den- 
selben Grund nur jedes dritte Jahr bebauen und muss die übrige Zeit hin- 
durch — wenn er aus seinem Eigenthum überhaupt einen Gewinn ziehen 
will — sich in anderweitige Unternehmungen einlassen. 
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7) Die Productionsföhigkeit Ostindiens ist beschränkt; viele Erzeug- 
nisse der äquatorialen Erdstriche kommen in Bengalen nicht fort und 
der südliche Theil der vorderindischen Halbinsel ist — wie die Erfahrung 
gelehrt hat — dem Gedeihen einiger der werthvollsten Nutzpflanzen des 
östlichen indischen Archipels nicht günstig. 

8) Im grössten Theil Ostindiens ist das Klima den Europäern schäd- 
lich, und wenn es auch oft genug vorkömmt, dass Europäer die Ein- 
wirkung der Sonnenhitze gut vertragen, so sind doch die Beispiele trau- 
riger und frühe Todesfälle, welche von dieser Einwirkung herrühren, 
nur allzu zahlreich und bekannt. 

Diess sind nun die Einwendungen gegen die Coloaisation in Ostindien. 
Betrachtet man nun die Provinzen von Tenasserim aus demselben Gesichts- 
puncte, so kömmt man auf folgende Ergebnisse: 

1) Der Boden ist in diesen Provinzen zum grossen Theil noch 
herrenlos. Ihre ganze Oberfläche — auf 33,000 (engl.) Quadratmeilen 
geschätzt — hat nicht mehr als 100,000 Einwohner; so dass 3 Ein- 
wohner auf die (engl.) Quadratmeile kommen; ein Verhältniss, wie man 
es selbst im rauhesten Norden nur selten findet Dieser so schlecht be- 
völkerte Boden ist so fruchtbar, dass er CO — 200fache Ernten gibt; 
3000 (engl.) Quadratmeilen fruchtbaren ebenen Landes in der Provinz 
Amherst werden regelmässig durch Ueberschwemmungen befruchtet und 
sind daher unerschöpflich. Ausserdem sind die Wasserverbindungen dieses 
Landes bequemer als die irgend eines andern, mit Ausnahme der angren- 
zenden Provinz Pegu. 

NB. Eine so dürftige Bevölkerung lässt sich nur aus der Geschichte 
der burmesischen Länder erklären. Die beständig befolgte Verwüstungs- 
Politik zweier gleich mächtiger Nachbarstaaten, unaufhörliche Kriege, die 
zum System gewordene Sitte, ganze Bevölkerungen in die Knechtschaft 
zu führen, die drückende Regierung und endlich die darausfolgenden frei- 
willigen Auswanderungen trugeu vereint zur Entvölkerung bei. Als Bei- 
spiel freiwilliger Auswanderung sei hier die Uebersiedlung von 30,000 
Talainen aus Tenasserim nach Siam angeführt. 

2) Der grösste Theil des Landes (nach dem bestehenden burme- 
sischen Recht, eigentlich das Ganze) ist Eigenthum der Regierung, von 
der die Verfügung darüber, die Anweisungen von Antheilen und die Be- 
willigung von Ländereien allein abhängt. Europäern, welche sich hier 
ansiedeln wollten, stände daher die Wahl frei. 

3) Die Europäer würden als Wohlthäter, nicht als Eindringlinge auf- 
genommen werden, da sie nützliche Gewerbe und mechanische Fertigkeiten 
mitbringen würden, deren die Eingebornen sehr bedürfen. 

4) Verständige Anordnungen und Gesetze würden die Vertheilung der 
Ländereien durch gänzliche Vermeidung verwickelter Grenzlinien sehr 
erleichtern. 

5) Die Burmesen sind ein von den Ostindiern körperlich und geistig 
ganz verschiedener Stamm. Ihre Religion billigt Duldsamkeit; ihr Glaube 
lehrt sie nicht, dass sie ein vor der ganzen übrigen Schöpfung ' auser- 
wähltes Volk seien. Dieser versöhnliche Glaube erzeugt keine Abneigung 
gegen Fremde. Von dem Augenblick an, als die Briten dieses Land be- 
traten, mit Mässigung, Klugheit und Gerechtigkeit verfuhren, und ihre 
Herrschaft neue bisher unbekannte Wohlthaten über die Bevölkerung ver- 
breitete, benahmen sie sich gegen ihre neue Herren wie dankbare Kinder, 
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und wohl mag innerhalb der weiten britischen Besitzungen im Osten wohl 
kaum ein Volk gefunden werden, was seinem Gebieter anhänglicher wäre 
und auf welches diese sicherer vertrauen könnten, als die Burmesen. 
Ein Europäer müsste sich daher in der Mitte einer Bevölkerung, welche 
in jeder Beziehung über ihre nächsten westlichen Nachbarn steht, wohl be- 
finden und wenn einmal sich beide Racen im Laufe der Zeit inniger ver- 
mengt haben werden, dürfte sich dieses Verhältniss noch freundlicher gestalten. 

6) Die grosse Fruchtbarkeit des durch Jahrhunderte unangebaut ge- 
bliebenen Bodens würde jede systematisch-regelmässige Abwechselung des 
Feldbaues für lange Zeit entbehrlich machen und Zucker, Baumwolle, Indigo 
und sogar Tabak könnten durch eine Reihe von Jahren ununterbrochen 
auf demselben Boden gezogen werden. Sollte ja ein Wechsel nöthig 
werden, so Hesse sich eben so guter Boden in der Nähe erwerben. 
Andererseits fiele der Anbau ausdauernder Gewächse sehr leicht. Zimmr, 
Kaffee und dergleichen könnten an verschiedenen Stellen versuchsweise 
gebaut und hiernach der hierzu am besten passende Boden in grossem 
Masstabe zu Pflanzungen verwendet werden, während in Ostindien der 
einmal angekaufte oder gepachtete Grund beibehalten werden muss, er 
mag für die beabsichtigte Kultur taugen oder nicht. 

7) Obwohl die nördlichsten Theile von Britisch -Tenasserim (die 
Provinz Amherst) natürlich für die Erzeugnisse der AequatoriaJ-Gegenden 
nicht geeignet ist, so mögen doch die südlichen Striche dem Anbau 
einiger der werthvollsten Gewürzpflanzen günstig sein. Es ist Thatsache, 
dass, so weit Mangosteens und Durians wachsen, auch Gewürznelken und 
Muskatnüsse gut fortkommen; da nun Mangosteens bei Mergui reichlich 
wachsen und Durians bis Tavoy hinaufreichen, lässt sich erwarten, dass 
der Muskatnussbanm — der werthvollste aller Gewürzbäume — in den 
südlichen Gegenden von Tenasserim mit Nutzen gebaut werden könnte. 

8) Endlich passt das Klima vollkommen für Europäer; ungeachtet 
der grossen Feuchtigkeit gibt es keine schädlichen Ausdünstungen, wie in 
Arracan, die Malaria ist kaum bekannt und die Feuchtigkeit trägt zur 
Abkühlung der Luft bei. Selbst während der heissesten Monate kann 
man sich der Sonne ohne Gefahr aussetzen und an die lästigen Vor- 
kehrungen, die man in Ostindien gegen die Sonnenhitze treffen muss, 
denkt man hier gar nicht. — Es mag als Beweis für die Güte des 
Klimas angeführt werden, dass der Gesundheitszustand des hier in Besat- 
zung liegenden 62. Regiments königl. Infanterie besser ist, als der irgend 
einer in Ostindien garnisonirenden europäischen Truppe. 

Nach Aufzählung der grossen Vortheile, welche diese Provinzen 
europäischen Colonisten darbieten, wäre es unbillig, das Eine ihnen eigen- 
tümlich grosse Hindernis« zu verschweigen. Dieses ist die geringe Be- 
völkerung und der daraus folgende übertriebene Arbeitslohn und selbst 
wenn man sich zu diesem herbeiliesse, die Gleichmütigkeit oder vielmehr 
der unabhängige Sinn der Eingebornen, welche ihre beschränkten Be- 
dürfnisse leicht befriedigen können und desshalb nicht auf Geldverdienst 
ausgehen. 

Würde die Colonisation dieser Landstriche in eben so grossem Mass- 
stabe betrieben, als die von Grossbritannien nach Canada oder Australien, 
so müssten die Schwierigkeiten viel leichter schwinden; da indess an- 
fänglich nur eine beschränkte Anzahl zur Ansiedlung sich herbeilassen 
dürfte, müssen andere Mittel zur Herbeischaffung der nöthig en Handarbeit 
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aufgefunden werden. Diess dürfte auf zweierlei Weise zu bewirken sein: 
a) indem man den Strom der chinesischen Auswanderung von dem indischen 
Archipel — wohin er gegenwärtig sich richtet, nach diesen Provinzen 
ablenkte, b) Ostindische (bengalische) Coolies anzuwerben, wie man es 
neuerlich auf der Insel Mauritius versucht hat. 

Jedenfalls wfiren die chinesischen Einwanderer vorzuziehen; sie sind 
ein arbeitsamer, fleissiger Menschenschlag, geschickte Ackerbauer und mit 
den Gewerben des gesitteten Lebens bekannt. Die bengalischen Auswan- 
derer dagegen sind halbverhungerte Schwächlinge, welche das Land nur 
entsittlichen und bei den Burmesen sich verächtlich machen würden. Der 
einzige Vortheil der Bengalesen wäre, dass man sie leichter, wohlfeiler 
und für geringeren Lohn erhalten könnte. Es scheint indess, dass der 
höhere Lohn, den die Chinesen für sich verlangen würden, durch die 
vermehrte Leistung dieses arbeitsamen Volkes aufgewogen werden dürfte. 

Eine gewisse Beihilfe würden die ersten Ansiedler darin finden, 
dass sie die Sträflinge, welche die Regierung in diese Provinzen absendet, 
in Miethe nähmen. Die Zahl dieser Sträflinge ist indess beschränkt, die 
Mehrzahl für öffentliche Arbeiten vorbehalten, und da sie die Feldarbeit 
stets in Eisen verrichten müssten, bliebe die von ihnen zu erwartende 
Beihilfe immer nur ungenügend. 

Ich werde nun meine Bemerkungen über den Boden und die ver- 
schiedenen Oertlichkeiten mit Bezug auf die empfehlenswerthesten und 
verheissendsten Zweige der Bodenkultur, in Kürze mittheilen. 

Reis. Die natürliche Fruchtbarkeit dieses Landes, welche schon jetzt dem 
Anbaue des Reises so günstig ist, macht es geeignet, dereinst eine Korn- 
kammer für einen grossen Theil von Hindostan zu werden. — Selbst 
bei der unvollkommenen, oben beschriebenen Weise des Anbaues gibt 
eine und dieselbe Stelle nach einander erstaunlich reiche Ernten, so dass 
(wiewohl kaum "/,, des für Reis geeigneten Bodens in wirklichem Anbau 
steht) der Ueberschuss so gross ist, dass 1 Maund Reis zu Maulmain nur 
6 Annas kostet. — Mit einer regelmässigen Bewirtschaftung würde sich 
der Ertrag noch viel höher steigern lassen, und bei Einführung einer 
systematischen Bewässerung, könnten die Ernten in ununterbrochener Reihe 
auf einander folgen. 

Die Bewässerung müsste entweder so eingerichtet werden, wie sie 
in einigen Gegenden Ostindiens besteht, wo die Reisfelder in Parzellen 
zertheilt sind, deren jede mit Dämmen, zur Zurückhaltung des Wassers 
umgeben ist, und da in diesem Lande das Wasser so nahe zur Hand 
liegt, wäre nichts erforderlich, als für die Erhaltung der Dämme zu sorgen, 
wobei, wie sich von selbst versteht, jede Düngung von selbst wegfiele. 
— Noch leichter käme es vielleicht, die Felder so tief auszugraben, dass 
sie während der trokenen Jahreszeit regelmässig 2 mal des Tages 
von der ansteigendan Fluth überschwemmt würden. Dies wäre nicht schwer 
zu bewirken, da die Reisfelder, während der trockenen Zeit nur 3 — 6 
Fuss über dem Spiegel der Flüsse liegen und, da das ganze Land eine 
ununterbrochene, überall gleich hohe Ebene ist, könnte die Abgrabung 
gleichmässig so weit durchgeführt werden, als der Eiofluss der Ebbe und Fluth 
reicht; am Gyne-Fluss z. B. 130 engl. Meilen vom Meeresufer landeinwärts. 

Diese Benutzung des Wassers, die einzige Bedingung zu einer 
ununterbrochenen Reihenfolge von Ernten, könnte hier dieselbe Erschei- 
nung bewirken, die man in den begünstigtesten Gegenden Javas wahr- 
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nimmt, nfimlich das gleichzeitige Vorkommen aller Phasen des Anbaues 
auf einem und demselben Felde so zwar, dass innerhalb 2 1 /« Jahre sechs- 
mal geerntet werden kann. — Diese Felder würden wegen der Ueber- 
schwemroungen während des hohen Monsoons unzugänglich sein, indess 
würden die nächsten Ernten, wegen der angeschwemmten fruchtbaren 
Bestandteile, um so reicher aasfallen. Obige Vorschläge konnten Ar eine 
Gegend, wo so viel herrenloser Boden vorhanden ist, unwichtig erschei- 
nen. Es muss jedoch bedacht werden, dass das Roden und Vorbereiten 
des Bodens viele Auslagen erfordert, welche durch die, das gewöhnliche 
Mass Obersteigenden Ernten gedeckt werden müssen. 

Zackerrabr Zuckerrohr wird immer für eines der werthvollsten Er- 
zeugnisse der Tropenländer gelten. Es verlangt einen freien, reichen Bo- 
den, hoch genug, um vor allen Ueberschwemmungen sicher zu sein, aber 
nicht so hoch, dass es an der nöthigen Feuchtigkeit Mangel litte. Die 
Oertlichkeit muss so gewählt werden, dass die ärgsten Feinde des Zucker- 
rohres : die Termiten (weisse Ameisen) sich nicht darin vermehren kön- 
nen. Der Boden muss mithin sorgfältig abgerodet und alle Ueberbleibsel 
des ausgehauenen Waides (stehende Stämme, Holzstücke und dgl.) ent- 
fernt oder verbrannt werden. 

Das Zuckerrohr ist nicht so sehr, als Baumwolle und Tabak, an 
die chemische Beschaffenheit des Bodens gebunden, nur käme es bei 
einem Gehalte an Kalkerde von 10—15 Percent am besten fort. Boden 
der eben beschriebenen Art ist in der Provinz Amherst reichlich vorhan- 
den. Da das Zuckerrohr vom ersten Beginn seines Anbaues bis zu seiner 
Reife einen Zeitraum von mehr als 15 Monaten bedarf, so sind alle, selbst 
auch nur während eines Theils der Monsoon-Zeit überschwemmten Län- 
dereien zu dessen Anbau untauglich ; die an Dammerde zunächst reicheren 
schicken sich dazu am besten. In der Nähe der Hauptstadt sind die Thä- 
ler zwischen den Sandsteinzügen von Amherst bis Maulmain unbezweifelt 
die besten Oertlichkeiten für Zuckerbau , in weiterer Entfernung würde zu- 
nächst das obenerwähnte Thal längs der Siamesischen Grenzgebirge, dazu 
am besten taugen. 

Tabak. Der Ruf, den manche Gegenden in Betreff des in ihnen 
gebauten Tabaks, vor anderen geniessen, rührt von der Beschaffenheit des 
Bodens her. — So lange man sich bei der Beurtheilung des Bodens auf 
sein äusseres Ansehen beschränkte, gab man dem lichtroth- und kastanien- 
braunen den Vorzug. Seitdem man auch die Chemie bei ähnlichen Beur- 
teilungen zu Rathe zieht, weiss man, dass die Gegenwart von Eisen- 
oxyden die Hauptbedingung eines guten Tabakbodens ist; dabei muss 
aber auch der Boden fruchtbar und schwer sein. Beide Eigenschaften 
finden sich in dem anbaufähigen Boden der Provinz Amherst in hohem 
Grade vereinigt. Die Eisenerze, welche über die ganze Provinz verbreitet 
sind, haben den Eisenoxyd - Gehalt des Bodens auf 8—35 Hunderttheile 
gesteigert. 

Alle diese Umstände würden die Einführung des Tabakbaues in der 
Provinz Amherst um so mehr empfehlen, als bisher alle Versuche ähn- 
licher Art, die man in Ostindien angestellt, mehr oder weniger misslungen 
sind. Da der Tabak in kurzer Zeit emporwächst, möchte ich empfehlen, 
einige der besten Reisgründe gleich nach der Ueberschwemmung mit 
Tabakschössen zu bepflanzen, die man einen Monat früher in nahe gele- 
genen Treibbeeten gezogen hätte. 
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Indigo. Es ist zweifelhaft, ob Indigo, welcher an den Reichthüraern 
Hindostan's einen so grossen Antheil hat, für die hier in Frage stehenden 
Provinzen so bald zu einer Bedeutung gelangen werde. 

Das grösste Hindernis«), welches hier dem Indigobau entgegenstünde, 
wäre der Mangel an praktischer Erfahrung von Seiten der Pflanzer. Die 
hiesigen Verhältnisse sind in mancher Hinsicht von denen Ostindiens 
so verschieden, dass selbst die Gegenwart eines erfahrenen Verwalters 
{„Factor") aus Ostindien nicht viel helfen würde. Die Erfahrung hat be- 
wiesen, dass auf Java die ersten Versuche des Indigobaues nach Ostin- 
discher Weise gänzlich fehlschlugen und dass man nur durch wiederholte 
Versuche endlich zu günstigeren Erfolgen gelangt ist. 

Inder Amherst-Provinz gedeiht die Indigopflanze reichlich; indess wird der 
auf dem trockneren Boden bei Ava gezogene Indigo für besser gehalten. 
Jedenfalls ist es schwer zu entscheiden, ob diese Ueberlegenheit in der 
Pflanze selbst oder in der geschickteren Bereitung des Färbestoffes ihren 
Grund habe. 

Banmwtlle. Beim Anbau der Baumwolle hängt Alles von der ' Art ab, 

auf welche die Wahl des Pflanzers fällt. Wenn auch — wie allgemein bekannt - 
jede Art einen kalkreichen Boden liebt, so kann doch in verschiedenen 
Gegenden, je nach Klima, Feuchtigkeit, Lage und Höhe, der Baumwollen- 
bau höchst vorteilhaft werden oder durchaus misslingen. 

Die Burmesen bauen — wie oben gesagt — keine andere Art als 
Gossypium herbaceum , in einigen Gegenden der Provinz hat Hr. Kommissär 
Bl und eil auch die Pernambuco Sorte versucht, von welcher sich aber 
bisher wenig erwarten lässt. — Die passendste Art dürfte Gossypium 
hirsutum sein, und vielleicht jene Art, welche man zu Luzon mit Vor- 
theil zieht. 

Kaffee. Von allen Nutzpflanzen scheint der Kaffeestrauch am vorzüg- 
lichsten zum Anbau in der Provinz Amherst geeignet, er passt am besten 
für ein fruchtbares dünn bevölkertes Tropenland und gibt mit wenig 
Arbe'it und in kürzerer Zeit reichlichere Ernten als andere Gegenstände 
des Anbaues. 

Der Kaffeestrauch kömmt in jedem Boden fort, in den seine Wur- 
zeln ohne Schwierigkeit einzudringen vermögen, besonders liebt er hüge- 
lige , früher mit Dickicht überwachsene Gegenden. Für den Anfang wäre 
es genügend, in dem Dickicht kleine Flecken nahe an einander zum Pflan- 
zen der Bäume auszuroden; es erscheint sogar räthlich, das übrige 
Dickicht und die hochstämmigen Bäume stehen zu lassen, um die jungen 
Kaffeesträucher vor der Sonnenhitze zu schützen, welche sie zu einer ver- 
frühten Beife bringt. 

Ein fernerer Vortheil des Kaffeebaues ist, dass er mit einem mas- 
sigen Capital unternommen werden kann, da der Verlag reichlich und 
bald hereingebracht wird. 

Gewflrinelkfn. Es lässt sich schwer über die Vortheile des Anbaues 
von Gewürznelken sprechen, da ein solcher bisher noch nie versucht wor- 
den ist — Ein Baum der Gattung Caryophilia, oder einer nahe ver- 
wandten aus der Familie der Hesperideae, wächst reichlich in den Wäl- 
dern. Vielleicht dürfte es vortheil haft sein, dessen Anbau in verschiedenen 
Theilen der Provinz zu versuchen und, da der Baum schnell emporwächst, 
würde man bald über den möglichen Erfolg in's Reine kommen. 

MIUb«ilonf«D der k. k. («if r«phüeh.n G«««llKtoft III. Band 3. Haft. 0 
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Ilmmet. Der echte Zimmetbaum (Laurun Cinnamomum) ist bisher 
in diesem Lande noch nicht gefunden worden, wohl aber fünf andere 
Arten von geringerer Güte unter denen auch Laurus Cassia zu sein scheint. 
Ebenso wenig hat man den Anbau des Zimmetbaumes versucht. Für jetzt 
scheint sich kein Privatmann auf diesen Zweig der tropischen Kultur in 
Amherst einlassen zu wollen, da andere Zweige eine schnellere Vergütung 
der Auslagen und Mühen verheissen. Wenn übrigens die grossen, gegen- 
wärtig auf Ceylon angelegten Pflanzungen einmahl zur vollen Entwicklung 
gelangt sein werden, dürfte Zimmet stark im Preise fallen, indem der 
Verbrauch dieses Gewürzes in Europa nicht wesentlich zunehmen zu sol- 
len scheint ; anderwärts angelegte Zimmetpflanzungen dürften mithin gegen 
solche Mitbewerbung schwerlich im Vortheil stehen. 

Hnskatnnss. Diese werthvollste aller Gewürzpflanzen scheint rings 
um den Aequator, in viel engere Grenzen eingeschränkt zu sein, als an- 
dere ursprüngliche Erzeugnisse des indischen Archipels, sie geht nicht 
über 10 — 12 6 N. Br. hinauf. — Von Hrn. Commissär Blundell's Versu- 
chen, den Muskatbaum in Maulmain einzuführen, lässt sich nicht viel er- 
warten; die Bäume gehen dort nicht ein, aber sie kommen nur dürftig fort. 

Bei dem grossen Werthe dieser Gewürzpflanze wäre es doch rath- 
lich, an verschiedenen Stellen diese Versuche zu wiederholen, mehr noch 
in den Provinzen Tavoy und Mergui, als in Amherst — bevor man sich 
über die Unmöglichkeit ihres Anbaues entscheidend ausspräche. Der blühende 
Zustand der Muskatpflanzungen auf der Insel Penang sollte die anderen 
Provinven an dieser Küste mächtig aneifern. 

Thee. Es ist sehr zweifelhaft, ob diese höchst wichtige Pflanze in 
diesen Provinzen je ein Gegenstand des Anbaues werden wird. Thee ist 
eine subalpine Pflanze innerhalb der Wendekreise und steigt erst unter 
dem 30. Grad N. B. in die Ebene herab. Ihr natürlicher Standort oder 
der eigentliche Umkreis ihres wilden Vorkommens scheint der gebirgige 
Landstrich zu sein, welcher das südliche China von den burmesischen 
und siamesischen Gebieten scheidet. 

Die Auffindung der Theepflanze in Assam entspricht der von Cap. 
M. Leod angebenen Oertlichkeit , welcher die Theestaude, als ziemlich 
gemeine Pflanze, 5 Grade weiter östlich, ungefähr in gleicher Breite, 
antraf. 

NB. Barrow fand die mittlere Temperatur der Theegegenden — 
hauptsächlich zu Theekiang in China — gleich 56» F. bei Sonnenaufgang 
und 62° F. zur Mittagszeit. — Die Provinz Amherst, meist aus angeschwemm- 
ten Ebenen und sekundären Hügeln bestehend, ist offenbar zu niedrig 
und zu warm für den Anbau der Theepflanze. Der höchste Theil der 
grossen Kette zwischen Siam und den britischen Besitzungen könnte hierzu 
geeignet sein. Da indess dieser Landstrich gänzlich unbewohnt ist, dürfte 
für jetzt jedes Bestreben, daselbst einen Versuchsanbau zu begründen, 
höchst schwierig werden, wobei übrigens noch andere Einwürfe zur 
Sprache kommen müssten. — Die Zubereitung des Thees erfordert grosse 
Geschicklichkeit und viel Handarbeit; der Anbau kann mithin nur in dicht- 
bevölkerten Gegenden und bei sehr wohlfeilen Arbeitslöhnen mit Vortheil 
versucht werden. Ich möchte glauben, dass Assam und der gesammte ent- 
sprechende subalpine Zug des Himalaya für den Theebau viel geeigneter sind. 

Pfeffer. Pfeffer würde hier reichlich und ohne viele Mühe fortkommen. 
Die Eingebornen bauen ihn manchmal wie die Betelpflanze, und häufig 
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zugleich mit dieser; die Anzahl der PfefTergärten ist indess unbedeutend. 
So lang Malacca — und noch mehr Sumatra und Borneo — wie bisher 
dieses Gewürz in so unbegrenzter Menge und so wohlfeil liefern, lässt 
sich hier an keine günstige Mitbewerbung denken. 

Ingwer. Das Land scheint vorzüglich geeignet zur Einführung des 
Ingwers, der meist für den inneren Verbrauch gezogen wird, aber mit 
so reichem Ertrag und so wohlfeil, dass die Menge dieses Artikels zu 
Maulmain allgemein bekannt werden sollte. 

Die Art des Anbaues ist dieselbe, wie die der Kartoffeln in Europa, 
nur dass anstatt des Pfluges hauptsächlich Handarbeit in Anwendung kömmt. 

Cardaataes. Diese Pflanze wächst wild in den Wäldern und die 
Karäer brauchen ihre Samen und das Kraut selbst in ihrer Küche. Die- 
selbe merkwürdige Thatsachc, die man an der Küste Malabar beobachtet 
hat: Das Aufwachsen von Cardamomen an Stellen, wo deren niemals vor- 
kommen, nachdem die die Oberfläche bedeckenden Wälder niedergebrannt 
worden, ist auch den Karäern wohlbekannt, und ich selbst habe diese 
Pflanze nie anders getroffen, als eben aus der Asche frisch niederge- 
brannter Waldstrecken emporsprossend. Unbezwcifelt finden die von den 
Winden verstreuten Samen in dieser Asche einen ihnen zusagenden Bo- 
den. — Der Anbau der Cardamomen könnte in deu bergigen Gegenden 
der Provinz mit Vorlheil betrieben werden. 

Caster-tel (Ricinus). Die Rieinus-Pflanze wächst in Menge wild an 
den Ufern der grossen Flüsse in den höheren Gegenden der Provinz, 
ohne dass man ihro Eigenschaft, Oel zu liefern, zu kennen scheint. Die 
Pflanze ist ferner dafür bekannt, dass sie, wo sie einmal Wurzel gefasst 
hat, durchaus kein Unkraut aufkommen lässt, daher ich ihre Aussaat überall 
anrathen würde wo Tigergras wächst und zwar: a) um dieses auszu- 
roden; b) als wohlfeiles und reichliches Ersatzmittel für Sesam-Oel ; c) um 
die Einwohner durch dessen Menge zur Zucht der Erria- Seidenraupe, 
welche sich ausschliesslich von Blättern des Ricinus nährt, zu bewegen, 
so wie diese Zucht bereits in Assam und Dinajpore besteht. 

Fait (Corchoru* capmlari* WJ. Diese Pflanze findet sich in grösster 
Menge auf fast allen gerodeten Stellen; in Ostindien wird sie mit einiger 
Sorgfalt gebaut, weil man sie zu Stricken und Guuny-Taschen verwendet. 
Hier könnte man die Pflanze so viel verbreiten als man wollte, und viel- 
leicht wäre es selbst der Mühe werth, sie im wilden Zustand einzu- 
sammeln. — Das beste Ersatzmittel für Flachs und Hanf bliebe indess 
immer die Faser der Ananas, welche — wie oben erwähnt — vortrefflich 
gedeiht und sich verbreitet. Eine Ananas -Pflanzung kostet sehr wenig 
und kann so bald sie einmal Wurzel gefasst hat, ohne Gefahr ihres 
Zugruudegehens ganz der Natur überlassen werden. 

IT. Wildwachsende Erzeugnisse de» Pflanzenreiches» 

Waldsl. Das Waldöl kann in grosser Menge gewonnen werden. Der 
Baum, von dem es herrührt, ist einer der prächtigsten Waldbäume, der 
manchmal eine Höhe von 120—160 Fuss und einen Umfang von 8 — 12 
Fuss erreicht. Der Stamm steigt, ohne sich in Aeste zu theilen, bis zur 
Höhe von SO — 90 Fuss senkrecht empor; seine Krone ist der der ita- 
lienischen Pinien sehr ähnlich. Das Oel wird in folgender Weise daraus 
gewonnen: Man macht mit einer Axt — oder meist mit einem bur- 
mesischen Messer — ein Loch in den Stamm, mitunter 1 Fuss breit, 

o* 
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6 Zoll hoch und 6 Zoll tief und zündet dann an der Stelle dieser Wunde 
ein Feuer an. Dieses bewirkt, dass das in den Poren des Holzes ver- 
theilte Oel sich nach dem verwundeten Theile zieht, dort in Menge aus- 
fliegst und in irdenen Töpfen gesammelt wird. Man kann auf diese Weise 
eine sehr grosse Menge davon erhalten. — Die Karäer behaupten, dass 
man gleich nach dem Monsoon von einem grossen Baum 5— 6 Gallons 
gewinnen könne; ich habe indess nie selbst gesehen, dass man auf ein- 
mal eine so grosse Menge erhalten habe. — Begreiflicherweise muss der 
Baum bei diesem Verfahren leiden; indess versichern die Eingebornen, 
dass er nur selten davon absterbe. Jedenfalls hat ein so behandelter Baum 
ein sehr kränkliches Ansehen und stirbt ab, wenn dasselbe Verfahren in 
kurzen Zwischenräumen zwei bis dreimal wiederholt wird. 

In den südlichen Provinzen sind diese Bäume viel gemeiner und 
bilden grosse Wälder, bedeutende Menge Oel könnte leicht gewonnen 
werden. Den Karäern dient es zum häuslichen Gebrauche und zum Brennen; 
die Burmesen, wenigstens in der Provinz Amherst — benützen es viel 
weniger. Bei allen Eingebornen gelten Einreibungen mit diesem Oele als . 
ein treffliches Heilmittel bei Rheumatismen. 

Kaotschik. Viele Pflanzen liefern diesen werthvollen Stoff; der beste 
kömmt von 2 Arten Schlinggewächsen, vorzüglich von der Kiejaun-Pflanze. 
Die Feigenbäume liefern ihn in geringerer Güte; der schlechteste ist 
der vom Pipul-Baum. 

Fiats ehutica (der eigentliche Kautschuk-Baum Ostindiens) kömmt 
in dem nördlichen Hochlande vor; man hat aber mit ihm noch keine 
Versuche angestellt. Der Saft einiger anderer Pflanzen gerinnt gleich 
beim Ausfliessen zu elastischem Gummi. Diese Arten müssen höchst sorg- 
fältig behandelt werden — wozu sich indess die Einwohner schwer be- 
reden lassen — damit der Kautschuk nicht verunreinigt werde. 

Der ostindische Kautschuk ist so gut als der amerikanische, und 
steht nur wegen seiner unvollkommenen Bereitungsweise niederer im Preis 
als dieser. — Der Kautschuk der Kiejaun-Pflanze lSsst sich leicht durch 
Essigsäure fallen und vom Anfang an in jede beliebige Gestalt bringen. 
Die amerikanische Weise, den Kautschuk in irdenen Modeln an der Sonne 
zu trocknen, gelingt hier nicht während der nassen Jahreszeit von Mai 
bis December. 

Canpker. Weder Latums Camphora noch Dryobalanops Camphora 
kommen in der Provinz Amherst wild vor, doch gewinnen die Eingebornen 
aus einer überall sehr gemeinen singenesistischen Pflanze aus der Unter- 
abtheilung Verbenaceae oder Bupatorieae, durch Destillation einen Stoff, 
der alle Eigenschaften des Camphers besitzt. Während der trockenen 
Jahreszeit gewinnt man davon eine ziemliche Menge und würde bei einer 
bessern Weise der Destillation wohl noch mehr, und mittels einer Läu- 
terung ein besseres Product gewinnen. — Aehnlich den europäischen 
Arten von Mentha und Lavandula geben auch mehrere Lippenblüten 
dieses Landes Campher, doch in zu geringem Verhältniss, als dass man 
daraus Nutzen ziehen könnte. 

Gommlgntt. Zwei Bäume dieser Provinz geben Gummigurt, wenn 
man Einschnitte in ihre Binde macht. Der ausfliessende Saft gleicht dicker 
gelblich gefärbter Milch, der Luft ausgesetzt, wird er glänzend gelb, 
verdickt sich und wird endlich fest. Beide Bäume sind verschieden von 
Stalagmite* cambogioides und auch ihre Ausflüsse haben andere chemische 
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Eigenschaften. Das Gummigutt aus der Provinz Amherst ist im Wasser 
sehr wenig löslich und gibt also auch damit nicht dieselbe gelbe Emulsion 
wie die gewöhnliche Sorte. Es wird nie als Farbe dienen, dürfte aber 
einen schönen Firniss geben. Gleich dem gewöhnlichen ist es ein kräf- 
tiges drastisches Arzneimittel. 

Gemeiner Firnis*. Die Eingebornen gewinnen aus einem Strauch (den 
ich noch nicht in der BlQthe gesehen habe), einen Firniss, mit welchem 
sie ihre Körbe und andere Geräthe überziehen, um sie für das Wasser 
undurchdringlich zu machen. Dieser Firniss gleicht sehr dem Chinesischen, 
den man aus der Augia Chinensü bereitet; er muss jedoch Ton einer 
andern Pflanze herrühren, da man ihn durch Einschnitte in die Rinde 
gewinnt. Im unreinen Zustand ist er braun mit einem Stich in das Oli- 
vengrüne, riecht nach Terpentin, schmeckt zusammenziehend, löset sich 
langsam in Alkohol, ist in Kalilauge löslich und scheidet, bei einem ge- 
wissen Wärmegrad, Krystalle von Benzöesäure aus. 

Gnnmi Dsmar. Damara alba ist in den nördlichen Bezirken selten; 
in Tavoy und Mergui soll sie — wie man mir berichtete — sehr ge- 
mein sein. 

Capal. Ein grosser Baum, einem Elaeocarpvs ähnlich, aber vom 
ostindischen Elaeocarpus copalifer verschieden, bringt eine Art gelbes, 
durchsichtiges, im Bruche glasglänzendes Copal hervor, welches indess 
nicht gesammelt wird und dessen Gebrauch unbekannt zu sein scheint. 

SUeklaek, Der Stocklack gehört zwar nicht dem Pflanzenreich an, 
indess scheint mir hier der passendste Ort, seiner zu erwähnen. Er 
findet sich in den bergigen Gegenden der grossen nördlichen Kette und 
ist das eigentliche Erzeugnis* der Lack-Schildlaus (Coccus Laccae ), deren 
Weibchen zur Fortpflanzung ihrer Art, verschiedene Arten von Ficus auf- 
suchen. Die wilden Karäer sind mit diesem Umstände wohlbekannt und 
kennen das Erzeugnis», ohne jedoch dessen Werth zu begreifen. Sie 
sagten mir, zur Zeit des hohen Munsoons, wenn der Lack zuerst an den 
Zweigen der Bäume erscheint, seien viele Bäume gänzlich damit überdeckt, 
in weniger als 14 Tagen hätte aber der Regen selbst die geringste 
Spur davon weggeschwemmt. — Es würde schwer fallen, den unabhän- 
gigen und furchtsamen Karäer zur Einsammlung des Lackes zu bewegen; 
besser wäre es, zur Zeit der höchsten Entwicklung desselben, Bewohner 
der niederen Gegenden in das Gebirge zu schicken. 

Teak-Blätter. Bevor ich diese Abtheilung schliesse, muss ich noch 
der Teak-Blätter erwähnen, von denen man sich als Färbstoff viel ver- 
sprochen hat. Dr. Burt's Entdeckung bewog mich, mit diesen Blättern 
Versuche anzustellen; ich bedaure indess, sagen zu müssen, dass ich — 
ungeachtet ich Dr. Burt's Methode genau befolgte, weder von getrock- 
neten noch von frischen Blättern, weder durch Aufguss noch durch 1 — 3 
stündiges Sieden, eine gelbe Färbung erhalten konnte, sondern immer 
nur eine dunkel viollete („purple*) mit Uebergängen in Braun. — Ich 
versuchte als Beitzmittel Alaun, essigsaures Eisen, essigsaures Kupfer, 
salzsaures Zinn, konnte aber nie des von Dr. Burton verkündeten Er- 
folgs theilhaft werden. 

Wälder. Bekanntlich nimmt die Anzahl der Holzgewächse zu, je 
näher man dem Aequator kömmt; in der Provinz Amherst verhält sich 
deren Zahl zu der der krautartigen, wie 3 zu 1. Nicht überall aber 
erlangen — unter gleichen Umständen — Bäume jene Vollkommenheit, 
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Dauerhaftigkeit, Höhe und Dicke, wie in jener Provinz, die recht eigent- 
lich ein Waldland ist. Wo immer sich die Vegetation in ungestörter 
Kraft zu entwickeln vermag, ist der Boden mit Bäumen besetzt, welche 
in ununterbrochenen Massen alle Stellen einnehmen, denen der Fleiss oder 
die Verwüstung des Menschen nicht ihr Gepräge aufgedrückt haben. Man 
findet hier weder Savannen — wie in Amerika — noch Sandflächen, ja 
kaum einen kahlen Felsen; selbst die Striche im Bereiche der Ebbe und 
Fluth sind dicht überschattet von Mangroves und anderen Baumarten, weiche 
in brakischem Wasser gedeihen. 

Die Zahl der bisher aufgezählten Holzgewächse ist 160, jedoch ist 
sie bei Weitem noch nicht vollständig. Es lässt sich mit Sicherheit an- 
nehmen, dass in der Provinz Amherst an Bäumen 200, an baumartigen 
Sträuchern 300. an Sträuchern 350 und an holzigen Schlingpflanzen 
etwa ISO verschiedene Arten vorkommen; so dass jährige Pflanzen-, 
Schmarotzer- und Zwiebelgewächse nur in verhältnissmässig geringer Zahl 
in die Flora eingehen. Von Letzteren mögen ein Drittheil parasitische 
Kriech- und Klettergewächse, ein zweites Drittel Orchideenartige, zwiebel- 
tragende und andere Epiphyten sein und das letzte Drittel sich unter die 
übrigen Familien der Phanerogamen vertheilen. 

Die Zahl der Bauholz-Bäume ist nicht unbeträchtlich und wenigstens 
10 — 20 Arten davon scheinen für den Schiffbau geeignet, wiewohl die 
Europäer zu diesem Zweck bisher nur das werthvolle Teak-Holz benützt 
haben. Der Thingan, der Pinmah, der Zakayan, der Lephion, der Ajadan, 
der Thoduin-thee, der Theezec-ghi scheinen unter allen Bäumen dem 
Teak-Baum in Werth am nächsten zu stehen. 

Teak- Wälder. Diese Wälder erscheinen nicht zusammenhängend in 
allen Theilen des Landes uud nur selten mit anderen Baumarten gemengt; 
meist nehmen sie den Boden, auf welchem sie vorkommen, fast ausschliess- 
lich ein. Es fällt schwer, die Beschaffenheit des Bodens, auf welchem 
Teak-Bäume gedeihen, festzustellen; viel leichter ist die verneinende Be- 
antwortung dieser Frage: Der Teak-Baum kömmt nicht fort: a) auf Nie- 
derungen, welche den regelmässigen Ebben und Fluthen ausgesetzt sind; 
b) auf fruchtbarem aufgeschwemmtem Land, ohne thonigen oder grusi- 
gen Untergrund; c) da wo — auch bei sonst günstigen Verhältnissen — 
bereits andere Baumarten vorherrschen; d) auf kahlen Kalkhügeln; e) auf 
unfruchtbarem Sandstein-Boden; f) auf schwarzem Thonschiefer; g) auf 
Bergen von beträchtlicher Höhe. Die gewöhnlichsten Oertlichkeiten sind 
mässig hohe, abhängige Ebenen, sehr oft nahe an Flüssen. Die Teak- 
Wälder der Provinz Amherst liegen nahe an den Flüssen Salweea, Thou- 
Khan und Atta ran. Ich hatte nur Gelegenheit, jene am Salween zu unter- 
suchen. Dort gehen mehr Bäume durch schlechte Behandlung zu Grunde, 
als deren nützlich verwendet werden und zwar: a) Weil die Leute, 
welche sich mit dem sogenannten „Tödten" der Bäume beschäftigen, viele 
davon zerstören, die sie nachträglich für unbrauchbar befinden. — b) Wegen 
der Schaaren von Insecten, welche sich in den getödteten Bäumen, die 
man dem Eingehen überlässt, erzeugen. Mau behauptet zwar, dass Teak 
von Insecten nicht angegriffen werden, dennoch gehen Arten von Bostri- 
chus, Passalus uud anderer Käfergattungeu über jene verfallenen Bäume, 
und Yon diesen auf andere gesunde, die zur Benutzung noch nicht alt 
genug sind. — c) Die durchgängige Nächlässigkeit der Eingeborenen in 
Bezug auf muthwilliges Niederbrennen von Wäldern, erstreckt sich auch 
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auf die Teak- Waldungen. Ich sah weite Strecken davon gänzlich zerstört, 
nur weil es irgend einem wilden Karäer beliebt hatte, seine Wohnstatte 
in der Nähe aufzuschlagen und desshalb das Dickicht durch ein allgemeines 
Niederbrennen zu lichten. 

Da nun Teak ein so werthvoller Artikel überhaupt ist und — wie 
man bestimmt behaupten darf — der einzige, dem Maulmain sein von Tag 
zu Tag wachsendes Gedeihen schuldet, sollte die Regierung vor Allem 
für die Erhaltung der Teak-Wälder Sorge tragen, und nicht nur für 
diese, sondern auch für deren Vermehrung. Allerdings muss — selbst bei 
guter Bewirtschaftung — die Anzahl der Baume mit jedem Jahr ab- 
nehmen und das Bauholz an leicht zuganglichen Stellen bald selten wer- 
den. Man weiss aus Erfahrung, dass auf Plätzen, wo Bauholz gefällt 
worden, die durch natürliche Aussaat entstandenen jungen Bäume nur 
spärlich aufwachsen. Desshalb wären Teak -Pflanzungen höchst wichtig, 
nicht nur wo dieser Baum schon früher stand, sondern auch an anderen, 
durch chemische Beschaffenheit des Bodens und andere Umstände dazu 
passenden Oertlichkeiten. Die Regierung besitzt so ausgedehnte Ländereien 
in diesen Provinzen, dass die Wahl zum Behuf solcher Pflanzungen nicht 
schwierig Gele und iu der That könnten diese Ländereien nicht besser 
benutzt werden, als zur Erhaltung jener Quelle des Reichthums, welche 
bisher so auflalleude Beweise ihrer Ergiebigkeit geliefert hat. 

Ich möchte indess ein, von der bei den Holländern auf Java üblichen 
Weise des Anbaus, etwas verschiedenes Verfahren vorsehlagen. Es ist 
eine alte Erfahrung, dass Waldbäume nicht gut gedeihen, wenn man sie 
nach Art der Obsbäume oder anderer zarterer Gewächse behandelt. Man 
sollte das Verfahren der Natur nachahmen und weder Treibbeete noch 
Versetzungen in Anwendung bringen. Nach Lichtung des Dickichts an den 
gewählten Stelleu und nachdem der Boden genug gelockert ist, um die 
Samen aufzunehmen und sie mit etwas Erde zu bedecken, möchte ich 
rathen, die Aussaat ohne weitere Sorgfalt vorzunehmen. Natürlich müsste 
die Pflanzung eingezäumt werden, um alle Störung durch wilde Thiere 
/eder Art abzuhalten. Nach Verlauf von zwei bis drei Jahren müssten 
die zu gedrängt stehenden Pflänzchen ausgerauft und die parasitischen 
Pflanzen der Dickichte und andere Hindernisse sorgfältig beseitigt werden. 
— Diese leichte Arbeit sollte über weite Strecken dieses Landes all- 
jährlich wiederholt werden. Für die ersten Versuche müsste man — wie 
sich von selbst versteht — Stellen an Flüssen und natürlichen Kanälen 
(„nultaha"} wählen, von welchen aus die Weiterbeförderung von Bauholz 
leicht zu bewerkstelligen wäre. 

Auf diese Weise Hesse sich der Fortbestand von Teak- Wäldern für 
immerwährende Zeiten sichern, der Werth der Provinzen würde mit jedem 
Jahre steigen und mit der Zeit für die Regierung eine sehr wichtige 
Quelle des Einkommens werden. 

Diese übersichtliche Darstellung ihrer natürlichen Rcichthümer be- 
weiset genügend, dass die Provinz Amherst eine Fülle von Elementen 
des Wohlstandes und des Gedeihens besitzt, und gewiss sind deren noch 
eine Menge unbekannt, die erst vom Laufe der Zeit uud von fortgesetzter 
Untersuchung ihre Aufschliessung zu erwarten haben. 

Maulmain, dea 15. September 1837. 
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2. Zweiter Bericht. Die Provinzen Ye, Tavoy und Mergai an der Tenas- 
serim-Küste — auf Befehl der Regierung, mit besonderer Rücksicht auf 
die Entwicklung ihrer natürlichen Hilfsquellen bereiset und untersucht. 

Vorgänge vom 14. November biß 15. Mai 1838. Landreise 

von Maulmain nach Mergiii. 

1) Fahrt in Booten den Attaran-Flus* stromaufwärts und Untersuchung 
der heissen Quellen am A'ttaran. Weiterreise nach dem oberen Theil des 
Zamie Khiaung. 

2) Landreise vom Zamie Khiaung zu den oberen und unteren Tcak- 
Waldungen und längs der grossen östlichen Bergkette bis zum Mickeli Khiaung. 

3) Ausflug zum Engpass der 3 Pagoden und zum beuachbarten 
Siamesischen Tafel-Hochlande. 

4) Vom Mickeli Khiaung nach Lamain (wobei der Weg verfehlt 
wurde und die Reisegesellschall 7 Tage lang in der Wildniss unherirren 
musste) und von da nach Ye. 

5) Ausflug in die höchsten Theil»- der östlichen Gebirgskette, „Zae- 
toum" genannt und von dort zurück. 

6) Reise nach den Malue-Bergen und von dort nach der Hinzai-Bucht. 

7) Reise längs der Küste nach Zadie Yua. 

8) Besteigung der Zadie-Berge. 

9) Reise von Nabulee-Yua nach Tavoy. 

10) Ausflüge in der Umgebung von Tavoy. 

11) Reise nach Osten über die hohe Bergreihe naeh Metamio — 
Begehung der Zinn-Gebiete, Besteigung des Kamaung-thueg Baio Khiaung 
und eines Theiles des oberen Tenasserim bis zu den heissen Quellen; 
von dort zurück nach Tavoy. 

12) Reise von Tavoy nach dem Towngbiaun-Thale und dem Kiauk-Berge. 

13) Begehung des Towngbiaun-Thales nach abwärts und Landreise 
nach Pai und Palouk. 

14) Fahrt auf dem Palouk - Flusse stromabwärts und längs der 
Meeresküste nach Palou. 

15) Landreise von Palou ostwärts bis au den Tenasserim-FIuss beim 
Tarouk Khiaung. 

16) Fahrt den Tenasserim- Fluss abwärts bis Mergui. 

17) Zweite Bergfahrt auf dem Tenasserim, neun Tagreisen ober Mergui 
und Rückkehr dorthin. 

18) Dritte Aufsteigung zum Dorfe Tenasserim und Besteigung des 
kleinen Tenasserim bis zum hohen Tafellande, welches die Bucht von 
Kraw von der von Siam scheidet; zu dem kohlenführenden Gegenden 
und dann zurück. 

NB. Die Routen Nr. 1, 14, 17 und theil weise 13 und 18 Wurden 
auf Booten, Nr. 16 und zum Theil Nr. 18 auf Flössen zurückgelegt; 
alle übrigen auf dem Landwege. Der Landweg ging grösstentheils über 
weite weglose Gebiete, theilweise den Pfaden der wilden Elephanten 
folgend, theilweise durch Aushauung der Dickichte neu geöffnet. 
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Die Routen Nr. 2, 4. 6, 10, 12, 13, 14, 16, 17, 18 sind theil- 
weise, die Routen Nr. 5, 8, 11, 15 in ihrer ganzen Erstreckung nie 
vorher von irgend einem Europäer betreten worden. 

Da die bereisten Landstriche zum grössteo Theil unbewohnt sind, 
mussten Mundvorräthe, mitunter auf 14 Tage — in Einem Fall auf einen 
Monath — mittels Trägern („Cooltes"} mitgenommen werden. 

1. Allgemeine Bemerkungen. 

Intersehied zwischen de« Gebiete des eigentlichen Ost-Indiens und der 
•stileher gelegenen — gewöhnlich „lud« »China* «der „Ausser- Indien" ge- 
nannten Länder. Die alte Unterscheidung Ost-Indiens in das Gangetische 
und Trans-Gangetische ist nicht geradezu verwerflich, zur genauem Un- 
terscheidung des eigentlichen Hindostan von den östlicher gelegenen Län- 
dern, sollten diese (wenu man sie einmal als „Indien" bezeichnen will) 
den Namen „Indien jenseits des Burhampooter" führen, da unmittelbar an 
der Ostseite dieses Flusses (mit Ausschluss seines oberen Laufes) eine 
grosse Veränderung im Aussehen der Gegend, in den freiwilligen Erzeug- 
nissen des Pflanzenreiches und in der Race, wie in den Sitten und Ge- 
bräuchen der Eingehornen hervortritt. Man darf billig annehmen, dass mit 
dem Auftreten hügeliger und bergiger Landstriche an der Stelle von 
Ebenen überall bedeutende Veränderungen sichtbar werden; hier aber 
sind sie besonders auffallend und nahezu ohne irgend eine verbindende 
Uebergangsform. 

Hindostan behält längs seiner grössten Ausdehnung von 2000 (engl.) 
Meilen von Bambay bis Dacca nahezu denselben Character bei; die Ge- 
geuden jenseits des Burhampooter überraschen plötzlich den Reisenden, 
als beträte er eine ueue Welt. 

Dieser Character bleibt sich — so weit er bis nun bekannt ist — 
durch die Gebiete vou Assam, Munneepoor, Ost-Silhet, Arracan, den Te- 
nasserim- Provinzen, Pegu, Burmah, Siam und den viel weniger durch- 
forschten Ländern gegeu die chinesischen Meere überall gleich. Weiterhin 
gegen die Halbinsel von Malacca nähern sich die Züge und die Erzeug- 
nisse des Landes denen des indischen Archipels und zwischen beiden 
durch die Bucht von Bengaleu geschiedenen Halbinseln herrscht nur geringe 
Aehnlichkeit, ausser auf Ceylon, Tinevelly und Travancore, welche sich 
der grossen Gruppe der Molukken mehr zu nähern scheinen, als irgend 
ein anderer Theil der hindostanischeu Halbinsel. 

Verschiedenheit in den Tenasserlm - Frevinien. In der gemässigten 
Zone treten innerhalb eines Raumes von 7 Breitengraden grosse Verän- 
derungen im Klima und in den Producten ein; in den Tropenzonen ver- 
schwinden diese Unterschiede vor der oberflächlichen Wahrnehmung — 
nur der genaue Beobachter bemerkt ihre Abstufungen. In den gemässigten 
Zonen beruhen diese Abwechselungen hauptsächlich auf den Breitengraden, 
der östlicheren oder westlicheren Lage, der Meereshöhe u. s. w., in tropi- 
schen Landstrichen sind diese Factoren von geringerer Wichtigkeit und 
die eigentliche Ursache der Veränderung liegt grösstentheils in der Menge 
des Regens und in der Verkeilung der Feuchtigkeit. 

Verschiedenheit des Regens In den nördlichen und sfldllehen Theilea. 
Die merkwürdige Verschiedenheit der Naturerzeugnisse in den nördlichen 
und südlichen Theilen von Tenasserim hat ihren Grund in klimatischen, 
von der jährlichen Verkeilung des Regens abhängigen Verhältnissen. 
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In der Provinz Amtierst, in Pegu und Arracan ist der Monsoon 
eine wahre Sündfluth; durch b* — 6 Monathe fällt dort mit geringer Un- 
terbrechung eine solche Menge Regen herab, wie kaum an irgend einer 
andern Stelle der Erdoberfläche. Gegen Ende November aber hellt sich der 
Himmel auf und während der nächsten 5 Monathe regnet es kaum je 
mehr; im April wird die Hitze erstickend. In der Provinz Mergui dagegen 
nimmt das Klima einen mehr äquatorialen Cbaracter an, während des 
grössten Theiles des Jahres regnet es dort wenigstens in 14 Tagen ein- 
mal; es herrscht zwar dort noch der Monsoon, aber durch kürzere Zeit 
und milder, mit längeren Zwischenräumen von schönem Wetter. 

Oberflächen - ftestaltug der Prevlni laberst. In der Oberflächen-Ge- 
staltung ist diese Provinz von den übrigen weit verschieden; hingegen haben 
die Provinzen Ye, Tavoy und Mergui ziemlich eine ganz gleiche. 

Die Provinz Amherst ist ein abgetrennter Theil der grossen ange- 
schwemmten Ebene von Pegu, welcher — mit Ausnahme von Bengalen 

— keine andere des bis nun bekannten Asiens gleichkömmt. 

Die übrigen Tbelle ron Tenasserl«. Ye, Tavoy und Mergui (und — 
wie es scheint — die ganze Halbinsel von Malaccaj sind Bergland, durch- 
schnitten von Thälern, zwischen welchen langgestreckte, einförmige Berg- 
reihen in paralleler Richtung streichen und gegen den Mittelpunkt des 
Gebirgs ein hohes Tafelland einschliessen, da aber, wo sie nicht bis 
zum Meeresstrand reichen, sich gegen das Meer zu in Tiefebenen oder 
Süinpfe, welche die Fluth überschwemmt, verflachen. 

Allgemeines Ansehen. Das Land bietet im Allgemeinen den Anblick 
eines dichten, ununterbrochenen Waldes; je weiter man darin nach Süden 
geht, um so zahlreicher werden die von Baum zu Baum geschlungenen 
Kletterpflanzen, die kriechenden Gewächse und die undurchdringlichen 
Rattan-Palmen. 

IndDrchdringliebkelt des Landes, nach Snden bin luehmend. lui eigent- 
lichen Ava sollen dem Eindringen in die Wälder keine ernstlichen Schwie- 
rigkeiten entgegenstehen. Unter dem 17° N. B. machen das dichte Un- 
terholz, die niedrigen Kriechgewächse und die scharfschneidigen Binsen, 
die Sache schon schwieriger; unter dem 15° bieten die labyrinthischen 
Netze riesiger Klettergewächse neue Hemmnisse dar, unter dem 10° kommen 
noch — besonders in tiefen Gegenden — Massen von dornigen Rattan-Palmen 
und Cisalpinien dazu und machen das Eindringen fast zur Unmöglichkeit. 

— In den tieferen Strichen von Tenasserim und im Süden von Mergui 
lässt sich das Land nur in Booten auf den zahlreichen Flussverbindungen 
(„Nullahs"} und natürlichen Kanälen bereisen. 

Gelichtete Strecken and Anb&o, Gelichtete Strecken kommen sehr 
wenige vor und nur in unmittelbarer Nähe der Dörfer; in einer Aus- 
dehnung von mehreren Meilen finden sie sich uur nächst den Hauptorten 
Ye, Tavoy, Pallou und Mergui. — Am besten wird das Land um Tavoy 
und südlich von dieser Stadt bis zur Tavoy- Spitze bebaut, das frucht- 
barste bebaute Land liegt im Taunbiauk-Thale. 

Binnenland. Das innere Gebiet liegt ganz öde, mit Ausnahme einiger 
wandernder Weiler der Karäer und der neu gegründeten Gemeinde christ- 
licher Karäer zu Metamis; dieses ist das nächste Dorf an der Grenze 
des siamesischen Gebietes. Vor vier Jahren bewohnte auch nicht Ein 
Mensch die östliche oder linke Seite des Tenasserim; jetzt findet mau 
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dort einige wenige vereinzelte Häuser und ihre Zahl ist in schneller 
Zunahme begriffen. 

Inbewohote Strecket. Das Innere des Landes südlich von Mergui 
und Ober das Dorf Tenasserim hinaus — so weit es zum britischen 
Gebiet gehört — ist gäuzlich unbewohnt. Alles Land, zu welchem 
menschliche Mühe und Beharrlichkeit den Zugang eröffnet haben, fallt — 
wenn es auch nur durch kurze Zeit verlassen oder vernachlässigt wird 
— wieder der ungezügelten Macht natürlicher Agentien anheim. Kaum 
lassen sich gegenwärtig die Spuren grosser Städte, deren Blüthezeit vor 
Alompra's Eroberung (1755) fallt mitten in der Wildniss auflinden. — 
Ein Jahrhundert lang müssen vermehrte Bevölkerung, Anbau und Gesittung 
unablässig auf diess Land eingewirkt haben, bevor es seine Grundzüge 
verändert haben wird und bevor alle seine Eigentümlichkeiten und Merk- 
würdigkeiten bekannt sein werden. 

II. Natürliche Elathellung de» Lande«. 

1. laagreve-filrtel. Nahezu die ganze Küste, wo immer das feste 
Land durch Anhäufung wächst und nicht ein steiles Yorgebirg in das Meer 
rügt, ist mit einem Gürtel von Mangroves, wie mit einem starken Walle 
gegen die Angriffe des Meeres, umgeben. 

■angrevet schfltiei die liste gegen das Yorrlekea des leeres. Felsen 
werden durch die Gewalt der Stürme auseinandergerissen und in mäch- 
tigen Trümmern über weite Strecken des Gestades verstreut; der ge- 
waltige, Jahrtausende lange Stoss der Wogen untergräbt Hügel uud Berge 
längs der Küste und schleift den Granitfels zu einem grossem Geschiebe 
ab. Der Maugrove-Haiu, in seiner nachgiebigen Schwäche ein wirksamer 
Beschützer des weichen Schlammes, in dem er wurzelt, bleibt unberührt; 
er gibt keinen Fussbreit seines Gebietes auf; ja er greift mit seinen 
vorrückenden Wurzeln nach jedem Gegenstand, hält ihn fest und breitet 
das Landgebiet allmälig aber sicher immer weiter aus. 

Ihre eigentlichem •ertUehkettei. Die Mangroves in ihrer höchsten 
Vollkommenheit sind den äquatorialen Landstrichen eigentümlich; sie ver- 
lieren ihre Lebenskraft jenseits des 20. Breitengrades. Die Zahl der zu 
diesen Familien gehörigen Sträuche und Bäume nimmt gegen den Aequator 
bin zu. 

Ihre Elgenthflialichkeitei. Die Mangrove-Striche sind undurchdringlich; 
sie sind eine Masse weichen angeschwemmten Bodens, geschützt durch 
ein Netz aus den höchst wunderlich gestalteten Wurzeln der darauf wach- 
senden Mangroves. Diesen Boden durchschneiden zahllose kleine Kanäle, 
in die das Meerwasser bei steigender Fluth einströmt und die es bei 
fallender wieder verlässt. Bei hoher Fluth steht das Ganze unter Wasser. 

Haogrores im Haiti« Beekes. Weit ausgedehnte Mangrove - Wälder 
finden sich im Hinzai- Becken, wo sie einen 10 bis 15 (engl.) Meilen breiten 
Halbkreis, nur mit einer kleinen Oeffnung für den breiten Fluss einneh- 
men. — An den Flüssen Palou und Palouk sah ich sie sehr entwickelt, 
am ausgebreitetsten aber an der Mündung des Tenasserim -Flusses, und 
Mangrove-Gründe mögen wohl den Hauptbestandteil der zahlreichen in- 
neren Inseln im Süden von Mergui bilden. 

Vergleich mit den Mangroves tob lengalei. Auch in Unter -Bengalen 
kommen Mangrove-Gründe vor, nur ist dort die Zahl der Arten viel ge- 
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ringer. Man könnte in der That diese Gegenden ais die „Sunderbunds" 
von.Tenasserim bezeichnen. 

Brdinfnagei des Gedeihens. Oer Mangrove- Baum gedeiht nicht in 
reinem Salzwasser, sondern braucht brackisches Wasser; am ausgebil- 
detsten findet man daher stets die Mangrove-Wälder an den Mündungen 
grosser Flusse. 

An den flflndangen grasser Flüsse. Die Sunderbunds unterhalb Cal- 
cutta sind aus einem Gemenge des Meerwassers der Bucht von Bengalen 
mit der ungeheuren Wassermasse an den MOndungen des Ganges und 
Megna entstanden. Ebenso hat in den Tenasserim-Provinzen die grosse 
Zahl der ins Meer mundenden Flüsse die Entstehung und Ausbildung 
grosser Mangrove-Gürtel, namentlich an der AusmUndung des Tenasserim- 
Flusses, sowie die Unzahl niederer Mangrove-Inseln südlich von Mergui 
veranlasst und am Hinzai, wo sich 17 kleinere Flüsse vereinigen, ist 
diese Vereinigung die Ursache der Entstehung eines ausgedehnten Mangrove- 
Gebiets. An der Küste Coromandel, an der verhältnissmässig wenige Flüsse 
ausmünden, sind Mangrove-Gürtel viel seltener und sandige Gestade — 
(in Tenasserim eine Seltenheit) treten an deren Stelle. 

IfnUen — lall. Das ausgebreitete Mangrove-Gebiet ist bisher noch 
ganz unbenutzt geblieben; nur in der nächsten Umgebung von Mergui 
wird Brennholz, welches man für das Beste zu diesem Zwecke hält, 
daraus gewonnen. 

Asche. Die Asche der Mangrove - Bäume enthält wenig Kali, dafür 
aber Natron. 

Rinde Die Binde ist stark gerbstoflhältig, wird aber bisher nur 
von den Eingebornen zum Theeren („to tar u J ihrer Fischnetze benutzt; 
sie könnte die Eichenrinde mit Vortheil ersetzen. 

Vorbereitung des Badens iam Anbau der Nlpab. Eiu grosser Theil 
des Mangrove-Gebiets könnte sehr gewinnreich zum Anbau der Nipah- 
Palme benutzt werden; diess ist jedoch bisher kaum jemals geschehen. 

2. Angeschwemmte Ebenen. Fast nar In der Previns Amherst. Das Ge- 
biet der drei Flüsse: des Salween, des Gyne und des Attaran, welche 
sich vor Maulmain zu einem einzigen grossartigen Strom vereinigen, 
ist eine stetige Masse angeschwemmten Bodens, fast überall von gros- 
ser Fruchtbarkeit und demnach vorzugsweise zum Anbau des Beises 

— des wichtigsten und unentbehrlichsten Gewächses der Tropenländer 

— geeignet. 

In anderen (fegenden seltener. Die übrigen Theile der Tenasserim- 
Provinzen sind bergig und enthalten mithin weniger Flachland, das Behufs 
des Reisbaues regelmässig unter Wasser gesetzt werden könnte. 

Bisher noch nicht vollständig benntst. Indess könnte — besonders 
nahe an der Küste und längs der Flussufer noch genug Flachland zum 
Reisbau gerodet werden, um den Bedürfnissen des Zehnfachen der jetzigen 
Bevölkerung zu genügen. 

Angeschwemmte Ebenen der Previns Ttvey. Die grösste, gegenwärtig 
zum Anbau des Reises benutzte Alluvial - Ebene liegt um Tavoy herum, 
und südlich von dieser Stadt bis Pim-bioo ghee, ungefähr in gleicher 
Breite mit der Tavoy -Landspitze. Diese Gegend ist die am wenigsten 
angebaute, die bestbevölkerte und die gedeihendste der gesammten Provinzen. 
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Iii der Pravtnz Te. Ausgebreitete Alluvial -Ebenen liegen zwischen 
Amherst und Ye; sehr reiche Flächen um Lamain und an den Ufern des 
Flusses Ye. 

Bei Palou Südlich von Jingnary findet man die nächsten weiten 
Ebenen bei dem Dorfe Palou, dessen Einwohner einen grossen Theil 
davon gerodet haben und alljährlich bebauen. 

in den Cfera des Tenasserim. An beiden Ufern des Tenasserim, lb* 
(engl.) Meilen stromaufwärts von Mergui, sind nicht minder reiche Alluvial- 
Ebenen vorhanden und man sagt mir, dass sie sich weit nach Süden 
hin erstrecken; indess ist nur ein geringer Theil davon gerodet 

Die Provinz Mergui hat bisher so wenig Reis hervorgebracht, dass 
selbst für die geringe Einwohnerzahl von 30,000 Seelen, ein Theil des 
Bedarfs alljährlich aus Maulmain eingeführt werden musste. 

Jener Theil des angeschwemmten Landes, welcher hoch genug liegt, 
um den Abfluss des Wassers zu gestatten, ist noch mehr vernachlässigt 
als die Niederungen; nichts ist daran gerodet als einige kleine Gartenflecke. 
Hier Messen sich am besten jährige Gewächse, wie Tabak, Indigo, Zucker, 
Sesam und dergleichen bauen. 

3. Sandige Fliehen. Saudebene Im Norden ven Tavey. Sandebenen kom- 
men in den Provinzen ziemlich selten vor; ich selbst kenne deren 
nur Eine, im Norden von Tavoy unweit des Dorfes No-bos-lay. Der Boden 
besteht aus losem Sand mit einer starken Beimengung von thonigem Erd- 
reich und ist desshalb nicht geradezu unfruchtbar. 

Beschaffenheit. Diese Ebene ist wahrscheinlich ein in verhältnissmässig 
neuer Zeit durch das Zurücktreten der See trocken gelegter Meeresboden. 
Die Vegetation darauf ist karg, theilweise ausgerodet und die Fläche 
war — wie ich vermuthe — einst angebaut; sie wäre als Schafweide 
verwendbar. 

Bei lergul. Der Boden der Insel Mergui, gegenüber der Insel Mad- 
ramecan, ist ein Gemenge von weissem Sand und grossem Geschieben, 
in welchem auch Zinnerz vorkömmt. 

4. Dazwischenliegender anbaufähiger Baden. Beschaffenheit. Vom Meer 
gegen das Innere erhebt sich der Boden, die Einwirkung der Fluthen 
nimmt demnach ab und hürt ganz da auf, wo zuerst niedere Hügel das 
Land durchschneiden. Aus den Thälern der parallel ansteigenden Hügel kom- 
men zahlreiche kleine Bäche herab. 

Sehr fruchtbar wegen Anhäufung vei Damme rde. Vir perennlrende 
Trepengewäehse geeignet. Dieses Mittelland ist durch Jahrhunderte dauernde 
Anhäufung von Dammerde reichlich befruchtet und hiermit zum Anbau 
der verschiedensten Tropengewächse geeignet, vorzüglich perennirender, 
welche die jährlich wiederkehrenden Ueberfluthungen nicht vertragen, aber 
doch auch ohne eine gewisse Menge auf das ganze Jahr vertheilte Feuch- 
tigkeit nicht gedeihen würden. 

Teak-Wilder. Im oberen Theile der Provinz, zwischen Ye und Amherst 
umfasst diess Gebiet ausschliesslich alle Teak-Wälder im Süden von Moul- 
main ; hier wächst Werkholz in Menge und von vorzüglichster Beschaffenheit. 

▼ergleichnng der Waldgärtel am Visse des limalava mit den entspre- 
chenden Gebieten in Tenasserim. Im oberen Hiodostan ist der sogenannte 
„Waldgürtel" vorzüglich am Fusse des Himalaya, als der ungesundeste 
Theil des Landes, als die Geburtsstätte der pestartigen Malaria und der 
Jungle-Fieber berüchtigt und gefürchtet. In den Tenaaserim-Provinnen ist 
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der entsprechende Waldstrich unschädlich, oder wenigstens ebenso gesund 
als die übrigen Theile des Landes. Die eingebornen Holzschläger, und 
auch die an die Wälder gewöhnten Europäer vertragen das Klima gut, 
selbst während der ärgsten Zeit des Monsoon. 

5. Thiler des Rlnncalaides. Das Land und der Boden sind dort 
ebenso beschaffen, wie bei der vorigen Abtheilung, nur liegt diese längs 
dem Meere und jene tiefer im Innern des Landes. 

Das Tcnasserlm-Tha! and andere Thiler. Zahlreiche weite Thäler 
durchschneiden das Binnenland; jeder Strom bildet sich sein eigenes, 
grösseres oder kleineres Thal. Das grösste ist das Thal des Tenasserim, 
in einer Erstreckung von mehr als 200 (engl.) Meilen, welches mehrere 
1000 Aecker des allerbesten Bodens umfasst, aber bisher noch ganz un- 
bewohnt ist. Die bedeutendsten Thäler nach diesem sind die des Attaran, 
des Tavoy, des Palou, des Bain Khiaung und des Kamaung-thueg Khiaung. 

6. Beekes and (iehänge des Blaaealandes. Die niedrigste oder erste 
Beihe der Anhöhen — mitunter auch die zweite — besteht Oberall aus 
vereinzelten Hügeln, welche die tiefer gelegenen Landstriche umgeben 
und so eine Art Becken bilden, dessen Mitte und flachere Gehänge 
meist vorzüglich fruchtbar sind. 

Tai den lar&ern im inbaa vergeiegea. Diesen Landstrich haben 
sich die Karäer zu ihrem Landbau ausersehen. Hier wächst der gesammte, 
in diesen Provinzen gebaute Bergreis; ausserdem noch Baumwolle, Tabak, 
Hanf und andere Pflanzen, welche die geringen Bedürfnisse dieses arbeit- 
samen Yolksstammes befriedigen. 

Blaaeakeekea vea Taanbiaaa. Das beste Beispiel dieser Art Ober- 
flächen-Bildung und in der That, die fruchtbarste Gegend des ganzen 
Landes und der bestbebaute Fleck der südlichen Provinzen, ist das Becken 
von Taunbiaun, welches hauptsächlich Areca- Nüsse, Betel -Stauden und 
Durian-Früchte hervorbringt. Dies Gebiet ist in ungefähr 80 ParzeUen 
getheilt, deren jede von Einer Familie bewirtschaftet wird, und die ent- 
fernteren Gehänge sind von Karäern besetzt. Die Ansicht dieses grossen 
Binnenbeckens von den umgebenden Bergen herab ist angenehm und 
lieblich, so sehr es ein bebautes Land in Tropengegenden überhaupt 
sein kann. 

7. Oras- »der Weideboden, la den aftrdllehea Gegenden zwischen im- 
kerst and Tavej. Ein Strich Landes zwischen Ye und Tavoy und ein 
anderer weit ausgedehnter, zwischen Ye und Lamain und NO.wärts des 
letzteren Dorfes, besteht aus einer Anzahl auf einanderfolgender Hügel, 
meist von altem rothen, stark eisenschüssigen Sandstein. Hier hört der 
kräftige Baumwuchs auf; die kleineren kriechenden und kletternden Ge- 
wächse nehmen an Zahl ab. An ihre Stelle tritt überall, wo immer Wälder 
gerodet oder ausgebrannt wurden, als Decke der Oberfläche ein dicker 
Rasen von zartem Gras. — In der südlichen Provinz Mergiii kömmt 
nichts Aehnliches vor; die durch das ganze Jahr gleichförmiger ver- 
theilte Feuchtigkeit ist dem Gedeihen von Gefässpflanzen günstiger. In der 
Provinz Ye, besonders gegen das Innere, zunächst dem Bezirke von 
Lamain, wird das zarte Gras 12 bis IS Fuss hoch; jeder Bestellung 
auf Heu für das Militär-Kommissariat zu Madras könnte von dorther zu 
billigen Preisen entsprochen werde«. Mittels hydraulischer Pressen könnte 
es Behufs leichterer Verschiffung in Ballen zusammengepresst werden. 
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8. lafmchtbare Hägel. Ikre Beseaafenhelt and Briengnlm. Ein Theil 
der oben beschriebenen Landstriche entbehrt der Decke von Dammerde 
und anderen fruchtbaren Zersetzungs-Produckten, und seine Oberfläche ist 
nur mit Bruchstücken kieseliger Gesteine bedeckt. Dieser Boden bringt nur 
zwerghaftes Bambusrohr und im Wachsthum gehemmte Bäume in vergleichs- 
weise geringer Anzahl hervor. Vereinzelte Flecke dieser Art, mehrere (engl.) 
Meilen lang, aber von geringer Breite, kommen zwischen Ye und Tavoy 
und zwischen Pim-bio-ghee Pai und Palou — stets in der Nähe des 
Meeres vor. Im Innern des Landes findet sich nichts Aehnlichcs. 

Insel Mergul. Gegen Süden zu werden die Högel dieser Art frucht- 
barer, weil dort die Feuchtigkeit sich gleichförmiger Ober das ganze 
Jahr vertheilt. Ein Theil der Insel Mergui, zunächst an der Stadt, besteht 
aus einer Reihe solcher Hügel, welche übrigens das ganze Jahr hindurch 
mit kurzem Hasen, (meist binsenartige Pflanzen) bedeckt sind. 

Eisenfahrende Hügel bei Tavey. Die eisenführenden Hügel bei Tavoy ge- 
hören gleichfalls hierher. Sie sind sehr trocken, dürr, und meist mit dor- 
nigem Gestrüppe bewachsen. 

9. laHbnsrohr - Baden. Viele kleinere Hügel bestehen nicht aus 
Sandstein, sondern aus Thonschiefer, auf dem sich durch Jahrhunderte 
Dammerde angehäuft hat. Sie waren früher mit Wald bedeckt, der nun- 
mehr so ziemlich allgemein dem Andringen des Bambusrohres gewichen ist 

Veräaderaagea der Örtllehkeltea aaeh Sldea ra. Solche Ländereien breiten 
sich weithin aus zwischen Yec und Tavoy, wo ich 2 Tage lang durch unun- 
terbrochenen Bambuswald reiste. Sie nehmen am Attaran einen Raum 
zwischen der zweiten und dritten Höhenreihe ein; gegen Süden nimmt 
diese Art Bambusboden ab, der Bambus zieht sich dort mehr nach dem 
Inneren und in höhere Horizonte zurück. In der Hochebene, in der die 
Kuhlenflötze aufsetzen, breiten sich Bambuswälder über weite Flächen aus. 

10. Hades Flachland. Dergleichen kömmt in der Provinz Amherst, welche 
eine, gegen N. und 0. von einer langen Bergkette begrenzte Tiefebene ist, 
gar nicht vor; eben so wenig in der Provinz Ye, welche eine Anhäufung 
von Bergen und Thälern ist und wo nur gegen das Meeresufer Ebenen 
von geringer Höhe vorhanden sind. 

Anfang la der Prevlai Tavay. Das hohe Flachland beginnt in der Pro- 
vinz Tavoy bei Kalley Aung und wird zum Theil vom Tenasserira-FIusse 
durchströmt. Die allgemeine Annahme eines hohen Bergrückens als Ost- 
grenze der britischen Besitzungen, wie sie auf allen bekannten Karten 
gezeichnet ist, beruht auf einem Irrthum. Die höchste Bergreihe in den 
südl. Provinzen liegt 30 bis 40 (engl.) Meilen von der Küste ab, wenn 
man dann gegen Osten abwärts steigt, gelangt man durch einen hügeligen 
Landstrich zu einem Hochland, welches etwas über die vermeintliche 
britische Grenze hinaus wagt oder in ein anderes, gegen 0. ansteigend, 
Hügelland ausgeht. Vereinzelte Berggruppen erheben sich aus diesen Hoch- 
ebene und sind an vielen Stellen Yon Thälern und Gründen durchschnit- 
ten ; in ihrer Gesammtheit aber stellt die Provinz Tenasserim ein hoch- 
gelegenes Flachland dar. In diesem kommen Kohlenflötze vor, deren viele 
bisher noch unbekannte dort in der Folge entdeckt werden dürften. 

11. Berglaad. Ausser der Provinz Amherst mögen alle übrigen für ein 
Gebirgsland gelten. 

Bergrflekea. Drei von NNW. nach SSO. parallel streichende Bergrücken 
geben dem Lande seine eigentbümliche Physiognomie. 
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Derea Hihe. Ihre Höhe wechselt in der innersten von 3000 bis 4600 
(engl.) Fuss; die nächste am Meeresufer erhebt sich kaum irgendwo aber 
500 Fuss. Am südlichen Ende nimmt die Höhe der Berge ab. Diese Haupt- 
rücken bedingen und bezeichnen die oben angeführten Abtheilungen des Landes. 

Höchste Tereimelte lerge. Unter den vereinzelten Bergen sind der 
Zadee und der Nor-bos-lay-town, zwischen Tavoy und Ye, die hervor- 
ragendsten; der Dzay-town, 30 (engl.) Meilen östlich von Ye, ist unter 
allen der berühmteste, geheiligteste und geheimnissvolleste. 

Am höchsten ist der Bergrücken der dem Palouk-Flusse paralell zwischen 
Tavoy und Mergui streicht, nirgends aber — so weit ich mir darüber 
Gewissheit verschaffen konnte — erhebt er sich über 5000 Fuss. Die 
„Elephantenschweif-Berge," an der NO. Grenze der Provinz Amherst er- 
reichen eine weit beträchtlichere Höhe. Der höchste Gebirgsstock liegt jen- 
seits dem britischen Gebiet, in der Breite der „drei Pagoden." 

Erhabene Landschaft. Einen der schönsten Anblicke deren ich mich je 
erfreute, genoss ich bei meinem Besuche jenes berühmten Engpasses. Es 
ist diess eine Hochebene, aus der wieder sich eine Anzahl Bergrücken 
erheben. Ich bestieg einen einzelnen Kalkfelsen, nördlich von den 3 Stein- 
haufen, welche die ehemalige Lage der „drei l'agoden" bezeichnen. Die 
Aussicht von dieser Stelle bot zwar weder schneebedeckte Gipfel, noch 
Gletscher dar, war aber in vieler Hinsicht grossartiger als die der 
Schweiz, der Apenninen oder der Alpen des Jura. Der Anblick war un- 
begrenzt; in aufeinander folgenden Linien erhob sich, in stets gleicher 
Richtung, ein Bergrücken hinter dem andern; auf dem Siamesischen Ge- 
biete zählte ich 8 verschiedene Bergketten, entweder in ununterbrochenen 
Reihen oder in gebrochenen wunderlich gestalteten Anhäufungen von Kalk- 
spitzen und Kegeln; ein Amphitheater von 60 (engl.) Meilen in der 
Breite. Den Gesichtskreis begränzten die schwachen Umrisse einer etwa 
11,000 (engl.) Fuss hohen Kette, jenseits welcher ich mir das Thal des 
grossen geheimnissvollen Menam-Flusses dachte. 

III. Wiünne und ihre geograptiinche Vertheilung. 

Blnthellnng In FliBsgeblete. Innerhalb des von mir bereisten Landstriches 
sind vier Flussgebiete: 

1) das der gegen die grosse Ebene der Provinz Amherst gerich- 
teten Flüsse, 

2) das der Flösse, welche sich, ohne vorhergegangene Vereinigung 
unmittelbar in die Bucht von Bengalen ergiessen (nähmlich getrennte 
Flussgebiete), 

3) das Gebiet der Flüsse, welche die Hiuza-Bucht bilden, 

4) das der Flüsse, welche jenseits des grossen Bergrückens inner- 
halb der britischen Gebiete entspringen. 

I. Flußgebiet. Der Atarsn. Laif des Itaraa. Der Attaran ist der einzige 
bedeutende Fluss, welcher in der Richtung von SO. nach NW. verlaufend 
sich vor Moulmain in das, durch den Zusammenfluss des Salween, des 
Gyne und des Attaran gebildete grosse Süsswasser-Becken ergiesst. 

Er nimmt die Benennnng „Zanle-Khlanng" an. Der Attaran ist ein tiefer, 
aber schmaler Fluss, 40 (engl.) Meilen ober Moulmain für grössere Fahr- 
zeuge schiffbar. Weiter stromaufwärts gabelt er sich in 2 Aeste, deren 
grösserer „Zamie-Khiaung" genannt wird, und noch 40 (engl.) Meilen 
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stromaufwärts schiffbar bleibt; doch wird die Bergfahrt durch die starke 
Strömung erschwert 

Selten Aber Nat-Khiaong hinaus befahren. Ausser von den Holzschl&gera 
in den Teak-Wäldern wird dieser Arm selten von irgend jemand ober- 
halb Nat-Khiaung befahren; das beste Teak-Holz wird auf dem oberen 
Attaran und dessen Nebenflüssen oberhalb Nat-Khiaung herabgeflösst. Der 
Fluss theilt sich weiter hinauf in mehrere Arme, die ich einen nach 
dem andern untersuchte, o l le jcr'och den Lauf jedes einzelnen besonders 
zu verfolgen. Fünf Flösse, jeder 30 b's 40 Yards breit, aber seicht und 
leicht zu durchschreiten, kommen von den Bergen herab und bilden ver- 
eint den Zamie Khiaung. 

Verschiedene Benennung. Jeder dieser o Flösse hat seinen besonderen 
Nahmen, diese sind jedoch wandelbar und werden im gewöhnlichen Le- 
ben oft unter einander verwechselt; meist werden sie als „oberer, unterer, 
höherer, lter, 2ter und letzter Zamie- Khiaung bezeichnet. Der „Mikeli- 
Khiautig" benannte Arm ist an 00 Yards breit und sehr reissend; er 
gilt für den Ursprung des Attaran, fliesst durch den Engpass der drei 
Pagoden und ist bis zum Fusse dieses Passes für Canoes fahrbar. 

Seile Quelle. Mau hat den Lauf des Attaran bisher immer zu kurz 
angegeben. Die meisten Karten bezeichnen seine Quelle zunächst den „drei 
Pagoden" innerhalb des britischen Gebietes; sie muss indess wenigstens 
20—30 (engl.) Meilen weiter nach Osten in Siam und in geringer Ent- 
fernung vom geographischen Flus.sgebicte des Menam liegen. Als ich den 
höchsten Berg in d?r Nähe der „drei Pagoden" bestieg, sah ich deutlich 
das Thal eines der Nebenflüsse des Attaran, bis in einer Entfernung von 
einigen 20 (engl.) Meilen. 

Ausdehnung des britischen Gebietes, nach den Flussgebieten beurthellt. 
Nimmt man den Ursprung der, in die Bucht von Bengalen ausmündenden 
Flösse als Grenzscheide zwischen dem britischen und siamesischen Gebiet 
an, so muss sich — aller Wahrscheinlichkeit nach — ersteres um 30 
bis 40 engl. Meilen weiter nach Osten erstrecken. Dies ist indess eine 
Frage, welche wohl erst nach Verlauf mehrerer Menschenalter zur Sprache 
kommen dürfte. Gegenwärtig ist dieses sub-alpine Gebiet gänzlich unbe- 
wohnt, und wird von Niemanden beansprucht, so dass noch, für eine 
lange Zeit hinaus, die Grenzen nach Osten und Westen ziemlich unbestimmt 
bleiben dürften. 

2. Fluss^ebiet. a) der Yee-Flnss. Das eben erwähnte sub-alpine Land ost- 
wärts von den „drei Pagoden" und einige 60 (engl.) Meilen südwärts rei- 
chend ist augenscheinlich die höchste Gebirgsgruppe. 

Die Quellen der bedeutendsten Flosse In einem gemeinsamen Gebirgs- 
steeke. Von diesen Voralpen strömen 4 bedeutende, sich in die Bucht 
von Bengalen ergiessende Flüsse herab; zwei davon zum zweitem Gebiete 
(vom Attaran war bereits die Bede), der vierte dem Binnenlande von Te- 
nasserim zugehörig. 

Die Quelle des Ye-Flcsses liegt nicht weit von der des Attaran, 
und gleichfalls jenseits r'er angenommenen britischen Grenze. Er nimmt 
seine meisten Zuflüsse nord- u. ostwärts von Ye auf, wenige nur von Soden her; 
sein Lauf ist vergleichsweise kurz und er ist nur bei hoher Fluth schiffbar. 

b) Der Tavay-Flass. Der Tavoy-Fluss fliesst eine Zeitlang, in seinem 
eigenen engen Thale, von NNO. nach SSW. von den beiderseitigen Berg- 
gehängen Zuflüsse aufnehmend. 

MitUicilaDgro dtr k. k. foographücbea Gc.elUcbaft III. Bd. S. Heft. P 
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Yerlauf. Der obere Theil seines Laufs hat viele Hindernisse; bis 
auf 30 (engl.) Meilen oberhalb der Einwirkung ron Ebbe und Fluth ist 
er für grosse Boote schiffbar. Bei Tavoy ist er 300 — 400 Yards breit 
und trägt Schiffe von 200 Tonnen. Unterhalb Tavoy breitet er sich 
schnell aus und ist an seiner Mündung bei der Landspitze von Tavoy 
mehrere (engl.) Meilen breit. 

e) Flösse Im Süden. Zahlreich sind die Flüsse im Süden von Tavoy, 
wenige davon aber sind bedeutend und keiner kömmt von einer weitern 
Enfernung als 50 (engl.) Meilen. Folgende münden in den untern Lauf des 
Tavoy-Flusses ein. 

Wamhaloo. Dieser verfolgt einen sehr gewundenen Lauf durch 
die angeschwemmte Ebene bei Tavoy und vermehrt alljährlich die Frucht- 
barkeit der Reisfelder durch die Absätze, welche er nach seinem Aus- 
treten und darauf folgenden Fallen zurücklässt. 

Tannbbik. Dieser entspringt in den Kiauk-town- Gebirgsstocke und 
durchströmt das fruchtbare Thal von Taunbiauk. Er entsteht aus der Ver- 
einigung zahlreicher Gebirgsbäche, als des Pioo-Khiaung, Pai-kay-Kbiaung, 
Wun-Khioun, Ja-nee, Man-than-Khiaung, Kjauk-taung, Wa und anderer. 

Bedeitnng des Tanblaak. An seiner Mündung ist der Taunbiauk 
etwa eine halbe (engl.) Meile breit und bei steigender Fluth durch das 
ganze gleichnamige Thal schiffbar. Die Einwohner dieses Gebietes ge- 
messen dadurch den wichtigen Vortheil, alle ihre Erzeugnisse in den 
Tavoy-Fluss, und von diesem auf den Markt von Tavoy bringen zu können. 

Andere Flösse. Zwischen dem Tavoy und dem Taunbiauk durch- 
schneiden noch mehrere andere Flüsse von 100, 200 uud 300 Yards 
Breite, die angeschwemmte Ebene, alle mit ausgedehnten Schlammbänken, 
welche ihnen bei seichtem Wasserstande ein sehr widriges Ansehen geben. 
Ueber alle führen hölzerne Brücken, meistens in schlechtem Zustande. 
Diess macht das Reisen zu Land mit Lastthieren höchst schwierig und 
gefährlich, da man diese nicht über verfallene Brücken führen kann. 

Seltenheit der Reisen in Land. Für jetzt sind indess Brücken nicht 
sehr nöthig, da nur Wenige auf grössere Entfernungen zu Land sondern 
stets in Booten längs der Meeresküste reisen. — Uebrigens liegen alle 
Dörfer an Flüssen und die Bewohner zweier, in gerader Linie kaum 2 
(engl.) Meilen von einander liegend, unterhalten ihren wechselseitigen 
Verkehr durch Boote und machen lieber so einen Umweg von 20 (engl.) 
Meilen, als dass sie den viel kürzeren Fussweg benützten. Auf gleiche 
Weise geschieht die Weiterschaffung aller Erzeugnisse. Im Ganzen sind 
9 Flüsse zwischen dem Tavoy und dem Taunbiauk; die beträchlichsten 
darunter sind der Tha-pin-Khiaung und der Pjow-Khiaung. 

Flüsse südlich \*m Tainblauk. Zwischen dem Taunbiauk und dem 
Palou-Khiaung sind weniger Flüsse, sie sind aber bedeutender und 
meist 35 (engl.) Meilen landeinwärts für Kähne fahrbar. Diese Flüsse 
sind: der Thanjeen-Khiaung, der Pai-Khiaung, der Wado-Khiaung, der 
Pa-louk-Khiaung, der Pjee-kja-Khiaung und der Palou-Khiaung. Die 3 letz- 
teren sind die bedeutendsten. Die Zahl und Grösse der Flüsse zwischen Palou 
und Mergui kenne ich nicht, da ich diese Gegend nicht bereisete, son- 
dern mich landeinwärts wendete, um den grossen Tenasserim aufzusuchen. 
Indess hat man mir berichtet, dass nördlich von Mergui einige ziemlich 
bedeutende Ströme vorhanden sind. 
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3. Vlissgeblet. Die Hisse des llniai- Berkens. Dag Becken tob Itoui. 

Ein merkwürdiges Gebiet liegt zwischen Ye und Tavoy. Das Land dacht 
sich von allen Seiten gegen einen Miüelpunct ab , in Gestalt des halben 
Umkreises eines grossen Kegels in dessen tiefem Theil ein Becken von 
süssem Wasser enthalten ist, dass durch einen engen Ausgang in das 
Meer abfliesst. • 

Sicherer lafea. Diess ist die Hinzai-Bucht („cove"), einer der sichersten 
und schönsten Häfen der ganzen Küste, vorausgesetzt, dass (worüber ich 
keine Gewissheit zu erlangen vermochte) keine Barre seinen Eingang 
versperrt. Er ist an 15 (engl.) Meilen lang und 6 — 8 Meilen breit und 
von allen Seiten — bis auf einen, eine balbe (engl.) Meile weiten Ein- 
gang — mit festem Land umgeben. Die umliegende Gegend ist gänzlich 
unbewohnt; nur wenige Leute kommen zeitweise von Tavoy hieher, um 
Schildkröten - Eier aufzusuchen und verweilen an den sandigen, mit Ca- 
»i/arma-Bäumen bewachsenen Gestaden, wo sich die Schildkröten besonders 
gern aufhalten. 

Bisher ■■bekannt. Diese Bucht ist bisher den Europäern unbekannt 
geblieben; die Küste wurde nur von der Seeseite aufgenommen und der 
Eingang wurde wahrscheinlich für die Mündung eines der vielen Flüsse 
angesehen, da hohe Hügel die Ansicht der iiinern Bucht verhindern. 

Flosse, welche dieses Beekes bilden helfen. Sämmtliche, von den 
westlichsten Gebirgszügen herabkommende Wasserläufe zwischen Ye und 
Tavoy, fliessen in diesem Becken zusammen. Die einzigen Ansnahmen sind 
der Hangan -Bach, der sich mit dem Ye-Flusse vereinigt, und der Zadi- 
Fluss, der sich unmittelbar in das Meer ergiesst. Im ganzen fliessen 18 
grössere und kleinere Bäche in das Hinzai-Becken zusammen; diese sind: 
Podin-khiaung, Muin-daing-hia-khiaung, Da-inkhiaung, Ma-gna-khiaung, Ka- 
uyai, Nat-khi-dzjn-khiaung, (welche alle, vor ihren Einlauf in das Becken 
sich zum Majan-khiaung vereinigen), der Paun-dain-khiaung, der Mai-khiaung 
Tzee-goun-khiaung, Nan-ta-zoak-kiaung, Pa-dain-khiaung. Tzheen-tzuch-khi- 
aung, Kha-Io (welche alle von Norden oder von Osten herkommen), endlich 
Myn-tha-khiaung,Tzeen-phan, Tsham-zaun-khiaung, Aim-dia-zua-khiaung und 
Kbe-pbe-rouk-khiaung, welche vom West oder SW. kommen. Der Kopherouk- 
khiaung ist unter Allen der beträchlichste. 

4. f lassgebiet. — Fllsse, welche sieh mit dem Tenasserlai verelalgei 
— Der Tenasserim -Fliss. Dieser Fluss ist der bedeutendstete in den 
Süd-Provinzen; sein Lauf ist zugleich der längste aller Flüsse in den 
britischen Besitzungen längst der Küste. Ungeachtet seiner Wichtigkeit ist 
er aber weniger bekannt, als irgend ein anderer und die schiffbare 
Strecke seines Laufes ist noch von keinem Europäer besucht worden. 

Beginnender Anbau an dessen nntera Tbelle. Diese scheinbare Ver- 
nachlässigung rührt daher, dass der Tenasserim durch fasst 300 (engl.) 
Meilen, ein Yormals ganz unbetretenes, bergiges Binnenland durchströmt. 
Seit der britischen Besetzung haben Karfier, Siamesen und Burmesen die 
Bebaung des unteren, ausnehmend fruchtbaren Theiles begonnen. Ausser 
der Stelle, wo die alte Stadt Tenasserim stand und der neuen Ansiedlung 
Metamio, liegt eigentlich kein einziges Dorf längs des ganzen Laufes des 
Tenasserim — Mergui selbst liegt an dem Ausfluss eines seiner Arme. 
Ich hatte Gelegenheit, den höheren Lauf des Tenasserim, bis 150 (engl.) 
Meilen vom Meere stromaufwärts zu untersuchen und auch 100 (engl.) 
Meilen längs des kleinen Tenasserim stromaufwärts zu gelangen; letzterer 
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ist ein grosser Strom, der sich an der Stelle, wo das alte Tenasserim 
lag, mit Ersterem vereinigt. 

Ilasse, welche dea Tenasserla bilden. Der Tenasserim selbst entsteht 
aus der Vereinigung des Bain-Khiaung und des Kamaun-Beagh-Khiaung 
bei Metamio, einer, vor vier Jahren von den amerikanischen Baptisten 
Missionären gegründeten Absiedlung von christlichen Karäern, da wo einst 
eine alte ummauerte Siamesische Stadt — der Sage nach, die Haupt- 
stadt eines selbsständigen Staates — sich erhob. 

a) Baln-kaiaiag. Ursprung desselben. Die Quelle des Bain-khiaung liegt unter 
13° 31' N. Breite, innerhalb einer der hohen Bergzüge, welche das 
Land von NNW. nach SSO. durchstreichen. Er nimmt 16 Bergstöme auf 
(beständig von S. nach NNW. fliessend), bevor er bei Metamio (14» 
11' N. Breite) sich mit einem andern Strom, dem fast gerade von Nor- 
den kommenden Kamaung-thueg-Khiaung, zum obern Tenasserim vereinigt. 
Oberhalb Metamio ist der Bain-Khiaung bei niederem Wasserstand an 
55 Yards breit. 

Nebenbiehe des Baln-Ihlaang. In den Bain-Khiaung ergiessen sich 
folgende Bäche (die vorgesezten Zahlen bedeuten die Ordnung, in der 
sie, vom Ursprung an gerechnet, aufeinanderfolgen): 

Linkes Ufer. Rechtes Ufer. 

1) Laka-phioo-Khiaung. 3) Khiauk-town-Khiaung. 

2) Ye-poo , 5) Tha-pl-pbo „ 
4) Tha-pioo „ 7) Jance „ 
6) Mounai-too „ 11) Haing-Kamait „ 

8) Zheen-zuay „ 12) Ye-poo-tha „ 

9) Khiauk-po „ 14) Ja-nee 



10) Pya 

13) Taung-to 

15) Gna-zuoy „ 

16) Tida 



n 



b) Der lamanng-Thoeg-khlanns;. Vermeintlicher Irspronp. Dieser Strom 
ist noch nie bis zu seinem Ursprünge verfolgt worden; diesen vermuthet 
man gegen Norden, nicht ferne von dem hohen Gebirgsstock, aus dem, 
unter dem Parallelkreise von Ye, die Ströme Attaran, Ye und Tavoy ent- 
springen. Eingeborne (Karäer) versichern, sein Lauf sei dem des Tavoy 
parallel und beide Ströme seien nur durch eine massig hohe Bergreihe 
von einander geschieden. Ich gelangte, von Metamio aus, 20 (Engl.) M. 
stromaufwärts, und fand ihn bei niedern Wasserstand unbedeutend, seicht, 
kaum für Boote fahrbar, zur Zeit des Monsoon aber sehr ausgebreitet. 

Gegend des Zusammentreffens beider Flüsse. Die Gegend, in welcher 
sich beide Flüsse zum obern Tenasserim vereinigen, ist bergig; der Fluss 
ist dort zwischen steilen Ufern und Hügeln von mässiger Höhe einge- 
schlossen; sein Bett ist eine Reihenfolge von Klippen und Stromschnellen. 
Auch in der trockenen Jahreszeit ist er dort wasserreich; für jetzt aber 
doch nur mit vieler Schwierigkeit schiffbar. Man weiss von Karäern, die 
ihn seiner ganzen Länge nach auf Flössen zu Thal befahren haben und 
nach einer 20tägigen Reise, zu Mergui eingetroffen sind. 

Nebenflflsse. Man weiss nichts von den Zuflüssen, die der Tenasserim 
in seinem Lauf autnimmt; wahrscheinlich aber sind sie von geringem 
Belang, denn 60 (engl.) Meil. tiefer (13° 12' NBr.), wohin ich von Mer- 
gui aus vordrang, bemerkte ich kaum eine Zunahme der Wassermenge. 
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In den 38 ersten (engl.) Meilen v. Metamio abw&rts, geht der Lauf na- 
hezu beständig nach 0. dann unmittelbar nach S. bis zur Vereinigung 
mit dem kleinen Tenasserim (12° 5' NBr. von wo aus er, 41 (engl.) 
Meilen weit, bis zu seiner Ausmündung in das Meer, nach NW. fliesst 
Der kleine Tenasserim. Ursprung Dieser Strom kömmt gerade von 
SO. Bei dem Dorfe Tenasserim ist er 118 Yards breit; ich habe seinen 
Lauf durch ungefähr 116 (engl.) Meilen nahezu bis an seinen Ursprung 
verfolgt. — Die von Mr. Hutchinson (Madras Artillerie) in grossem 
Maasstabe aufgenommene Karte gibt einen genauen Abriss dieses Stromes. 
Diese Karte habe ich meinen Bericht Ober Steinkohlen beigeschlossen; 
eine Beschreibung derselben wäre mithin überflüssig. 

Anfnahne der Ausrnfindungen. Bald werden die Ausmündungen des Tenas- 
serim-Flusses in Folge der gegenwärtig vor sich gehenden Aufnahms-Arbeiten 
des Capt. Lloyd (General- Vermesser der Ostindischen Kompagnie) voll- 
ständig bekaunt werden, mithin werden weitere Bemerkungen darüber hier 
überflüssig. 

Künftige Wichtigkeit. Im Lauf der Zeit wird der Tenasserim, unter allen 
Strömen der Provinzen, die grösste Bedeutung erlangen, und zwar aus 
folgenden Gründen : 

a) lini'Krie. Sein oberer Lauf — besonders um Metamio — ist 
reich an Zinn-Erzen, welche ein Gegenstand der Ausfuhr werden müssen, 
da deren Transport auf der längeren Wasserstrasse bis Mcrgui sich wohl- 
feiler heraus stellen wird, als der zu Lande, über hohes Gebirge und 
durch schwierige Engpässe, nach Tavoy. 

b) (Hold. Die unteren Nebenflüsse führen Gold. Wenn der Gewinn 
der Goldwäschcrei auch zweifelhaft erscheint, so werden sich doch manche 
schon allein durch die Gegenwart des Goldes in diese Gegenden ziehen lassen. 

e.) Japan - Uoli. Innerbalb des britischen Gebietes ist der Tenasserim 
der einzige Fluss, an desseu Ufern Wälder von Japan-Holz vorkommen. Dieses 
werthvolle Farhholz wächst ursprünglich nur auf einem beschränkten Land- 
striche, zwischen 13« 30' und 14° 4' NBr. Der Grund dieser örtlichen 
Beschränkung fällt nicht einleuchtend da die Beschaffenheit des Landstriches 
von Metamio bis zum Ye-Khiaung — wo er ebener wird, — sich ziemlich 
gleich bleibt. Nebst dem einsam wanderndeu, mit diesen unbewohnten Ufern 
wohl bekannten Karäer, gelungen nur die Holzschläger so weit stromauf- 
wärts und auch diese nur vom Juni bis zum September, wenn sie das 
Holz auf Flössen herabbringen. Ein besseres Verfahren beim Fällen des 
Japan-Holzes und bei dessen Anbau an Stellen, wo es früher vorkam und 
nunmehr nahezu vertilgt ist, würde dem Tenasserim eine viel grössere Wich- 
tigkeit verleihen. 

d) Vtriogliebes Werkhtli. Das höchste und beste Werkholz wächst 
längs der ganzen Ufer des Tenasserim. Wenn einst der Werth dieses Hol- 
zes richtig erkannt ist, wird man naturgemäss die Stellen aufsuchen, von 
denen aus die Weiterbeförderung am leichtesten geschehen kann und der 
lange Lauf des Tenasserim wird, gleich von vorne herein unerschöpfliche 
Bezugsquellen bieten. 

e) Fruchtbarkeit der Ifer. Die Fruchtbarkeit der beiderseitigen Ufer 
des kleinen Tenasserim, zwischen dem Yee-poo-Khiaung und der alten Stadt 
Tenasserim gibt diesem Landstriche eine Bedeutung für Jene, welche sich 
auf Unternehmungen im Fache des Landbaues einlassen wollen; bei den 
Burmesen und Karäern selbst gilt er — mit Ausnahme des Taunbiaun- 



Digitized by Google 



220 



Dr. Johann Wilhelm Helfer's 



Thaies für den fruchtbarsten Boden der ganzen Provinz. Dennoch wurde er 
ganz aufgegeben. Vor der britischen Besitznahme wagte Niemand sich dort 
ansässig zu machen, aus Furcht nicht nur den Lohn seiner Arbeit zu ver- 
lieren, sondern auch von den Siamesen aufgefangen und in die Knechtschaft 
verkauft zu werden. 

Neuerlich — besonders seit 4 bis 6 Jahren — werden nach und nach 
weite Strecken gerodet, nicht nur von den Karäern, die hier als Vortrab 
menschlicher Unternehmungen auftreten, oder von den eingebornen Burmesen 
sondern auch von den Siamesischen Einwanderern, welche sich sämmtlich 
in diesem Landstriche niederlassen, und von einigen unternehmenden Chinesen, 
welche so weit vorgedrungen sind und den Feldbau noch vortheilhafter 6nden 
als den gewinnreichen Handel, denn sie bisher fast als Monopol an der See- 
kQste betrieben. 

f.) BlnflnsB der Steinkohle. Endlich kann die an den Ufern eines 
Nebenflusses des Tenasserim erschürfte Steinkohle nicht ohne Wirkung auf 
den tiefern Lauf des Flusses zwischen Tenasserim und Mergui bleiben; 
fast undurchdringliche Wälder werden zu Stätten menschlichen Fleisses 
werden. Die Anzahl der Menschen, welche die Weiterförderung der Kohle 
beschäftigen wird, die Menge der für sie erforderlichen Lebensmittel, und 
vielleicht die Eröffnung einer bedeutenden Handelsverbindung mit Siam, werden 
diese Veränderung bewerkstelligen. Es scheint demnach als sollte der Tenas- 
serim — bisher der vernachlässigteste und unbekannteste der grossen 
Flüsse, — im Lauf der Zeit zum bestgekannten, bestgebauten und ergie- 
bigsten Theil der südlichen Provinzen werden. 

Ilassgeblet südlich vsn lergol. Noch ist ein anderes Flussgebiet zu er- 
wähnen, nämlich das der Ströme, welche zwischen Mergui und dem St. Ma- 
thias-Flusse, der äussersten Südgränze der Provinzen, in das Meer aus- 
münden, über die ich indess keine weitere Auskunft geben kann, da ich 
diesen Theil des Landes noch nicht bereiset habe. 

IV. Geologische Bemerkungen. 

fteeleglsehe Theeriei. Die Mehrzahl der ' jetzigen Geologen erkennt 
folgende Thatsachen in der Geschichte der Erde an: 

a) Dass lange Zeiträume relativer Ruhe mit Perioden aussergewöhnlich 
heftiger Umwälzungen, in deren Laufe sich zahlreiche Bergketten bildeten, 
abgewechselt haben; 

b) dass alle, durch eine und dieselbe dieser Umwälzungen gebildete 
Ketten — selbst in weit von einander entfernten Gegenden — eine gleiche 
Richtung haben» und wechselseitig parallel streichen ; 

c) dass die plötzliche Emporhebung grosser Gebirgsmassen, das 
Wasser in gewaltige Bewegung setzen rnusteu, durch welche ein Theil 
des Festlandes zerrissen wurde und Inselgruppen (Archipele) entstanden. 

Streiche d der Gebirgslage. Der Landstrich von 17 Grad bis 11 Grad 
N. Br. ; welchen ich bereiste, zeigt die merkwürdige Erscheinung, dass 
nahezu alle seine grösseren Bergzüge übereinstimmend von N. 10 W. 
nach S 50 0. streichen, d. h. in der allgemeinen Längsrichtung der 
Halbinsel, wie sie auf den gewöhnlichen Karten angegeben ist. r- Diese 
Gebirge bilden langgestreckte, oft unterbrochene Züge, von verschiedener 
Höhe, mitunter in doppelter, dreifacher — auch vierfacher Reihe mit 
dazwischen liegenden Thälern und Hochflächen. 
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Deren geelegische Bildung. Die meisten — vielleicht alle — dieser 
Bergzüge gehören einer und derselben geologischen Periode an. Sie be- 
stehen aus Ur- oder Uebergangs-Gesteinen, vorzüglich Gneiss, Glimmer- 
schiefer und Amphibolschiefer, bis etwa zum 14. Grad N. ßr.; dann 
nehmen sie eine gegliederte und schiefrige Structur an oder gleichen 
machtigen geschichteten Ablagerungen, der Uebergangs-Grauwacke ent- 
weder in mächtigen Lagen der ältesten petrefactensickernden Gruppe oder 
allroälig in schiefriges Gestein übergehend. 

Archipel tob Mergnl. Von dem geologischen Bau der Meeresküste 
und der Inseln weiss ich gar nichts, da ich zu meinem Bedauern — 
Beide nicht bereisen konnte. — Der Archipel von Mergui, mit seinen 
ungefähr 2000 Inseln bietet einen der schönsten Anblicke, die man sich 
nur denken kann und wird — wie ich denke — nur von dem Archipel 
von Korea an Mannigfaltigkeit übertroffen. Nahezu alle Inseln sind unbe- 
wohnt und alle — mit Ausnahme einiger vereinzelter Felsen mit hoch- 
stämmigen Bäumen bewachsen. Eine Untersuchung dieses ganz unbekannten 
Labyrinths wäre anziehend und es wäre wichtig zu bestimmen, ob diese 
Inseln während einer der grossen Umwälzungen aus der Mecrestiefe em- 
porgehoben worden oder ob sie die verstreuten Ueberbleibsel eines vor- 
maligen Festlandes sind. 

Vulkanische ThätigkeiL Dass vulkanische Kräfte diesen Landstrich in 
neuerer Zeit mehr als einmal erschüttert haben mögen, beweiset die Nähe 
jenes mächtigen vulkanischen Gürtels der Molukken- und Sunda-Inseln, 
welcher irgendwo im N. der Philippinen (vielleicht in der Breite der 
Aleuten) beginnt, über Gilolo, Boolo, Ceram und Banda herabläuft, einen 
Zweig nach Neu-Guinea absendet und über Flores sich mit dem Haupt- 
stock bei Sumbava vereinigt, endlich von dort durch Java und Sumatra 
bis zur Bucht von Bengalen zieht und sich augenscheinlich in Barren 
Island verliert, wo ein beständig brennender Vulkan — gleichsam ein 
drohender Vorposten — in der Breite von Mergui, und kaum 5 Grad 
westlich von dieser Stadt liegt. Vielleicht zieht sich auch dieser Gürtel 

— wie der sei. M. Foley gezeigt hat — nach Arracan und von dort 
bis nach Assam hinauf. Es lässt sich nicht denken, dass dieser unge- 
heure vulkanische liürtel ohne unmittelbare Einwirkung auf die Tenasserim- 
Provinzen bleiben konnte. In diesen habe ich nirgends neue pluto- 
nische Gebilde wahrgenommen, noch hab' ich dort von Erdbeben und 
deren Verwüstungen gehört; wodurch indess noch kein Gegenbeweis be- 
gründet ist. Erst der kleinste Theil des Landes ist geologisch untersucht, 
der grösste Theil unbewohnt, die Bewohner haben keine schriftlichen 
Aufzeichnungen bewahrt; ja selbst mündliche Uebeilieferungen reichen 
selten über drei Menschenalter hinaus. 

Ielsse Quellen. Die stetige vulkanische Wirkung scheint sich indess 
mittelbar in dem Bestehen zahlreicher heisser Quellen in dem ganzen 
Lande zu bethätigen. Ich kenne 18 Stellen, an welchen Thermen vor- 
kommen. Die bedeutendsten sind die am Attaran, jene bei Pay, bei Me- 
tamio an dem obern, und am Ye-pu-Khiaung am untern Tenasserim. 

— Auch über das übrige Land sind solche Quellen vertheilt. Oft, wenn 
ich auf meinen Landreisen kleine Bäche durchwatete, weil keine bessere 
Strasse vorhanden war, riefen die barfussgehenden Eingebornen plötzlich 
aus; das Wasser wäre heiss. An solchen Stellen drangen kleine heisse 
Quellen aus dem Gestein und machten das kalte Wasser des Baches auf 
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einige Entfernung bin lau, bis es wieder seine gewöhnliche Temperatur 
annahm. 

leisse Quellen an Attaran. titersBchung der heissen Quellen am Attaran. 

Es sind 10 heisse Quellen oder eigentlich Teiche vorhandeu, von denen ich 
nur die nächsten untersuchen konnte, da die andern nur durch tiefes 
Wasser von 130° F. zugänglich waren. Eine dieser Quellen war ein 
halbrunder Teich von nahe 50 Fuss im Umfauge, an einer Stelle 35 Fuss 
tief; indess konnte ich die Tiefe nur rings um die Händer abmessen. Das 
Wasser war ganz ruhig, ausser an ein paar Stellen, wo es leicht auf- 
wallte; Stücke von kieselerdigen Krusten, mit Conferven und Tremellen 
gemengt, schwammen auf der Oberflache. Die Temperatur des Wassers 
war 146° F. und die der Luft 97'/,° F.; dennoch waren die Ufer mit 
reicher Vegetation bedeckt und eine Art Ficus stand jedes Jahr mit 
seihen Wurzeln im Wasser. Dass aber Fische im Wasser gefunden wurden, 
scheint ins Gebiet der Fabeln zu gehören. 

Entwicklung von Kohlensäure-Gas. Der Boden rings um die Quellen 
ist stark eisenhaltig und das, über den okerigen Schlamm fliessende 
Wasser hat einen deutlich zusammenziehenden Geschmack. Die Temperatur 
des schlammigen Grundes war, </ 4 (engl.) Meile von den Quellen entfernt, 
10° höher als die des übrigen Bodens und nahe an den Quellen so 
beiss, dass die bartüssigen Coolies sie kaum ertragen konnten. Die Menge 
Kohlensäure, welehe die Quellen entwickeln, scheint (ungeachtet der über- 
mässigen Hitze) den Pflanzen besonders reiche Nahrung zuzuführen, daher 
denn auch, je mehr man «sich den Quellen nähert, die Vegetation bis 
zur Undurchdringlichkeit mächtig wird. Die heissen Quellen am Attaran 
sind die einzigen, die mir in einer ganz ebenen Fläche vorgekommen 
sind; alle anderen die ich im Innern des Landes besuchte, lagen an den 
Abhängen der Binnenland-Becken, in bergigeren Gegenden oder an den 
Ufern von Bergströmen und Bächen. 

Chemische Zosammensetsung. Diese war bei allen, von mir untersuchten 
Quellen gleichförmig; alle sind schwach eisenhaltige Schwefelquellen, 
ähnlich denen von Brighton. Die am Attaran nähern sich in ihrer Zu- 
sammensetzung, am meisten den berühmten Quellen von Teplitz. Am meisten 
unterscheiden sie sich noch durch die Anwesenheit oder den Mangel 
schwefelsaurer Kalk- und Bittererde-Salze. 

Theorie dieser heissen Quellen. Möge man die Wirkung der centralen 
Erdwärme, oder chemische Vorgänge oder Electricität als Ursache vul- 
kanischer Wärmeentwicklung annehmen, jedenfalls ist ihre Existenz durch 
das Vorhandensein warmer Quellen erwiesen und die Erfahrung hat den 
innigen Zusammenhang dieser Quellen mit vulkanischen Ausbrüchen und 
Erdbeben (z. B. den des Sprudels von Karlsbad mit den Ausbrüchen des 
Vesuv) über allen Zweifel erhoben. Wir sind mithin berechtigt, einen 
innigen Zusammenhang der heissen Quellen dieses Landes mit dem grossen 
vulkanischen Gebiete des indischen Archipels anzunehmen und in ihnen 
entfernte Luftlöcher zu sehen, durch welche die beständig erzeugten und 
veränderten gasartigen und festen Substanzen entweichen. Erdbeben sind 
in diesen Gegenden unbekannt oder doch höchst selten. Dieser Umstand 
beweiset indess nichts gegen das Vorhandensein oder die Nähe vulkanischer 
Thatigkeit, weiche sich nur dann als Ausbruch oder Erdbeben äussert, 
wenn der Hitze oder den hochgespannten Gasen der Austritt verwehrt ist. 
Wie viele noch unbekannte Luftlöcher für Austritt von Gasen mögen in 
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diesen Ländern vorhanden sein und wie viel mehrere noch in dem um- 
gebenden Meere? 

Iiiiger huneikug helsser tnellen mit vulkanischer Thätigkeit. Die 

Fortschritte der Geologie haben das reichliche Vorhandensein von Mineral- 
quellen in vulkanischen Gegenden so ziemlich zur Gewissheit erhoben 
und die Thermen scheinen ursprünglich Dampfsaulen zu seiu, welche 
sich, bevor sie zu Tage gelangen, beim Durchstreichen anderer mit kaltem 
Wasser gefüllten Schichten, in tropfbare Form verdichteten. Solche Dampf- 
säulen können indess nur da aufsteigen, wo bis zu einer gewissen Tiefe 
unterirdische Wärme thätig ist, mithin nur im Gebiete vulkanischer Thätig- 
keit. Die nördlichsten Thermen liegen bei Amtierst unter 16» N. B. was 
mir zu beweisen scheint, dass die in den benachbarten Molukken be- 
kanntlich stets thätigen vulkanischen Kräfte sich über einen grossen 
Theil der Tenasserim-Provinzen unterirdisch verbreiten. 

Benützung der Thermen« In einem gesitteten und dichter bevölker- 
ten Lande würden diese Quellen Wichtigkeit erlangen und zahlreichen 
Leidenden Hilfe bringen. Hier werden Jahrhunderte vergehen, bevor sie 
irgendwie benützt werden, um so mehr als sie meist tief im Innern, an 
verborgenen Stellen in dichten Wäldern, welche selten ein menschlicher 
Fuss betritt, gelegen sind. 

Medizinische Wirkung. Diese Quellen würden ein kräftiges Mittel gegen 
die vielen Hautleiden abgeben, welche unter den Eingebornen, besonders den 
Karäern, gemein und eine wahrscheinliche Folge der Unredlichkeit sind, 
da sie beständig dieselbe Kleidung tragen, bis sie in Stücke zerfällt, ohne 
sie je zu wechseln oder zu waschen. Auch für Leberleiden — die indess 
viel seltener vorkommen, als im eigentlichen Hindestan — wären diese 
Quellen besonders heilsam. 

Die bedeutendsten bei Ankerst. Vor allen andern dürften die 
Warmquellen nächst Maulmain am Attaran, die Aufmerksamkeit auf sich 
ziehen und fänden leicht eine vorteilhafte Verwendung, wenn Amtierst 
zum Erholungsort für Jene werden sollte, die ihre Gesundheit in Ost- 
Indien eingebüsst haben. Sie wären nur 4 — 5 Stunden in gerader Linie 
von der Stadt entfernt und eine Strasse dorthin Hesse sich leicht an- 
legen, so dass die Leidenden die Badecur an Ort und Stelle gebrauchen 
könnten. 

Deren innerliche Wirkung. Es wäre der Mühe werth, ihre innerliche 
Wirkung in grösserer Menge zu versuchen und es wäre vielleicht keine 
übel berechnete Unternehmung, das Wasser in Flaschen zu ziehen und 
es so nach Calcutta oder Madras zu führen, Yon wo es leicht zum Nutzen 
der zahlreichen Leberkranken Ober das ganze Land verbreiten Hesse. 

Zunahme des Festlandes im grossen laasstabe. Es wäre überflüssig, bier 
die gewaltigen Ablagerungen an den Deltas der Flüsse überhaupt zu er- 
wähnen; man weiss was fliessende Wässer, welche Tag für Tag gaaze 
Joche Erde mit sich führen, in der Bildung von angeschwemmten Boden 
vermögen. In diesem Theil der Erde geht dieser Process in grossartigstem 
Maosstabe vor sich. Die wachsenden Anschwemmungen an den Deltas des 
Ganges, des Burhampooter, des Irrawaddy und des Maulmain sind fort- 
währende Beweise dafür. — Auch kleinere Flüsse bilden sich ihre Deltas 
ebenso gut als Ströme, welche das Material dazu Tausende von Meilen 
weit herführen, und zwar solche kleine Flüsse, welche überall, ausser 
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in tropischen Gegenden, kaum in Jahrhunderten eine wahrnehmbare Verän- 
derung ihrer Mündungen zeigen würden. 

■arine Wilder, beim Zawachse des festlaids thittg. Der Grund 
dieser Vorgänge liegt in den marinen Wäldern, einer in gemässigten 
Klimaten unbekannten und bisher von den Geologen noch nicht hinreichend 
beachteten und gewürdigten Erscheinung. (Siehe „Natürliche Eintheilung 
des Landes des Mangrove-Gürtel"). Eine eigenthümliche natürliche Familie 
von Bäumen und Sträuchen (wie wohl, ihrer Fructification nach, unter 
verschiedene botanische Familien vertheilt) hält die Meeresgestade zunächst 
an den Fluss-Delta's besetzt. 

Unterschied dieser Strftneke und Blume tob anderen Gewachsen. Sie 

unterscheiden sich darin von allen übrigen Pflanzen, dass sie: a) nur in 
brackischem Wasser (so weit vom Meerestand, dass das Salzwasser noch 
ihren untern Theil zu erreichen vermag) wachsen; b) nicht gedeihen, 
wenn sie nicht täglich vom Wasser Uberflutket werden — c) durchgangig 
dicke, saftige oder lederartige Blätter haben — d) immer grün bleiben 
— e) zu Asche verbrannt anstatt der Pottasche, Soda geben — f) in 
ihrer Rinde eine stark zusammenziehende Substanz enthalten — g) ihre 
Wurzel anders gestaltet sind, als die der übrigen Pflanzen, oberhalb des 
Bodens sich ausbreiten und theilweise nicht nach Abwärts, sondern 
nach Aufwärts fort wachsen — h) in Stücke zerfallen, wenn man sie, 
wie andere Pflanzen, für das Herbar trocknen will. 

NB. Diese Gewächse sind zunächst dem Aequator am artenreichsten; 
sie umgeben gleich einem W r alle einen grossen Theil der Küste von 
Sumatra und sind an der Küste von Tenasserim noch immer zahlreich, 
ich selbst habe bis nun 17 Arten gesammelt. Bei Maulmain nimmt die 
Zahl der Arten ab, nicht aber die der Individuen; die Sunderbunds bei 
Calcutta sind viel ärmer an Arten. 

Wie halten sie die Absitie fest! Diese eigenthümlichen Gewächse 
(einige davon 10 Zoll im Durchmesser haltend und mit Wurzeln, die 
sich auf 40 bis 50 Schritte weit vom Stamme weg erstrecken, sind die 
natürlichen und eigentlich besten Stützen des Festlandes an niederen 
Stellen und der hauptsächlichste Anlass zur Anhäufung von neuen Land- 
strichen längs dem Meere, indem sie zu Dickichten, für Menschen meist 
undurchdringlich zusammenwachsen. Jede Art breitet ihre Wurzeln unter 
eigenen Winkeln oder krummen Linien aus, so dass einige Fuss hoch 
über den niedrigsten Wasserstand ein wahres Labyrinth von Löchern und 
Durchgängen entsteht. Dieses Netzwerk hält den Lauf des Stromwassers 
auf und dieses setzt den mitgeführten Schlamm in dessen Zwischenräumen 
ab. Dieser täglich wiederkehrende Vorgang bat einen sehr reichlichen 
Absatz zur Folge, welcher das Festland vergrössert und so schnell ist 
die Wirkung der Mangroves, dass die daraus entstandenen Veränderungen 
bereits im Lauf eines einzigen Menschenalters sichtbar werden. 

Wirkungen in nicht traptachen BJlmafei. In anderen aussertropischen 
Gegenden werden die Absätze der Flüsse in das Meer geführt und bilden 
in engen Binnenmeeren (wie das Deutsche oder Baltische) allmälig aus- 
gebreitete Schlammbänke oder Untiefen, auch wohl Morastland und füllen 
zuletzt die Mündungen der Flüsse vollständig aus. In tropischen Gegenden 
hindern die marinen Wälder die Weiterführung der meisten festen 
Theilchen und geben zugleich die beste Befestigung der neuen Absätze ab. 
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Landvergrissernng dareb derea Hingehen. Diese Bäume bilden nicht 
nur Moraste und Sümpfe, sondern auch fester und fruchtbarer Boden 
verdankt ihnen seine Entstehung. Alljährlich führt die Gewalt des Mon- 
soon Ton den höheren Gegenden eine Menge vegetabiler und mineralischer 
Trümmer herab, welche sich theilweise auf die ersten Schlammabsätze ab- 
lagern. Je mehr lose Dammerde den Schlamm bedeckt, um so mehr 
Terliert er von seiner salzigen Beschaffenheit. Gewächse des trocknen 
Landes gedeihen allmalig darauf, tragen selbst das Ihrige zur Vermehrung 
der Dammerde bei und die Gestadebäume sterben in gleichem Masse aus. 
Sie haben ihre Bestimmung erfüllt und ihre gefallenen Stämme, ihre 
verwesten Wurzeln liefern den besten Beitrag zu dem Zweck, — für 
welchen sie — wie es scheint — ausschliesslich geschaffen worden. 

Geologischer Baa. Ir* aad Eebergangs-Gegtelne. Die höheren Berge von 
Tenasserim gehören meist der Ur- oder Uebergangs- Epoche an; sie 
bestehen aus Grauwacken-Gesteinen, älteren versteinerungslosen geschich- 
teten oder (seltener) ungeschichteten Gesteinen Die kohienführeuden Ge- 
bilde sind auf den Landstrich beschränkt, in dem die Ketten von Berg- 
kalk vereinzelt vorkommen; Kohlenspuren sind auch in den südlichsten 
Theilen aufgefunden worden. 

Granit. Ungeschichteter Granit ist vergleichungsweise nicht gemein. 
Zwischen Ye und Tavoy steht ein ausgedehntes Gebiet von Syenit an 
und im Granit-Bezirk des Beckens von Hinzai treten bedeutende Massen 
von Schörl auf. Man findet dort schöne Exemplare von Turmalin, 
denen des St. Gotthard ähnlich. — Das im eigentlichen Ava so ge- 
wöhnliche Shillerspath (ZWa/a^re^-Gestein ist weiter südlich nicht wahr- 
genommen worden. Grosse Massen von Grünstein kommen an den Grenzen 
der Provinzen Amherst und Ye vor; namentlich viel porphyrartiger Grün- 
stein im Bezirke des Zhen-taun. — Nirgends hab' ich plutonische Ge- 
bilde wahrgenommen. 

Intere geschichtete Gesteine. Dieselben Gesteine, welche im centralen 
Ost-Indien einen so beträchtlichen Baum einnehmen und aus denen die 
Himalaya-Kette hauptsächlich besteht, sind auch hier die verbreitetsten. 
Sie scheinen die eigentliche verbindende Formation zu sein ( m they seem 
to be the chief ba»U paa$age u ). Auch in Ceylon — so weit man 
es kennt — scheinen sie vorzuherrschen. Gneiss ist in den höchsten 
Horizonten das gewöhnlichste Gestein. — Die Na-bos-lee Kette gegen 
Kallee-oung besteht aus Protogyn, mit abwechselnder Stellvertretung des 
Glimmers durch Speckstein. Glimmerschiefer ist nahezu ebenso häufig als 
Gneiss; aus ihm besteht in der Hauptsache eine grosse Kette nach den 
»drei Pagoden" zu und die Kette der Maine-Berge. — Die östlichen 
Züge gegen Thum-Io, zwischen dem Kamaung-thueg-Khiaung und die den 
Baing-Khiaung einschliessenden Nebenzüge bestehen ausschliesslich aus Am- 
phibol-Schiefer. — Talkschiefer steht überall an, aber nur in vereinzelten 
Flecken. Ur- und Grauwacken-Thonschiefer kommt gewöhnlich in allen 
Thälern und an allen Gehängen der Provinz vor; Chloritschiefer ist mehr 
auf die nördlichen Landstriche beschränkt. 

daarsgestein. Quarzfels ist den eben beschriebenen Gesteinen, beson- 
ders dem Glimmerschiefer und dem Gneiss eingelagert. Vereinzelt, als 
dürrer Boden in einer Ausdehnung von mehreren (engl.) Meilen, steht 
er zwischen Tavoy und Metamio. 
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NB. Man behauptet, dass dort vormals Gold gefunden worden sei 
und es ist nicht unwahrscheinlich, dass dieser Quarz wirklich Gold ent- 
halte; ich fand keines darin, wohl aber eingewachsene Krystalle von 
Eisen (Eisenglanz?). 

Auf dem Gipfel des ladee-taang. Auf dem Gipfel des Zadee-taung, 
zwischen Ye und Tavoy kommen grosse Massen von Quarz vor. Üiess 
ist der einzige mir hier bekannte Berg mit kahlem Gipfel; die Wälder, 
die ihn einst deckten, wurden vom Blitze getroffen und sind abgebrannt. 
Vom Meer aus sind die weissen Quarzmassen bis auf 30 (engl.) Meil. sichtbar. 

Graiwarke. Von Na-thia-mi-Khiaung bis zum Ye-poo-Khiaung bestehen 
die steilen Ufer des Teuasserim durchgängig aus Grauwacken-Schiefer und 
Uebergangs-Kalk; weiter stromabwärts treten neuere Gebilde auf. 

Schwierigkeiten der geologischen Durchforschung des Landes. Eino Reihe 
von Jahren wäre zur geologischen Durchforschung des Landes erforderlich. 
Die Schwierigkeiten eines solchen Unternehmens kann weder ein Europäer 
noch selbst ein Ost-ludier begreifen, die beide an Gegenden gewohnt 
sind, in denen Bäume gar nicht oder nur als willkommene Zierde vor- 
kommen. Weder in den Nilgberries noch im Himalaja stösst der Beob- 
achter auf bedeutende Schwierigkeiten, hier aber, wo ein kahler Fels 
eine Seltenheit ist, lassen sich geologische Thatsacheu nur längs der 
steilen Ufer von Flüssen, oder in den Schluchten der Bergströme — 
besonders nach dem Mousoon — aufsammeln. 

V* Erze und andere Produkte des Mineralreiche«. 

Grosser Reichthum an Mineralien. In einem hauptsächlich aus IV- 
Uebergangs- und secundären Gesteinen bestehenden Lande, lässt sich ein 
häufiges Vorkommen von Erzen erwarten. Die bisher erlangte Kcnntniss 
der hiesigen mineralischen Keicbthümer bestätigt die Vermuthung, dass 
von einer gründlichen Durchforschung noch viel mehr zu erwarten sei. 

Eisen. Eisen findet sich in einer oder der andern Gestalt, nahezu 
überall innerhalb der Provinzen. In den südlichen Landstrichen sind jedoch 
die Eisenerze von besserer Beschaffenheit und ihre Lagerstätten sind viel 
vorteilhafter gelegen als die, in meinem ersten Bericht aus der Provinz 
Amherst erwähnten. 

Gebiet des Eiseis. Das Hauptgebiet des Eisens liegt in dem ter- 
tiären Hügellande zwischen Ye und Tavoy, unfern der Meeresküste. Die 
Erze erscheinen in allen Gestalten, vom rothen Oker bis zum festen 
Magnet-Eisenerze. Zwischen Maulmain und Tavoy habe ich 17 Fundorte 
aufgezeichnet. Der beste in Bezug auf Menge, Güte und Lage ist der 
von Tavoy, eine Stunde weit von dieser Siadt, an der Strasse von Na- 
bos-leegua. 

Verko nmen der Ene. Diese Erze kommen unter verschiedenen Ge- 
stalten vor: als gemeines okioedrisches Magnet - Eisenerz von dichter 
Textur in körnigem Concretionen, krystallisirt, metallisch glänzend, stark 
polar-magnetisch. 

Dieses Magnet-Erz kommt auf einem Lager von unbekannter Ausdeh- 
nung vor, ein über der Oberfläche hervorragender Block ist sechs Fuss 
hoch und hat an seiner Basis einen Durchmesser von 15 Fuss. — Diese 
Lagerstätte war den Burmesen schon früher bekannt, ist aber meines 
Wissens — nie ausgebeutet worden; ihre magnetischen Eigenschaften 
waren ein Gegenstand geheimnissvoller Neugierde. Es ist bekannt, dass 
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dieses Erz das beste Stabeisen gibt und dass sein Ausbringen (85—87 
p. C. ruf •♦/,♦„ Peroxyd und *«/ioo Protoxyd das grösstc aller bekannten 
Eisenerze ist. 

Grestes Lager Ten rhomboedrisrhrm Elseners. Nicht weit vom erstem 
steht ein augenscheinlich sehr bedeutendes Eisenerzlager an, welches ich auf 
eine bedeutende Strecke oberlags verfolgt hatte, in der That scheint ein 
40 Fuss tiefer, 400 Fuss breiter und 2000 Fuss langer Hügel ganz 
aus diesem Erze zu bestehen. Glattgerollle Bruchstücke 2 bis 20 Pfund 
schwer, sind auf der Oberfläche verstreut. Das Erz ist dichtes rhom- 
boedrisches Eisenerz (Eisenglanz). 

Andere Brie. I) ; e niedere Bergkette, längs der Meeresküste bis 
zur Ta.oy-Spitze streichend, führt überall Eisen, meist als prismatisches 
Eisenerz, sowohl in faseriger als in okeriger Gestalt. Brauner Thon- 
Eisenstein ui d Sumpferz sind die gewöhnlichsten Eisenerze aller Land- 
striche von Ye b's Mergiii. Rother Oker findet sich an verschiedenen 
Stellea längs der Ufer des Tenasserim. Südlich der Insel Madramee kom- 
men Gänge von Eiscncz mit Kupfer, Blei und Arsenik vor. Prismatischer 
Eisenkies beg'eitet die obere Schichte der Kohle im S. von Mergui. 
Ein bedeutender Gang von zelligem Eisenkies steht bei Metamio an. Er 
wurde zur Zeit ('er Siarresen für Gold gehalten und seine Verwandlung 
in Gold wurde zu wiederholten Malen versucht. 

* 

Das Eiset ven Tavey ist das beste. Von allen Eiscnlagern ist das 
von Tavoy das wichtigste. Der eisenfuhrende Hügel liegt 24 (engl.) Meilen 
vom Fluss ab. Zwischen ihm und dem Flusse liegen Reisfelder, nur we- 
nige Fuss übe- den höchsten Wasserstand. An dieser Stelle ist der Fluss 
Schiffen von 2000 Tonnen Gehalt zugänglich. Ein Kanal zur Förderung 
der Erze Hesse sieb, mit geringen Kosten vom Ufer bis an den Hügel 
führen. Hart am Flusse müssten Schmelzwerke angelegt und entweder 
mit Holz von dem obern Laufe des Flusses her (wo es in grösster Menge 
vorhanden ist) oder mit Kohle aus Mergui betrieben werden. 

Keines der bis nun bekannten Eisensteinvorkommen in Ost-Indien ver- 
einiget in so ausgezeichnetem Masse alle Vortheile, die sich von einem 
solchen Übernehmen erwarten Messen. Was eben über das Eisensteinlager 
von Ta.oy gesagt wurde, macht jede weitere Besprechung der übrigen 
Vorkommen — die mit diesem niemal in Bewerbung treten könnten, 
überflüssig. 

Ihn. Nach dem Eisen ist Zinn das wichtigste Metall und in den 
südlichen Provinzen sogar allgemeiner verbreitet als dieses, jedoch überall 
in viel geringeren Mengen und nur an wenigen Stellen reichlich genug, 
um mit Gewinn ausgebeutet zu werden. In den nördlichen Provinzen ist 
Zinn sehr selten. In der Provinz Amherst fand ich es nur an einer 
Stelle verstreut. 

tteegraphlsebe Verbreitaig. Der Verbreitungs-Bezirk des Zinnes be- 
ginnt im S. von Ye, von Kailee-oung an; sein Mittelpunct scheint mit 
Tavoy *n gleicher Breite zu liegen. Von da zieht sich das Zinngebiet 
nach S. vermuthlich Uber die ganze Halbinsel und von dort in den in- 
dischen Archipel, wo in Banka und dessen Umgebungen die reichsten 
der bis nun bekannten Zinngruben liegen. Qesammelt wurde Zinn, und 
es wird zum Tbeil jetzt noch zu Mergui, Junk-Ceylon und in vielen 
Theilen des eigentlichen Malacca. 
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a. Uli tob Metamlo. Lage. Zinn kömmt hier längs des Flusses 
einer Urgebirgs- Kette von 2000—4000 Fuss Höhe Tor, theils in den 
aus den Trümmern der Hauptkette entstandenen Hügeln, theils in den 
tausendjährigen alluvialen Ablagerungen der dazwischen liegenden Thäler, 
theils endlich in den kleinen Flüssen und Bächen dieser Thäler, in die 
es jedes Jahr während der Monsoons herabgeschwemmt wird. 

Irsprflngllche Lagerstätte. Uiibezweifelt kömmt das Zinnerz aus — 
bisher noch unentdeckten — Lagerstätten des Haupt-Gebirgszuges. Dass 
diese Lagerstätten noch unbekannt sind ist nicht zu verwundern, indem 
der grösste Theil dieses Gebirges noch nie besucht worden, die Erz- 
lager nicht offen zu Tage liegen und — wenn diess der Fall wäre — 
von dichter Vegetation bedeckt sind; so dass ihre Entdeckung lediglich 
vom Zufall abhängt. — Ich fand mehrmal obertags oder nahe an der 
Oberfläche, unter älterem Trümroergestein eine geringe Anzahl Quarzblöcke 
mit eingewachsenen Krystallen von Zinnerz, doch war dessen Menge 
stets nur sehr gering. 

Gestalt nid geologische Verhältnisse der luderte. Der bei weitem grösste 
Theil des Zinnes ist innig verbunden mit den sandigen und erdigen Theilen, 
aus denen die oben erwähnten Hügel bestehen; indess scheint es darin 
sehr ungleich vertheilt. Die zinnführende Schichte liegt zu Tag, ohne von 
jüngeren Gebilden bedeckt zu sein; ein Beweis, dass deren Bildung auf 
Kosten des Muttergesteines noch immer fortdauert. Wie weit diese Schichte 
in die Teufe anhält, ist nicht bekannt, nach ihrer allgemeinen Bildung zu 
urtheilen, muss sie von bedeutender Mächtigkeit sein« 

Mächtigkeit der ilanführenden Schichte. Einige alte, noch von der bur- 
mesischen Zeit herrührenden Schächte bringen 40 Fuss Teufe ein. Das 
Zinn kömmt in sehr kleinen Körnern vor, von kaum sichtbaren Theilchen 
bis zu 8 Gran Gewicht; nur sehr selten trifft man auf grössere Stücke. 
Ich habe indess erfahren, dass man mitunter Krystalle von der Grösse 
eines Taubeneies gefunden habe. 

Tinfang and äussere Gestaltung des Zinngebietes vom letaate. Dieser 
Landstrich, dessen Mittelpunct in gleicher Breite mit Metamio liegt, ist 
an 60 (engl.) Heilen lang, und wechselt in der Breite zwischen 8 und 
12 (engl.) Meilen; das Hügelland, innerhalb dessen er liegt, ist mitunter 
um 6*00 Fuss über die es durchschneidenden Thäler erhöht. Der Ge- 
sammtanblick ist der eines welligen, schiefen, nach Osten verflächenden 
Gehänges. Die zinnführenden Bäche fallen der Mehrzahl nach, dem Fluss- 
gebiete des oberen Tenasserim zu. Es muss bemerkt werden, dass un- 
ter gleicher Breite die ganze Westküste der Bai von Bengalen ver- 
gleichsweise arm an Zinn ist; woraus sich schliescn Hesse, dass die 
ursprünglichen Lagerstätten dieses Metalles an der Ostküste aufzusuchen seien. 

Fraben mit der ilnnhältigen Erde tnr Ansmlttlang ihrer Ergiebigkeit. Bei 
den Proben, welche mit der zinnhaltigen Erde verschiedener Fundorte (je- 
doch nur obertags oder nahe am Ausgehen gesammelt) vorgenommen 
wurden, ergab sich der Gehalt an Zinn-Oxyd mit 1 bis 7 von Hundert 
Ein Gehalt von 3 von Hundert gilt als ziemlich gut, von 6 und darüber 
als sehr gut, wobei die verhältnissmässig geringe Mühe und Wohlfeil- 
heit des Ausbringens mit in Anschlag kommen. 

b. flu voi Paloi and Womboo Abnahme des Zinnes gegen die Käste 
Ii. Nach Süden zu wächst die Menge und die allgemeine Verbreitung des 
Zinnes, je mehr man sich der Küste nähert. Innerhalb der britischen Ge- 
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biete aber nimmt, unter denselben VerbSltnissen der Erzgebalt ab. Der Um- 
fang der beiden Zinngebiete ist nicht mit Sicherheit festgestellt worden. 
Zu Womboo (im N. von Mergui) ist uuter den oben beschriebenen Um- 
ständen, ein ansehnlicher Gang von Zinnerz aufgefunden worden. 

e. Zinn Ten Mergel. Geringer Ersgehalt tif der Insel lergui. Auch auf 
der Insel, auf welcher die Stadt Mergui steht, kommt Zinn vor und wurde 
dort vormals gewonnen, diese Gewinnung galt von jeher als Privat-Eigen- 
thum, oder Amts-Einkommen des Stadt-Gouverneurs (MikounJ; der Erzgehalt 
erreicht indess daselbst — soweit ich in Erfahrung bringen konnte, höch- 
stens */, vom Hundert. Dass Zinnerz von Mergui kömmt in einem weissen 
Quarzsand mit grossen Geschieben gemengt vor, und sein Fundort liegt tiefer 
als der Spiegel des umgebenden Meeres. — Die Hügel der Umgebung 
erreichen sämmilich kaum die Höhe von 80 Fuss und es frägt sich noch 
immer, wie und woher das Zinnerz an diese Stelle gelangt ist. 

d. linn am Kohlen - Hasse. Gehalt noch nngewlss. Die Berge im S. 
von Mergui, von welchen dieser Fluss seinen Ursprung nimmt und dann 
das Kohlengebiet durchströmmt. sind gleichfalls zinnführend und so weit 
meine Beobachtungen reichen — in ziemlich hohem Grade. In einer Ent- 
fernung von 4 (engl.) Meilen vom Ursprünge gibt der Sand 2 bis 4 
von Hundert an Zinnerz. Wenn einmal die Kohlenlager in Angriff genommen 
werden, dürfte wohl auch das dortige Zinn zur Benutzung kommen. 

e. Zinn aas den InHein. Vorkommen auf den Inseln noch nicht mit Gewiss- 
heit bekannt. Schliesslich sei erwähnt, dass auf den Inseln das Zinn wohl 
nicht selten vorkommen dürfte. Ich kam auf keine dieser Inseln und 
muss mich darauf beschränken, das Gehörte mitzutheilen , mit dem Zu- 
sätze: dass sehr möglicher Weise dieses Zinn von einigen der gros- 
sen Gebirgsrücken auf King's Island, Domel u. s. w. herkommen, wohl 
aber auch auf den flachen Inseln zu finden sein dürfte. Auf der Insel 
Mergui gibt es keine Berge und das Zinnerz von Junk-Ceylon ist — 
wie bekannt — aus einen vollkommen ebenen Boden gewonnen worden. 

Verschiedenes äusseres Ansehen des ilnifflhrenden Bodens. Ich bemerkte, 
dass der zinnführende Boden eine ziegelrothe Färbung habe, um so reicher 
sei, je mehr zersetzter Glimmer in seinen Gemengtheilen vorwaltet, und 
um so ärmer, je mehr Thon oder Feldspath er enthält; im Allgemeinen 
gibt es jedoch keine Bodenart, welche nicht Zinnerz enthielte. Am ärmsten 
ist die schwarze Dammerde; die Bergreis- Felder der Karäfer bei Metamio 
geben mitunter ein halb bis eins von Hundert an Zinnerz. 

Zinnwerthe inr Xeit der Burmesen. Zur Zeit der burmesischen Ober- 
herrschaft wurden bedeutende Mengen von Zinn durch gezwungene Ar- 
beiter ausgewaschen, wozu die Bewohner von Tavoy und hauptsächlich 
die dieser Provinz angehörigen Karäer verwendet wurden. Die Zinn- 
gewinnung auf Rechnung des burmesischen Kaisers wurde mehrere 
Jahrhunderte lang fortbetrieben und gewiss wurden dazu — wenn man 
die meilenweit auf der Oberfläche sichtbaren Spuren früherer Aufgra- 
bungen des Bodens in Betracht zieht - viele Tausende von Menschen ver- 
wendet. 

Verfahren der lirnesei bei Gewlnnnag des Ilnnes. Das Verfahren der 
Burmesen ist sehr roh. Sie ziehen entweder Kanäle — vielmehr kleine 
Abzugsgräben — durch die Oberfläche des Bodens oder sie werfen eine 
10 bis 12 Fuss hohe senkrechte Wand auf mit einem Abzugsgraben längs 
ihrer Basis, oder endlich graben sie Schächte, in eine von 6 zu 40 
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Fuss steigende Tiefe. Während des Monsoon schwemmt das Wasser eine 
Menge Erde »us den Seiten heraus; die leichteren Theile werden mit- 
gerissen; das speeifisch schwerere Zinnerz bleibt auf der Sohle der 
Gräben or'er der Schneh'e zurück. — Nach dem Monsoon wird der Co- 
densatz gesammelt und in kleinen flachen hölzernen Gefässen, we'che der 
Arbeiter mit (*en Händen emdreh;. aufgewaschen. Der so gewonnene Schlich 
von Zinnerz ist ziem'ich frei von tauben Theilchen. 

Gegenwärtig übliches Verfahren. Die eben beschriebenen Metboden sind 
gcgenwärlig fast ganz aufgesehen, da man nicht mehr die nöihige Men- 
schenmenge zur gemeinsamen Arbeit aufzubringen vermag. Einige Karäer 
an den tjfern der zinnführenden Bäche und einige wenige Bewohner von 
Taroy be.«chä r ügen sich noch m't Zinngewinnung; sie begnügen sich aber 
den Sand der Flussbiegungen („creeks u J, welcher ärmer ist als der 
Boden der höher gelegenen Strecken, auszuwaschen und verstehen sich 
nicht auf d : e Behandlung des Letztern während der trockenen Jahreszeit. 
Ich stiess in Con Bergen von Tavoy auf eine Schaar solcher Wäscher, 
(leren ganzes Geräth aus einer Schildkrötenschale bestand. Einer von 
ihnen begub sich in die tiefste Stelle des Baches, stampfte den Schlamm 
mit seinen Füssen und füllte, nachdem die Strömung das trübe Wasser 
weggeführt hatte, seine Schale mit dem feinen Sand aus dem Grunde 
des Tümpels und schied durch beständiges Drehen und Zugiessen von 
Wasser die sardigen und erdigen Theilchen von dem als Bodensatz zu- 
rückbleibenden Zinnerze. In etwa 5 Minuten erhielt er auf diese W T eise 
20 bis 60 Gran Erz mit e ; nem Metallgehalt von etwa SO von Hundert. 
Die Leute berechnen — selbst bei diesem mangelhaften Verfahren — 
den täglichen Verdienst eines Wäschers auf den ziemlich hohen Betrag 
einer halben Bupie. Diese Leute haben jedoch so wenig Anlockungen, 
sich Geld zu verdienen, dpps nur Wenige sich auf diese Weise beschäf- 
tigen und diese sind — w : e man mir sagte — ältere Männer, welche 
vor etwa 15 Jahren noch als Werkmeister der kaiserlich burmesischen 
Zinnwäschen dienten und denen dieser Erwerbszweig zur Gewohnheit 
geworden ist. 

Beschaffenheit des Zinns. Die Zinnwerke dieses Landes sind, nach 
Europäischer Bezeichnung, Seifenwerke oder was man in Cornwall „Steam- 
woorks" nennt. 

Seifenilnn. Bekanntlich gehört das Seifenzinn zu den besten Sorten 
dieses Metalles; daher auch das Zinn aus den ßanka-hseln urd — von 
europäischer Fundorten — das von Cornwall und St. J« st, am beliebte- 
sten sind. 

Verglichen mit den nnf Lagerstätten verkommenden Zlnoenen. Man 

weiss das alles, auf Lagerstätten gewonnene Zinn mit Arsemk, Wissmuth, 
oder Kupfer verunreinigt ist und nur durch meist mühsane Arbeiten: 
mechanische Zerkleinerung, Rösten, Schmelzen mit Zuschlägen u. s. w. 
rein dargestellt werden kann. Das Seifenzinn dagegen ist mc'st frei voa 
allen fremdartigen Mineralstoffen und seine ganze Behandlung beschränkt 
sich auf eine einfache Beducktion des Zinn-Oxydes. 

Der beste Fundort In Tenasserln. Von allen mir bekannten Oert- 
lichkeiten wäre Metamio die geeigneteste zur Gewinnung des Zinnes in 
grossem Masstabe. Das dortige Erz ist reich genug; um mit guten me- 
chanischen Hilfsmitteln bearbeitet, einen guten Gewinn zu liefern. 
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Indes» hätte diese Oertlichkeit einen wesentlichen Ntchtheil, näm- 
lich: den langwierigen Transport zu Lande, nach dem 40 (engl.) Meilen 
entfernten Tavoy, für welchen bis nun eine einzige holperige schmale 
und abschüssige Strasse über das Gebirge besteht. 

Ceberwindng dieser Schwierigkeit. Der Bau einer Strasse würde 
grosse Auslagen erfordern, vielleicht wären Eiephanten zum Transport 
vorteilhafter zu benutzen. Metamio könnte die Bergleute mit Reis und 
anderen Lebensbedürfnissen versehen. Es versteht sieh von selbst, dass 
eine Dampfmaschine für die ganze Anlage sehr nützlich wäre, indess ist auch 
Wasser genug vorhanden, da von der nahen Bergkette das ganze Jahr 
hindurch fliessende kleine Wasserläufe berabkommsn, welche sich leicht 
dem Bedarf des Werkes gemäss, verbinden, und leiten Hessen. Holz 
ist hier, wie überall, in grüsster Menge vorhanden. Vom Seehafen Tavoy 
aus wäre die Verfrachtung nach jeder Richtung hin leicht; Singapore und 
Calcutta waren für jetzt, die besten Absatzorte. 

Gold. Gold ist ziemlich allgemein über das Land verbreitet, doch 
— meines Wissens — nirgends in genügender Menge, um die Thätig- 
keit oder Habsucht der Eingebornen rege zu machen, bei denen die 
Goldgier viel weniger vorherrscht, als man überhaupt bei einem halb- 
gesitteten Volke, welches sich stets lieber durch augenblickliche Anstren- 
gung, als durch beharrlich fortgesetzten Fleiss zu bereichern strebt, vor- 
aussetzen möchte. 

Geld in .Sande der Flüsse. Das hiesige Gold kömmt nirgends auf Gän- 
gen oder im Muttergesteine vor, sondern im Sande der kleineren Flüsse 
und seine ursprüngliche Lagerstätte ist im Allgemeinen nach unbekannt. 
Es bleibt für jetzt noch unentschieden, ob es vom Hochgebirge herab- 
uommt, oder — wie der grösste Theil des Goldes in Mexiko — aus 
dem angeschwemmten Boden herausgewaschen wird. 

Vnndorte. In der Provinz Ainherst kömmt kein Gold vor. Die nörd- 
lichste Stelle, an der ich Spuren dieses Metalles auffand, sind die Neben- 
flüsse des Lamaing. In den Waldgebieten von Kalle -oung mag Gold 
reichlich vorhanden sein, besonders auf Siamesischem Gebiete, östlich von 
Kalle-oung. — 

Arbeiten der Slamesen lei lalle-aiig. In diesem Jahre (18S8) schick- 
ten sich die Siamesen zum Goldgraben in grösserem Maasstab an und 
Reisvorräthe für mehrere Monathe wurden aufgesammelt — ob diess aber 
wirklich des Goldgrabens wegen geschah, oder dieses nur als Vorwand 
diente um einen vorgeschobenen Posten zur Beobachtung der Vorgänge 
auf britischem Gebiet, während, des erwarteten Einfalles der Burmesen 
auszustellen, kann ich natürlich nicht entscheiden. 

In der Provinz Tavoy konnte ich kein Gold auffinden. Das eigent- 
liche Goldgebiet scheint ostwärts vom Tennasserim-Flusse, mit dessen Ur- 
sprung vermuthlich ausserhalb des britischen Gebietes zu liegen. Nahezu 
alle, von dorther kommenden kleineren Flüsse sind goldführend, freilich im- 
mer nur in geringem Grade. 

Tenasserim gegenwärtig der einige fiewinngtert. Die einzige ge- 
genwärtig bestehende Goldwäscherei liegt auf der Stelle der alten Stadt 
Tenasserim. Die Eingebornen graben, während des Monsoons Gruben in 
den Boden aus und säubern die Erde an Ort und Stelle. Dies Gold 
wird mithin aus angeschwemmtem Boden und nicht aus dem Sande des 
Flusses gewonnen. Die Eingebornen halten diess Gold nicht für gedie- 
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genes, sondern für Ueberbieibsel der Zierrathen der reichen Bewoh- 
ner der Stadt vor Alompra's Einfall; in der That sollen sie mitun- 
ter was diese Meinung zu bestätigen scheint — kleine Platten von Gold, 
in der Gestalt, wie sie zur Vergoldung der Pagoden üblich sind, ge- 
funden haben. Ueber den jährlichen Ertrag etwas zu erfahren, ist fast 
unmöglich; Alles geht verstohlen und geheimnissvoll vor sich. Man sagte 
mir indess, während jeder Jahreszeit könne ein Mann 1 bis 2 Annas Gold 
gewinnen, welches die Chinesen zu Tenasserim begierig aufkaufen. 

Werth des Geldes fir die Regleraag. Der Staat hat in der Regel 
geringen Yortheil von den bestehenden Goldwerken, da die leichte Ge- 
winnung und die geringe Masse den Schleichhandel mit diesem Metalle 
ganz besonders begünstigen. Es ist neuerlich in Amerika vorgekommen, 
dass Goldwerke dem Staate kaum 3 Percent trugen; noch weniger 
würden sie hier eintrugen, wo die Aufsicht nahezu unmöglich fällt und 
die Chinesen in heimlichen und gesetzwidrigen Verhandlungen aller Art 
wohlerfahren sind. 

Fnr Private. Erfahrung hat ebenso gelehrt, dass Goldwerke für Pri- 
vate, welche ihre Capitalien darauf anlegen, verlustbringend seien; man 
hat mit Recht hervorgehoben, dass, wiewohl diese gewagte Lotterie wenig 
Gewinnste und viele Nieten darbietet, der durchschnittliche Preis jedes 
ihrer Loose dem Vermögen eines reichen Mannes gleichkomme. Sollten 
Oertlichkeiten aufgefunden werden, welche schnellen Gewinn verbeissen, 
so würde sich ohne Zweifel — sobald sie einmal bekannt würden — die 
Thätigkeit der Unternehmer weit eher auf das Gold, als auf das werth- 
vollere Zinn und Eisen richten, indem menschliche Habgier selten der 
ruhigen Vernunft Gehör gibt. Indess sollte eine einsichtige Regierung, 
deren Bestreben dahin geht, den Reichthum des Landes zu vermehren, 
solche Unternehmungen nicht besonders ermuthigen. 

Edelsteine. Rtblae aad Tlrklsse. Ich habe deren bisher noch nicht 
gefunden, wohl aber vernommen, dass dergleichen in den Tenasserim- 
Provinzen, im Gebiete ostwärts vom gleichnamigen Flusse zu vorkommen 
dürften, vorzüglich Türkisse und Rubine, welche von Zeit zu Zeit in 
das Dorf Tenasserim durch Karäer gebracht werden, die die Fundorte 
kennen, aber vor Jedermann ängstlich verhehlten. 

Schlechte Granatea. Die Steine, welche mir zu Gesichte kamen, 
waren von sehr geringer Güte; meist Granaten, welche man — in Er- 
manglung kostbarer Juwele, in die Grundfesten der Pagoden zu ver- 
graben pflegt. 

Bdelsteiae 6rahca aaf siamesischem Gebiete. Der eigentliche Fundort 
jener Edelsteine soll indess auf siamesischem Gebiete in tiefem Dickicht, 
fern von jeder menschlichen Wohnung liegen. Siamesen kommen zeit- 
weise von Bankouk dorthin und betreiben durch mehrere Wochen das 
Waschen der Edelsteine aus dem Lehme. Die Umgebung wird jedoch 
von Räubern unsicher gemacht, welche die Arbeiter belauern und sie, 
wenn ihre Mühe erfolgreich war, ausplündern und ermorden. Diese Stelle 
liegt 14 Tagreisen weit nordostwärts von Tenasserim. 

Pariellaaerde aleht seltea. Porzellanerde von verschiedener Güte 
ßndet sich an mehreren Stellen der Provinzen, doch meist durch Eisen- 
Oxyd roth gefärbt. Am Tenasserim-Flusse, 4 Tagreisen ober der Stadt 
steht ein bedeutendes Lager solcher Erde an. Diese enthält zum Theil 
Krystalle von Quarz und Glimmer; was die Vermuthung zu bestätigen 
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scheint, dass sie aus Feldspath und anderen, nahe verwandten Mineralien 
entstanden sei. Tiefer nnten zeigt sich ein anderes Lager, welches dem 
Porzelianstein („Cina »tone") oder komischem Steine („Comich Stone u ) 
(einem zersetzten und veränderten Granite) nahe verwandt zu sein scheint 
und mit sehr vielem, vollständig in Porzellanerde umgewandelten Feld- 
spathe gemengt ist. 

lalkstein. Kalkhöhle. Die eigentümlichen Zöge von blauem Kalkstein, 
welche der Provinz Amherst so augenfällig zur Zierde gereichen und nicht 
minder kühn in den, dem Bezirk von Ye angrenzenden grossen Ebenen 
emporsteigen, nehmen allmälig nach Süden zu ab, ohne indess gänzlich 
zu verschwinden; am Tenasserim selbst, acht Tagreisen von der alten Stadt, 
befindet sich eine berühmte Höhle darin. Als Baustein wird dieser Kalk- 
stein — ausser für Pagoden — wenig verwendet, da alle andern Gebäude 
nur aus Holz aufgeführt sind. 

Kalk ms laschein gebraut, vai den Eingebaraen verwendet. Der 

nöthige Mauerkalk und der, den die Gingebornen als „Chunam" zu ihrem 
Betel ( n Sawn*) essen, werden meist aus den, an der Seeküste und 
den Flussufern gefundenen Muschelschalen gebrannt. Nächst Mergui findet 
sich ein beträchtliches Lager zusammengebackener Gehäuse von Schall- 
thieren, aus dem man ziemlich guten Kalk brennt. 

Salpeter. Aaswurf der Fledermäuse in Böhlen. Die eben erwähnte 
grosse Kalkhöhle am Tenasserim (eine der merkwürdigsten Naturerschei- 
nungen in diesen Provinzen) dient Tausenden — ja vielleicht Hundert- 
tausenden — von Fledermäusen zur Wohnung. Ihre Excremente bedecken 
den Boden an vielen Stelleu 1 bis 2 Fuss hoch und bilden durch ihre Ver- 
wesung salpetersaures Kali Wenn man nach bewährten und wohlbekannten 
Grundsätzen vorginge, fiele es nicht schwer, mittelst künstlicher Gemenge, 
die man der Einwirkung der Luft aussetzte (Nitrihre» artificielles) eine 
grosse Menge Salpeter zu gewinnen. 

Schwefel wahrscheinlich anf den rulkaalseheu Inseln vorkommend. 

Dieser MineralstolT dürfte sich in Menge auf Barren Island, ganz nahe 
an den Andamanen und auf andern vulkanischen Inseln gegen Süden finden; 
indess vermag ich nicht die Oertlichkeiten anzugeben, da ich diese Inseln 
nicht besucht habe. Sollte sich in späterer Zeit die Gewinnung von 
Schwefelsäure als vorteilhaft erweisen, so könnte der in grosser Menge 
vorkommende Eisenkies eine nützliche Verwendung finden. 

Steinkohlen. In gegenwärtiger Jahreszeit ist die Aufsuchung von Stein- 
kohlen mit Erfolg gekrönt worden. Die Seltenheit brauchbarer Kohlen in 
Ost-Indien und die mit jedem Jahre steigende Wichtigkeit derselben, 
machten es höchst wünschenswerth, dergleichen in diesem Land aufzufinden, 
welches einen vergleichungsweise schmalen Strich bietet, wo der Land- 
transport nirgends auf weite Entfernungen nöthig ist und eine ausge- 
dehnte Küstenentwicklung den Schiffen den Zugang erleichtert. In den nörd- 
lichen und mittleren Theilen der Tenasserim-Provinzen Hessen die geolo- 
gischen Verhältnisse nur wenig für Auffindung von Kohle hoffen. 

In den südlichen Landstrichen. Gegen Süden jedoch treten die die 
Kohle begleitenden Gebilde der kohlenführenden Gruppe deutlich hervor 
und im unteren Gebiete der Provinz Mergui, wurden Kohlen an verschie- 
denen Stellen in offenbar von einander getrennten Schichtenreihen oder 
Becken aufgefunden. Die zwei äussersten Stellen, an denen Kohle er- 
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schürft wurde, liegen 3 Grade weit von einander; die Kohlengebilde 
müssen mithin einen beträchtlichen Flächenraum einnehmen. 

Erste Fände ohne wirklichen Natten. Keiner der zuerst gemachten 
Funde versprach indess unmittelbaren Nutzen, sei es wegen der schlechten 
Beschaffenheit der speeifisch schweren stark kiesigen Kohle, sei es wegen 
der ganzlichen L'nbedeutendheit der Flötze. Wenn man auch hoffen durfte, 
dass die Flötze in grösserer Teufe mächtiger würden, so blieben Ver- 
suchsbaue immer noch kostspielig und utigewiss. 

'Wichtigkeit des neiesten Fundes. Das zuletzt aufgefundene Vorkom- 
men entsprach endlich allen Anforderungen auf Güte, Menge und leichte 
Zugängigkeit; nur die Entfernung von der Seeküste macht einige Schwie- 
rigkeiten, da der neue Fund 21 (engl.) Meilen weit vom nächsten, das 
ganze Jahr hindurch schiffbaren Flusse liegt und von diesem bis zur 
Küste noch 68 (engl.) Meilen zurückzulegen sind. Im Vergleich mit jedem 
andern Vorkommen in Ost-Indien wird jedenfalls dieser neueste Fundort 

— wenn er bestimmt ist, die gesammten indischen Meere mit Kohle zu 
versehen — für die Gegenwart den Vorzug vor jedem andern verdienen. 

AnfiähloDg der Fandorte. Die bisher bekannten Fundorte sind: 
1) Am grossen Tenasserim, 9 Tagreisen vom gleichnamigen Dorfe, 
nahe am Flusse Nan-Thari-Khiaung, ein und eine halbe (engl.) Meile 
landeinwärts. Zcrreibliche, braune kiesige Kuhle; 3 Flötze an verschie- 
denen Stellen, das grösste 16 Zoll mächtig; Liegend-Gestein : tertiärer 
Sandstein; Dachgestein: dichtes Sandstein-Conglomerat, mit grossen Bruch- 
stücken von Kieseln. — Aufgefunden am 17. März 1838. 

2. Am grossen Tenasserim, 8 Tagreisen stromaufwärts vom gleich- 
namigen Dorfe längs den Flussufern. Lignit; dreiviertel Zoll mächtige 
Flötze; Liegend- und Dachgestein-Sandstein, unzweifelbar demselben System, 
als der von Nr. 1 angehörig. — Aufgefunden am 19. März 1838. 

3. Am Tenasserim oberhalb des Tarouk-Khiaung 2 Tagreisen; Schie- 
ferthon mit Erdharz durchdrungen; grosse Massen in das Flussbett hinein- 
ragend, offenbar von Nr. 1 und 2 verschieden. — Aufgefunden am 
14. April 1838. 

4. An einem Zweige des kleinen Tenasserim, 5 Tagreisen von der 
Stadt Tenasserim nach SO. zu: Schiefer -Kohle speeif. Gewicht 1. 26. 
Ein 5 Fuss mächtiges, 240 Fuss langes mit 20° verflachendes Flötz, 
in einem an den Ufern des Flusses sichtbaren Durchschnitt aufwärts 
steigend; oben grauer unten schwarzer Thonschiefer; die niedrigste Lage 

— dem allgemeinen Ansehen der Gegend nach zu urtheilen — dem blauen 
Kalkstein aufgelagert. 

5. Hart au Nr. 4 und eine Fortsetzung desselben; ein unermess- 
liches Feld von schiefriger, muschlig brechender Pechkohle oder eng- 
lischer Canalkohle; sehr reich an Erdharz, ohne irgend eine Beimengung 
von Eisenkies. 

Fünfzehn zusammenhängende Vorkommen, an denen Kohlen zu beiden 
Seiten des Flusses — der sich offenbar seinen Weg dort durchgebrochen; 
mit 2S° verflachend, an den meisten Stellen 6 Fuss und darüber mächtig 
eiuer Schicht von Thonschiefer aufgelagert. — Aufgefunden am 24. April 1838. 

Seitdem haben mir Eingeborne hinterbracht, dass unfern von Nr. 4 
und 5 zwei neue Kohlenfunde bemerkt worden seien. Wahrscheinlich 
nimmt das Kohlenfeld eine Oberfläche von mehreren (engl.) Quadratmeilen 
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ein and es dürften noch andere, fQr den Transport noch vortheilhaftere 
Vorkommen aufgefunden werden. 

Nr. 4 und 5 verdienen in Betreff der Güte, Menge und Zugäng- 
lichkeit bei Weitem den Vorzug vor allen übrigen Fundorten; ich werde 
mich daher Qber 1, 2 und 3, welche wohl nie zur Ausbeutung kommen 
werden und nur wissenschaftliches Interesse bieten, nicht in Eiozelnheiten 
einlassen. 

Beschreibung des fressen Kohlcnfeldes. Das letztgenannte grosse Koh- 
lenfeld ist von den übrigen mehr als 200 (engl.) Meilen entfernt und 
scheint einem ganz verschiedenen System anzugehören. Es liegt in einem 
hohen Flachlande von mehreren Bergreihen durchzogen, aus welchen der 
das Kohlenfeld durchströmende Fluss entspringt und deren Kämme als 
die Ostgränze der britischen Besitzungen gegen Siam zu gelten können. 
In meinem vorläufigen Berichte an die Begierung unmittelbar nach der 
Entdeckung, irrte ich mich in der Abschätzung der Enfernung. Diese 
wurde nachmals durch Oberst Macleod und Mr. Fell J. N., deren 
Karte für richtiger gelten kann als jede andere, genau angegeben. Die 
Breite ist 11« 62' 37", die Länge ist nicht mit Gewissheit besümmt; 
die Entfernung von Mergui beträgt, den Windungen des Flusses nach, 
121 (engl.) Meilen; die gerade Entfernung von Tenasserim 29 (engl.) 
Meilen — vom Kohlenfeld bis zum nächsten Punet des Flusses, er 
ist durch das ganze Jahr schiffbar, 22 (engl.) Meilen und dem Flusse 
entlaug von Tenasserim nach Mergui 41 (engl.) Meilen (nach Cap. Lloyd's 
Messungen). 

kohlenwerke Überhaupt, Mit Hecht hat mau die Steinkohle den 
grössten Segen England s und deren Verbindung mit Eisen die Grund- 
lage der gegenwärtigen Blüthe des Handels Grossbritanniens genannt. 
Ebenso wohlthütig ist heut zu Tag ihre Wirkung in Schweden, Deutsch- 
land und Belgien. Die gegenwärtige Stockung des Handels und des Ge- 
werbfleisses beruht eben so sehr auf dem Mangel an Holz und dem 
Fehlen der Steinkohle, als auf etwaigen Misjgriflen der Staatsgewalt. Der 
Mangel an Steinkohle in Indien hat den Unternehmungsgeist der Euro- 
päer gehemmt und das Gedeihen des Handels aufgehalten; ja man musste 
befürchten, dass der hohe Preis der Kohle der beginnenden und wach- 
senden Verbindung mittels Dampfkraft höchst schädlich sein würde. Glück- 
licherweise dürften diese Hindernisse nunmehr als besiegt gelten. 

Kohlen gruben In Ost-lodien. Die bekanntlich unerschöpflichen Schätze 
fossilen Brennstoffes, welche Grossbritannien in seinem Schosse birgt, 
haben den Mangel daran in Ost-Indien bisher weniger fühlbar werden 
lassen, ja der eigentliche Wunsch geht gegenwärtig vielmehr dahin, passende 
Ausfuhrplätze für Kohlen in grosser Menge und unerkannter Vorzüglichkeit 
ausfindig zu machen. 

Zu Burdwaa. Die Kohlengruben von Burdwau sind bisher die einzigen 
gewesen, welche in der That Ost-Indien theilweise von England unab- 
hängig gestellt und die binnenländische Dampfschiffahrt auf dem Ganges 
erleichtert haben; sie sind aber von geringer Güte und so sehr mit 
thoniger Erde gemengt, dass sie 18.* bis 77 Percent an Asche zurücklassen. 

Für einige Zwecke ist dieser hoho Aschengehalt vielleicht von ge- 
ringer Bedeutung, vorausgesetzt, dass die Wohlfeilheit der Kohle den 
Verlust an Kohlenstoff aufwiegt. Soll aber die Kohle zur Dampfschiffahrt 
dienen, so wird der Raum, den dioer Brennstoff einnimmt — besonders 
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bei langen Fahrten und dazwischen fallenden andauernden Aufenthalten, 
zur eigentlichen Lebensfrage. 

Kohle t«i Cherra. Die Kohle von Cherra in Silhet, ist — soviel 
aus dem letzten Berichte des Steinkohlen-Comite's bekannt wurde — von 
guter Beschaffenheit; ihrer Lage nach dürfte sie jedoch für den Markt 
von Calcutta werthlos bleiben, indem sie dort — und vielleicht in jedem 
andern Theil Indiens — gewiss nicht wohlfeiler für die Fahrt auf dem 
rothen Meere sein würde, als englische Kohlen; dass es M. Loch ge- 
lungen ist, 1000 Maunds zu verhältnissmässig niederen Preisen nach Dina- 
gepore zu stellen, beweiset noch nicht, dass er zu demselben Preise 
100,000 Maunds abzuliefern vermöchte. Die hohen Berge, über welche 
die Kohle an einen schiffbaren Fluss gelangt, die Notwendigkeit, Pässe 
zu durchschreiten, in welchen — dem Berichte gemäss kaum Ochsen 
und Maulthiere' mit Belastung fortkommen, und diese eigens dazu aufge- 
stellten Menschen aufgeladen werden muss; Alles diess erleichtert nicht 
den Transport grösserer Mengen. " 

kohle von Palamow. Gleiche Schwierigkeiten bieten für jetzt die 
Kohlengruben von Palamow; auch hier muss die Kohle eine lange Strecke 
hindurch über schwieriges Terrain befördert werden. Mit der Zeit mögen 
sie für die Umgebung nützlich und werthvoll werden, schwerlich jedoch wird 
Ost-Indien überhaupt aus ihnen besondere Vortheile ziehen. Ebenso ist 
die grosse Entfernung vom Meer ein wichtiger Einwurf gegen die Kohle 
von Assam, selbst wenn die bisher bekannten Fundorte günstiger gelegen 
wären, als sie es in der That sind. 

Andere Vondorte. Alle übrigen bisher bekannten Fundorte von Kohlen 
in Indien haben keinen wirklichen Werth in Bezug auf das Haupter- 
forderniss: allgemeine unbeschränkte Ergiebigkeit. Bei einigen liegt es 
an den örtlichen Verhältnissen, bei anderen an dem genügen Ertrag, bei 
der Mehrzahl an der Beschaffenheit. Diese können nie gewonnen ( n u>or- 
kud 1 *) werden und gleichen dem verkiesten Lignite von Assam Nr. 30*). 
Alle Abarten von zerreiblicher Braunkohle Nr. 36, 37, 38, der erdhar- 
zige Schieferthon Nr. 52 u. s. w. sammt der Mehrzahl der übrigen 
Lignite und Braunkohlen können höchstens in theoretischer Hinsicht unter 
den Begriff n fossile Kohle" zusammeugefasst werden. 

Tonflee des lobleogeblels von lergnl, vor alles übriges tsHidleai. 
Unter diesen Umständen ist der Beweis leicht zu führen, dass die 
Kohlenlager von Mergui Vortheile besitzen, die keinem der übrigen eigen 
sind. Die Beschaffenheit der Kohle reiht sie unter die besten, die man bisher 
kennt. Nach Dr. Jamesou's Einteilung gehört sie zu der „Sehwarzkohle, - 
Unterart Canalkohle; derb, harziger Glanz, Bruch muschelig oder eben, 
Bruchstücke trapezoidal, spröd, speeif. Gewicht l. a% bis l. i8 . In der 
Mitte des Lagers geht sie in die Unterart „Pechkohle" über und wird 
harziger, als es die Canalkohle gemeiniglich ist. Sie brennt leicht, mit 
röthlicher Flamme, entwickelt Gas in Menge, ist vollkommen schwefel- 
und kiesfrei. Sie kömmt zunächst nach der Kilkeuny-Kohle und steht 
den besten englischen Sorten gleich. 

Menge. Obwohl der Umfang bisher nur unvollständig bekannt, ist 
doch so viel gewiss, dass der Kohlenvorrath über ein Jahrhundert lang 



*) Diese und die folgenden Nummern beliehen «ich vermuthlich auf Probestücke, 
die dem Berichte beigelegt waren. 
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benQtzt werden könnte, ohne dessen Erschöpfung fürchten zu müssen. 
Die Mächtigkeit des obern Flötzes wechselt zwischen 5 und 6'/, Fuss; 
5'/, Fuss als Mittelwerth angenommen, gäbe 8.437 Cub. Fuss auf jeden 
Acre. Da man weiss, dass bisher das Flötz 4 (engl.) Meilen weit 
dem Streichen nach verfolgt worden ist, lässt sieh die Leistungsfähigkeit 
des oberen Flötzes ungefähr abschätzen. Die neuesten Berichte der Ein- 
gebornen beweisen aber, dass es sich noch viel weiter erstreckt. Ueber 
die mögliche Ergiebigkeit der tieferen Flötze, lässt sich selbstverständlich 
nicht urtheilen; das bisher Bekannte genügt und wenn das oberste Flötz 
schon so mächtig ist, kann man wohl aus der Analogie annehmen, dass 
die tieferen es noch weit mehr sind. 

Zaeängllchkeit. Das Flötz liegt nahe an der Oberfläche, das Dach- 
gestein ist — so viel man weiss — nirgends über 25 Fuss (an man- 
chen Stellen nur 7—12 Fuss) mächtig; der Verflächungswinkel ist 20°. 
Das Dachgestein besteht aus: Schlechter Schieferkohle 6 Zoll. Grauen 
Schiefer 6 Zoll, Trümmern von Schiefer mit grobem Geröll 2 Fuss, das 
Uebrige ist Schotter und aufgeschwemmtes Land. 

Hiernach fielen die künstlichen mechanischen Hilfsmittel zur Hebung 
der Wässer aus grösserer Teufe weg und von bösen Wettern (Kohlen- 
Wasserstoff-Gas) wäre nichts zu befürchten. Für jetzt wäre es am besten, 
den Flötzen von ihrem Ausbeissen au nachzugeben. Hierzu wäre die Ab- 
leitung des kleinen Flusses, an desseu Ufern der Durchschnitt des Flötzes 
zu Tag gekommen ist, die beste Vorbereitung. An mehreren Stellen läuft 
er gerad über das Flötz und nach Entfernung des Wassers bliebe keine 
Tagdecke mehr abzuräumen. Später werden natürlich alle, bei Eröffnung eines 
Kohlenschachtes gewöhnlichen Arbeiten erforderlich werden; die örllichen 
Verhältnisse lassen indess eine grosse Ersparniss an Anlags-Capital hoffen. 

Transport. Der das Kohlengebiet durchströmende Fluss entspringt 
in den benachbarten Bergen und ist in dem Kohlengebiete selbst nur 
15 bis 25 Yards breit, dabei auch einen Theil des Jahrs hindurch nahezu 
wasserlos, während 5 Monaten aber — nach den Berichten der Einge- 
bornen — für Flösse schiffbar. Die Eingebornen gehen alljährlich von 
Mergui und Siam in die nahegelegenen Berge oberhalb des Kohlengebiets, 
um dort ein wohlriechendes Holz, Kalamay genannt, zu fällen, welches 
zu Ava und Bambouk in den Handel kömmt, und sind desshalb mit der 
Schiffahrt vertraut. Ich selbst fuhr im April vor Beginn des Monsoon, 
auf einem Flosse stromaufwärts und gelangte bis zu einer Enfernung von 
3 Wegstunden oder 9 (engl.) Meilen vom Kohlengebiete. 

Von der Ebene aus tritt der Fluss in ein Hügelland, zuerst nach 
SW. dann nach WNW. bis zur Vereinigung mit einem andern, von S. 
kommenden Flusse. Von dieser Stelle an ist der Fluss das ganze Jahr 
hindurch für Boote fahrbar; die Wirkung von Ebbe und Fluth zeigt sich 
deutlich; bei niederem Wasserstande ist der Fluss 60 bis 80 Yards breit 
und fliesst, durch eine Strecke von 40 (engl.) Meilen in der Haupt- 
richtung nach NNO. gegen Tenasserira zu. Hier ergiesst er sich in 
den grossen Tenasserira, der für Schiffe von 200 Tonnen fahrbar ist; 
so dass die gesaramte schiffbare Länge bis ins Meer hinein 41 (engl.) 
Meilen beträgt. 

Die Förderung einer beschränkten Menge auf der Wasserstrasse 
von dem Kohlengebiet an das Meer ist nicht schwierig, indem man für 
den Anfang Flösse, wozu die nahen Bambus-Wälder das reichlichste Ma- 
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terial liefern, in Anwendung bringt. Die Kohle muss mitbin sogleich beim 
Beginn des steigenden Wassers zur Verfrachtung bereit liegen. Sollte 
Bambus nicht genügen, so könnten flache Boote aus Brettern, von grös- 
serem Fassungsvermögen als die Flösse gebraucht werden. Bei den hohen 
Arbeitslöhnen wäre es indess unmöglich, die Kohle wohlfeiler als 1'/* 
Annas den Maund nach Mergui zu stellen, da die Führung der Flösse 
eine grosse Anzahl Leute erfordert. Sollte aber — wie zu vermuthen — 
der Kohlenbedarf für ganz Ost-Indien von Tenasserim aus gedeckt werden, 
so wären alle diese Auskunftsmittel ungenügend; weder Bambus noch Holz 
ist in genügender Menge vorhanden um alljährlich 50.000 und mehr Ton- 
nen stromabwärts zu fördern. Die Rückkehr der zu Thal gelaugten Flösse 
kann gar nicht in Betracht kommen, wegen der grossen Kosten und der 
Schwierigkeiten der letzten SO (engl.) Meilen; am dieulichslen und zu- 
letzt am wohlfeilsten würden sich Eisen- oder Holz-Bahnen, quer hin an 
die nächste Stelle, von der an der Fluss das ganze Jahr hindurch schiff- 
bar ist, (Entfernung 21 [engl.] Meilen) herausstellen. Holz finde man 
hinlänglich wenige Schritte von der vorgeschlagenen Strasse und die 
Eisenwerke von Tavoy könnten Schienen in jeder beliebigen Menge liefern. 
Die Kosten dieser Eisen- oder Holz -Bahn dürften nicht bedeutend sein, 
für den Anfang genügte auch der roheste Bau und das ausgelegte Kapital — 
so gross es auch sein möchte — dürfte lohnende und sichere Zinsen 
tragen. Bis zur Vollendung der Bahn würde — wenigstens für grosse 
Mengen — die Landfracht in Lastwägen wohlfeiler kommen, als die auf 
dem Wasser. — Auf diese Weise könnte jede Menge von Kohle für den 
geringsten Preis nach Mergui gestellt werdeu. Die Gegend, welche jene 
Strasse durchschneiden soll, ist noch nicht aufgenommen worden; man 
weiss nur, dass sie Flachland und niederes Hügelland ist. 

Oertlichkeit lergnl. Mergui, mit Rücksicht auf seine Bestimmung 
als Haupt-Niederlage für Kohle, verdient vorzüglich in Bezug auf seine 
Verhältnisse zum Binnenlande geprüft zu werden. Die Einführung einer 
umfassenden Dampfboot-Verbindung vorausgesetzt, ist Mergui günstiger gele- 
gen als irgend ein Punct in Bengalen; das ganze übrige Ost-Indien kann 
hier gar nicht in Frage kommen, da bisher von dort keine beachtens- 
werthe Kohle bezogen werden konnte. Wird Point de Galle zum Mittelpunct 
ausersehen, so kann Mergui die dortige Niederlage in sehr kurzer Zeit 
mit jeder beliebiger Menge versehen. In der guten Jahreszeit dauert die 
Fahrt von Mergui her nur 8 — 10 Tage, die zwischen Ceylon und der 
Westküste Ost-Indien's fahrenden Dampfer könuen auf ihrer Fahrt nach 
Bombay, von Point de Galle aus mit Kohle versehen werdeu; ebenso 
kann Madras, ungefähr in gleicher Entfernung mit Ceylon, seine Kohle 
gerade von Mergui her beziehen. Für den Bedarf Bombay 's und des 
untern Theiles des rothen Meeres (Mocca und Jedda) käme die Kohle 
von Tenasserim und Mergui wohlfeiler als die aus England; ebenso 
für den persischen Meerbusen, wenn die Dampfschifffahrt sich bis dorthin 
erstrecken sollte. Erfahrung allein kann die Frage lösen, ob es wohl- 
feiler kommen würde, Kohle von Mergui nach Suez zu fördern, als 
sie von Cairo aus dorthin zu bringen. Ich möchte indess vermuthen 
dass, wenn die neu entdeckten Kohlengruben bei Beyruth in Syrien fort- 
während eine grosse Ausbeute geben, und der Vicekönig von Aegypten 
(damals Mehemed Ali) seine Hand dazu bietet, die Kohle aus Syrien 
wohlfeiler käme als die von Mergui. 



Digitized by Google 



* 

gedruckte and angedruckte Schriften über die Teassserim Provinzen etc. 239 



Sollte das weite Dampfschifflahrt-Project nach England, Ober Mauritius 
und dem Cap zur Reife gelangen, so könnte die Kohle von Mergui mit 
Vortheil bis zum Cap verwendet werden Wenigstens wäre dies besser, 
als der neuerlichst in England aufgetauchte Vorschlag, Mauritius und 
dessen Nachbarschaft von Neu-Süd-Wales aus mit Kohle zu versehen. 
Die Ostküste der Bay von Bengalen wird selbstverständlich nur Kohle 
von Mergui verbrauchen, die dort an Ort und Stelle zu haben ist, 
ebenso die Meerenge von Malacca, und sowie Point de Galle der west- 
liche Mittelpunct zwischen Europa, Süd-Afrika und Hindostan ist, so 
ist Singapone der östliche zwischen Bengalen, China und Neu-Holiand 
(durch die Torres-Strasse). Aus der Nähe der beiden Centren : Point 
de Galle und Singapore, wird ersichtlich, wie wunderbar günstig Mergui 
gelegen ist, um einen unentbehrlichen Artikel nach allen Seiten hin zu 
vertheilen. 

Venen lewelse flr die Wichtigkeit des Ishlengebiets van Mergel. 

Ferner muss bemerkt werden: 

a) dass vielleicht ein erneuerter Verkehr mit den niederländischen 
Besitzungen in Gang kommen könnte, indem die Dampfer von Batavia die 
Kohlen von Mergui wohlfeiler beziehen würden, als von jedem andern Orte. 

b) Dass vor einiger Zeit in Calcutta das Projekt aufgetaucht ist, 
die „Clippers", welche den Handel mit minder raumausfüllenden Artikeln 
mit China betreiben, durch kleine Dampfer zu ersetzen, was manche Vor- 
theile — namentlich für den Handel mit Opium — verheissen dürfte. Der 
Haupteinwand gegen diesen Vorschlag war bisher der Mangel an Kohle; 
diesem liese sich aber von Mergui oder Singapore aus abhelfen. 

c) dass, nebst dem Verbrauch auf Dampfern, mit der Zeit Kohle 
nach Madras und anderen Theilen des Carnatic, als Ersatzmittel für das 
dort mangelnde Holz verfrachtet werden könnte. 

d) dass die Entdeckung der Kohle in Mergui nicht ohne Einfluss 
auf die Kohlenpreise zu Calcutta bleiben werde und dass erstere wenn 
auch immer theurer, als die von Burdwan, nichts desto weniger nach 
Calcutta zu jenen Verwendungen, für welche nur englische Kohle taug- 
lich ist — besonders bei etwaigem Begehr nach Kohlengas — gebracht 
werden könnte. Auch könnte sie für die grossen Flammöfen der Regie- 
rungs-Kanonengiesserei, wo eine starke Flamme erforderlich ist, sehr vor- 
theilhaft benützt werden. — Der günstige Einfluss der Auffindung guter 
Kohle in den Tenasserim- Provinzen ist mithin augenfällig, eine zweite 
mögliche Folge von nicht geringerer Wichtigkeit, welche aus des Auf- 
findung des Kohlengebiets an der Gränze vou Siam hervorgehen dürf- 
ten, soll im nächsten Abschnitt erörtert werden. 

¥1. Landverbindung mit China. 

Rrliaterang der Vertbelle einer karten Strasse nach China. — Vor 

etwa 30 Jahren wurde die Frage aufgestellt: in wie fern es ausführbar 
und vortheilhaft seiu würde, eine Verbindung quer über die Halbinsel 
und zwar auf der Landenge von Kraw, zwischen der Bucht von Ben- 
galen, und dem Golfe von Siam zu eröffnen. Die aus der Verkürzung 
der Verbindungen in irgend einem Theil der Welt für den Verkehr ent- 
springenden Vortheile bedürfen keiner weiteren Beweisführung. 

Der britische Handel von Ost- Indien nach Canton ist wichtig ge- 
nug erachtet worden, um den Wunsch nach möglichst schneller Ver- 
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bindung rege zu machen. Der Gegenstand ist in der That höchst bedeu- 
tend; nicht nur wegen der Zunahme des Verkehrs Oberhaupt, sondern 
noch wegen der gelegentlichen Schwankungen in den Beziehungen zu 
China. Schnelle Verbindung zwischen dem Hauptsitze des Ostindischen 
Reiches und jenem Absatzplatze des Handels muss jederzeit von hoher Be- 
deutung sein. Ist es nun wünschenswert!» , diese Verbindung nur durch 
Briefe zu erhalten? oder ist die Sache wichtig genug, um auch für Waa- 
ren den Weg nach China abzukürzen? Im ersten Falle genügt eine Land- 
verbindung mittels „(DkackJ u (?) und dazu würde man ohne Weiteres 
den kürzeren W r eg aussuchen ; im zweiten Falle würde es nötbig werden, 
die schiffbaren Flüsse an beiden Seiten der roalayischen Halbinsel — sei 
es durch Eisenbahnen oder durch Kanäle — in wechselseitige Verbin- 
dung zu bringen. 

Landenge von Rraw. Forest war — so viel mir bewusst — der Erste, 
welcher auf die Landenge von Kraw aufmerksam machte; Hamilton theilte 
diese Ansicht und Col. Burney empfahl diesen Plan eifrigst; Jeder von 
ihnen fusste auf den Berichten der Eingebornen, nach welchen 2 Flüsse 
in paraleller Richtung verlaufen sollten : der St. Mathäus-Fluss oder Pack- 
Chan, der sich in die Bucht von Bengalen ergiesst, und der Tom-fong, 
der, nahe an den Larchins-Inseln, in die Bucht von Siam einmündet, so 
zwar dass bei hohem Monsoon ihre Gewässer sich nahezu vereinigen und 
dass die Breite des zwischen beiden liegenden, kaum bergig zu nennen- 
den Landstriches nirgends mehr als 6 Gehstunden beträgt. — Wenn ich 
auch keine Gelegenheit hatte, den St. Mathäus-Fluss oder irgend einen 
Theil des siamesischen Gebietes zu untersuchen, wage ich dennoch einen 
Vorschlag, der mir vortheilhafter scheint. 

Torschläge eines Landweges qier Iber die lalb Insel von Mergui ans. 
Ich fuhr stromaufwärts auf dem Tenasserim von Mergui bis zur alten 
Stadt Tenasserim, verlies dort den Hauptstrom, um einen andern Fluss 
zu befahren, der mich zuletzt auf die Entdeckung des Kohlengebiets brachte, 
von dem — wie ich hoffe — eine gänzliche Umwandlung dieser unbe- 
wohnten und nie von einem Europäer besuchten Gegend ausgehen wird. 
Die Beschreibung des Flusses und des Landes habe ich, soweit beide im 
britischen Gebiete liegen, bereits mitgetheilt. Da ich nicht die Erlaub- 
nis« zum Eintritt in das siamesische Gebit hatte, behalf ich mich mit 
Berichten der Eingebornen, nach welcher das jenseitige Meer nur 35 
bis 45 (engl.) Meilen entfernt sein sollte. 

Beschaffenheit des Landstriches ud wahrscheinliche Entfernung. Die 
Beschaffenheit des Landes kenne ich nicht; indess fand ich nahe an der 
Gränze eine Anzahl Shans, welche einen siamesischen Oberpriester nach 
Banhouk zurückbegleiteten. Dieser Priester gab den Besuch seiner Ver- 
wandten, die seit zwei Jahren auf britischem Gebiete ansässig seien, als 
Zweck seiner Reise an, der eigentliche Zweck war aber vermuthlich, 
seiner Regierung über die neuen siamesischen Dörfer auf diesem Ge- 
biete zu berichten. — Ich kam um 7 Uhr Früh mit ihnen zusammen 
und seine Gefährten sagten, sie hofften bis Abends ihre Boote an der 
siamesischen Seite zu erreichen. Diess fand am 26. April statt, mithin 
gerade vor dem Monsoon» wo der Wasserstand am niedrigsten ist. — 
Würde nun das erwähnte Kohlengebiet zu einer so ausgedehnten Benüt- 
zung gelangen, wie es möglicherweise zu erwarten ist, und eine Eisen- oder 
Holzbahn vom schiffbaren Theile des Tenasserim, bis dorthin angelegt 
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werden, so wäre die Verbindung, bis nahe zu der höchsten Stelle zwischen 
den beiden Meeren und bis zu 30 bis 40 (engl.) Meilen Entfernung vom 
Golf von Siam, in Ausführung gebracht. Diese Verbindung würde, in gleicher 
Breite innerhalb etwa 15 (engl.) Meilen auf einen schiffbaren Fluss tref- 
fen und so könnte der Weg quer über die malaische Halbinsel, Behufs 
der Verbindung mit China, leicht und schnell eröffnet werden. 

Einsprache Ten Seite der Slamesen. Allerdings würde die Siamesische 
Regierung dagegen Einwendungen machen, die indess — gegenwärtig leich- 
ter als zu irgend einem andern Zeitpuncte — beseitigt werden könnten. 
Die Siamesen könnten vorerst dahin gebracht werden, den freien Durch- 
gang von Briefen mittelst eines in einem der Dörfer an der Meeresküste 
einzurichtenden Postamtes zu gestatten, und ihren Unterthanen zu erlauben, 
auf dem Landwege Kohlen nach der entgegengesetzten Meeresküste zu ver- 
frachten, wenn solche für die zwischen Canton und der Ostküste der 
Halbinsel fahrenden Dampfschiffe erforderlich würden. Von diesen Anfängen 
aus, liesse sich unter Umständen Alles erreichen, was noch ferner zu wün- 
schen übrig bliebe. 

Folgen der Ausbeutung des lehlengebietes. — Die Einrichtung mensch- 
licher Wohnungen würde — da mehrere Tausende von Arbeitern zur Be- 
nützung des Kohlengebietes erforderlich wären — in kurzer Zeit diese Oert- 
iichkeit zu einer allgemein bekannten und bedeutenden machen. Für den 
Anfang würde die Entferung von jeder andern menschlichen Ansiedlung 
die Lebensmittel vertheuern ; eben dieser Umstand aber würde zu den An- 
bau der Umgebung, und hiermit zur allmähligen Vemehrong der Bevöl- 
kerung führen. •) 

Die unternehmenden Siamesen Hessen sich leicht bewegen, die neue 
Ansiedlung zu besuchen und diese könnte mit geringer Mühe zum Markt- 
platz für beide Völker (Burmesen und Siamesen) gestaltet werden. — Die 
Siamesen würden Stocklack, Japan-Holz, Sandelholz, Aloß, Uummigutt, 
Wachs, Honig, Elfenbein, Häute, Jasmin-Oel, Benzoe, Firniss und Kussia- 
Knospen, ( n Cassia-Buda u ) zu Markte bringen und diese Waaren bereit- 
willig gegen Feuergewehre Schiesspulver, Rauchtaback, Opium, Stoffe („piece- 
gootU*), Messerschmied -Arbeiten und dergleichen austauschen. — Wenn 
Schiffe nach Mergui kommen, um Kohlen einzunehmen, werden sie mehr 
Vortheil dabei finden, dergleichen Artickel mitzubringen, als leer anzukom- 
men, und demzufolge werden die Preise Europäischer und Ostindischer 
Waaren zu Mergui und an der Küste viel wohlfeiler werden, als sie es 
unter den gegenwärtigen Umständen sind und in der That sein können. 

Es ist gerade im jetzigen Augenblicke, eine merkwürdige Erinne- 
rung dass im Jahr 1688, da eben die erste Grundlage zur Entstehung der 
britischen Herrschaft in Ost-Indien gelegt wurde, der ehrenwerthe Hof der 
Direktoren seine Beamten zu Madras beauftragte, sich zu bemühen, vom 
König von Siam den Besitz der Stadt Tenasserim zu erlangen und die- 
selben zu befestigen. 



•) In geringer Entfernung vom Kohlengebiete lag einst eine grosse siamesische 
Stadt, welche, wie es scheint, zur Zeit von Alompras Verwüstungszuges gegen die 
Hauptstadt von Siam (1758) von den Einwohnern verlassen wurde. Gegenwärtig 
sind jedoch alle Spuren menschlicher Wohnstatten dort verwischt und die Steile 
ist nur noch durch einige alte Obstbaume und eine grosse Wiese mitten im 
Wald erkennbar. 
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VII. Pflanzenreich. 
A. tiewachse, welche in den südlichen Provinzen angebaut werden. 

Rei». Bemerkungen Aber den Annan des leises. Die Bemerkungen, welche 
ich in meinem ersten Bericht über die Provinz Amherst in Bezug auf 
Landbau überhaupt und Reisbau insbesondere ausgesprochen habe, finden 
auch in den südlichen Provinzen ihre Anwendung. Der Landbau wird, 
in jeder Hinsicht, eben so lässig in Ye, Tavoy, Mergui und Tenasse- 
rim betrieben, als in jener Provinz, auch hier wird Allem sein natür- 
licher Verlauf gelassen und gerade nur das Nötbigste gethan, um der Na- 
tur Gelegenheit zu geben, ihre Freigebigkeit zu bethätigen. Die Burme- 
sen sind schlechte Landbauer, alle ihre Nachbarn : Hiudoos, Siamesen, Ma- 
layen und Chinesen, übertreffen sie hierin. 

Ertrag an Reis, viel geringer als In den nördlichen} Provinzen: Das Er- 
tragnis* an Reis ist in den südlichen Provinzen ein viel geringeres und 
zwar aus folgenden Gründen: 1) das Land an sich ist weniger dazu geeig- 
net, 2) die Einwohner bauen werthvollere Gewächse, die im Norden nicht 
fortkommen, und für welche sie ohne Schwierigkeit ihren Bedarf an Reis 
eintauschen. 

Den südlichen Landstrichen fehlen die weiten Strecken reichen an- 
geschwemmten Bodens und desshalb werden sie nie der Provinz Amherst 
an Fruchtbarkeit gleichkommen; doch findet sich für die gegenwärtige 
Bevölkerung — auch wenn sie bis zum dreifachen heranwachsen sollte, 

— genug guter Reisboden, besonders an dem Delta des (Tenasserim) 
Flusses, am Hinzai, am Tavoy und anderen Nebenflüssen. Der Pye-Khia, 
Palouk, Palou und Tenasserim- Fluss haben im Laufe der Jahrhunderte 
eine grosse Meuge angeschwemmten Erdreichs abgesetzt; dessen Oberfläche 
grösstentheils wüst Hegt oder bewaldet ist. 

Tavoy genügt seinem eigenen Verbrauche; Mergui führt Reis von 
Maulmaiu ein. Der Bau des Reises wird indess nie so einträglich werden 
als der anderer tropischer Nutzgewächse; wäre Reis nicht ein unentbehr- 
liches Nahrungsmittel der Einwohner, so würde man sich in Mergui gar 
nicht mit dessen Anbau befassen. Die Ceylonesen und Inselbewohner, welche 

— da sie zu tief in der Gesittung stehen, um Feldbau zu betreiben — 
gar keinen Reis bauen, erhalten ihn zu Mergui, durch Vermittlung der 
Chinesen, im Tausch gegen ihre eigenen Produkte. 

Die eigentlichen Reislander sind Pegn und die Prolins Amherst. Pegu, die 
Provinz Amherst und ein Theil von Tavoy bringen so viel Reis hervor, 
dass ihre ursprüngliche Bestimmung zu sein scheint, zu Zeiten des 
Mangels die Kornkammern Ost-Indiens abzugeben. In Amherst und auch in 
Tavoy, weis man nichts von Missernte und ein Reisspekulant, der in Folge 
eines Uebereinkommens den Riots (Landbauern) eine Summe Geldes vor- 
geschossen hat, kann stets versichert sein, die bedungene Menge zu erhalten. 

Nachfrage mit; Jedem Jnhre im Steigen. Die niederen Preise der ver- 
gangenen Jahre haben den Reisbau sehr herabgebracht, im laufenden Jahre 
war aber der Begehr so stark, dass Alles aufgekauft wurde, und Tavoy 
welches bisher gar keine Ausfuhr hatte, wurde in Anspruch genommen, 
um die übrigen Bestellungen zu decken. — Gegenwärtig liegt der gross te 
Nachtheil in der Zeit, die darauf geht, ehe 10,000 Körbe („basketa«) 
zusammengebracht werden können; indem zu Tavoy keine Niederlage be- 
steht, ein eben so grosser Uebelstand ist die langsame Enthülsung des 
Reises, welche hauptsächlich mittels Handmtthlen durch weibliche Arbeit ge- 
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schiebt Reismühlen nach amerikanischer Bauart, wie sie in Louisiana und 
Neu-Orleans üblich sind, würden von grossem Vortheile sein. — Auch ver- 
steht man es nicht, den Reis für längere Zeit aufzubewahren, die in 
Chittagong Übliche Methode kömmt dabei gar nicht in Anwendung. Isle 
de France ist gegenwärtig die bedeutendste Oertlichkeit, die von Maul- 
main aus mit Reis versehen wird. 

Der Boden von Penang und Singapore ist so beschaffen, dass deren 
Ertrag an Reis sich niemals wird mit der Tenasserim-Provinzen messen kön- 
nen. Tavoy versieht Junk-ceilon und die benachbarten Staaten durch 
einen Tauschhandel von Reis gegeu Zinn, welches von Tavoy auf chine- 
sischen Booten („Jrnik*") nach Kalcutta gebracht wird. Die kleinen Staa- 
ten Kedak, Pcrak, Patani, Ligor und Sangora erzeugten vormals Reis 
zur Ausfuhr; seitdem sie aber unter fremde Herrschaft gekommen, sind 
sie stark in Verfall gerathen, und beziehen ihren Reis von Penang, das 
sich wieder von Maulmain her versieht, ein neuer Grund zur Ermunte- 
rung des Reisbaues in Tcnasserim. Verständige Chinesen behaupten, dass 

— falls eine unmittelbare Verbindung mit China bestünde — der Reis 
von Tenasserim, wenn er in grosser Menge zu haben wäre, in Miss- 
jahren (welche keineswegs selten sind) mit Vortheil nach China ausge- 
führt werden könnte. 

Dasselbe gilt für Ostindien und vielleicht wär es nicht unmöglich, der Re- 
gierung Reisgründe vorzubehalten und diese mit der Bedingung zu verpachten, 
dass die Pachter in Missjahren gehalten wären, der Regierung in kurzer Frist die 
verlangte Menge zu liefern, wogegen es ihnen in gesegneten Jahren frei- 
stünde, über die Ernte ganz oder tbeil weise nach Gutdünken zu verfü- 
gen. Um die Riols (Landbauer) aufzumuntern, diese Regierungs-Gruudstücke 
in Anbau zu nehmen, könnte man den Pächtern besondere Vorzüge oder 
einen Nachlass der Grundsteuer gewähren. Auf diese Weise stünde der 
Regierung jederzeit eine unermessliche Menge von Bergreis (Paddy) zur 
Verfügung. Da jede Verbesserung nur dann ins Leben tritt, wenn man 

— anstatt ihre Vortheile theoretisch za beweisen — dieselben tatsäch- 
lich zeigt, müssen diese Pächter der Regierung* - Ländereien verhalten 
werden, das indische und chinesische Umsetzungssistem anzunehmen; denn 
wenn ein regelmässiges System des Anbaues durchgeführt würde, könnte 
der Ertrag an Reis um Vieles über die jetzige Ertragsfihigkeit des Lanr 
des gesteigert werden. 

Baumwolle. Anbsn derselbe! sehr vernachlässigt. Der Anbau der Baum- 
wolle wird in den südlichen Provinzen sehr vernachlässigt und zum Ver- 
kaufe wird davon gar nichts gewonnen, die Karäer bauen sie grössten- 
teils nur zum Hausbedarfe. Zu Metamio machten die amerikanischen Mis- 
sionäre ihre Gemeinde auf den Bau der Baumwolle aufmerksam und die 
Einwohner von Tavoy nehmen ihnen diese in Kauf oder Tausch ab, 
wonach Jeder, seinen Bündel auf dem Rücken durch die Berpässe 40 
bis 80 engl. Meilen weit nach Hause zurückkehrt. 

Geringe Gflte der Baumwolle. Die so gewonnene Abart der Baumwolle 
steht indess der amerikanischen und afrikanischen an Güte sehr nach, wie- 
wohl man in ganz Ava keine bessere Sorte kennt, und die schlechte 
Baumwolle von Ava sogar auf dem Landwege Hunderte von Meüen weit 
auf Manlthieren und Kleppern in die chinesische Provinz Yuan gebracht wird. 

Einführung der Pernambnee« - Baunwolle mlsslungeiL Welch ein Feld 
würde sich da dem aufthun, der es unternähme eine bessere Sorte ein- 
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zuführen. Die grosse Mühe welche sich Hr. Bl und eil. der Kommissär, 
mit Verthcilung von Pernambucco Setzlingen in der ganzen Provinz ge- 
geben, blieb leider erfolglos, weil das Klima für diese Abart zu feucht 
war, und wenn auch in Mergui der Regen gleichmäßiger über das ganze 
Jahr Tertheilt ist, geben auch dort diese Setzlinge keinen Ertrag. Mir 
scheint, dass jahrige Gewächse mehr Beachtung verdienen. 

Manilla und e typ tische lnawolle empfehlenswert« Jn meinem ersten 
Berichte sprach ich die Ansicht aus, es sollte Manilla-Baumwolle, als dem 
Klima am Besten angepasst, versucht werden und ich füge nunmehr bei, 
dass in den südlichen Provinzen während der trockenen Jahreszeit ägyptische 
Baumwolle eben so gut fortkommen dürfte, vorausgesetzt, dass man dazu 
nicht allzu fetten Boden wählte. Seit der Einführung englischer gedruk- 
ter Zeuge („Chintze»") soll die häusliche Verfertigung der Cheepudsos 
(einheimischen Wollstoffe) sehr abgenommen haben. Mergui deckt seinen 
ganzen Bedarf daran aus Rangoon. 

Iiekerrohr. lau des Zuckerrohrs gleichfalls Ternachlässlgt. Dieser 
wichtige Artikel ist — wie bereits erwähnt — gänzlich vernachlässigt; 
in den gesammten Provinzen wird davon nur eine geringe Menge zum 
Hausbedarf in Gärten gezogen. Drei Abarten des Zuckerrohres sind hier 
gewöhnlich; alle drei zwar nicht von den besten, doch ziemlich gut. 
Das Rohr gedeiht überall reichlichst und steht auf den Märkten in sehr 
niederem Preise. Als ich das Innere des Landes hereiste, pflegten die 
Dorfbewohner überall, so wie ich ihre Haine betrat, den Trägern („Coo- 
lica u ) und Lastthieren Zuckerrohr in Menge zu reichen. 

Anbaa des luekerrohrs toi den Slaaesei begouen. Die neuerlich 
eingewanderten Siamesen scheinen das Zuckerrohr mehr zu beachten, als 
die Eingebornen und am kleinen Tenasserim sind viele Acres Land 
ausschliesslich damit bepflanzt. Einige Exemplare des Tatti-Zuckerrohrs, 
womit mich die Acker- und Gartenbau-Gesellschaft zu Calcutta beschenkt 
hat, gedeihen auflallend gut. 

Anlockungen für Kampier. Man hat die Bemerkung gemacht, dass 
die Chinesen das einzige Volk seien, welches sich auf den Anbau des 
Zuckerrohres gründlich verstehe; so lange aber ihre Anzahl in den 
Provinzen nicht zunimmt, wird dieser Anbau vernachlässigt bleiben, es 
sei denn, dass Europäer sich damit befassen wollten. Jeder, der mit dem 
Verfahren bekannt ist, würde hier viele Erleichterungen finden, die man 
anderwärts vermisst. An der Meerenge von Malacca ist der Anbau des 
Zuckers in voller Blüthe. In der Provinz Wellesley sind 2000 Chinesen 
ausschliesslich damit beschäftigt und ziehen reichlichen Gewinn daraus. Der 
überschwengliche Ertrag des reichen Bodens in den Provinzen, da wo die 
Wälder eben gerodet wurden, dürfte die grösste Anlockung für den Bau 
des Zuckerrohrs sein. — Dieselben Bemerkungen, welche ich in meinem 
ersten Berichte, in Bezug auf Tabak, Indigo. Kaffee, Ananas und Bananen 
ausgesprochen habe, sind auch auf die südlichen Provinzen anwendbar. 
Betreffend die Betel-Pflanzungen, erhielt ich — in Bezug auf die Pro- 
vinz Mergui — durch Hrn. Corbin folgende Nachweisungen: 

letel-Pflaninngen. Statistische Angaben Iber die letel- Pflanzungen in 
der Provinz Mergil. Die grössten Pflanzungen dieser Art bestehen zu 
Cutwain und Beik town (zwei Dörfer in gleicher Entfernung von Mergui); 
kleinere finden sich in allen Theilen der Stadt und in jedem Dorfe. Die 
Betel-Pflanze bedarf in der Jugend viel Sorge und Aufmerksamkeit und 
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muss in sehr reichem Boden gesetzt werden; welcher noch mit Danger 
von Büffeln und verfaulten Hülsen des Berg-Reise9 („Paddy") verbessert 
wird; auch muss sie vor den Sonnenstrahlen vollkommen geschützt sein. 
Die Zeit des Anbaues ist im Mfirz, April und Mai; bei gutem Gedeihen 
kann das Einsammeln der Blatter 5 bis 6 Monathe später beginnen und 
15 Monathe lang fortgesetzt werden; später geht die Pflanze ein oder 
die Blätter werden so klein, dass sie nicht mehr der Mühe werth sind. 
Yon jeder Pflanze werden allmonatlich ;in 50 Blätter eingesammelt; die 
gesammten vorhandenen 42,000 Pflanzen gehen mithin allmonatlich an 
2,100,000 Blätter. Diese werden zu je 50 Stück in Packete zusammen- 
gebunden, deren je 4 um 1 Anna verkauft werden. Der tägliche Ver- 
brauch ist im Durchschnitte 14 Blätter auf den Kopf. Die Abgabe auf 
Betel wird jährlich eingehoben; je hundert Pflanzen zahlen 2 Rupien; 
doch lässt man — zur Aufmunterung des Anbaues — die grösseren 
Pflanzer nar für 600 Stück zahlen; den Ueberschuss mag er nach Gut- 
dünken bauen, ohne desshalb mehr als jährlich 12 Rupien dafür ent- 
richten zu müssen. Im laufenden Jahre betrug die eingehobene Steuer 
840 Rupien. 

Gambir In den Fraviasen wild wachsend. Nauden Gambir (Calechu, 
Terra Japonica) kommt in den südlichen Provinzen vorzüglich an den 
Ufern des untern Tenasserim, zu Tenasserim selbst, und weiter abwärts 
vor. Ob die Pflanze einheimisch ist oder zu einer Zeit, als diese Ge- 
genden besser bevölkert waren, eingeführt wurde, weiss ich nicht. Sie 
wird 6 Fuss hoch, findet sich unweit der Flussufer und scheint — 
obwohl vollständig wild — sehr gut zu gedeihen. Die Eingebornen — 
wenigstens die Karäer — kennen ihre Eigenschaften und kauen ihre 
Blätter zugleich mit denen des Betel. 

Terra Cateehn von einer andern Pflanze stammend. Die Terra Catechu 
der Märkte stammt nicht von der Gambir-Pflanze ; sie wird hauptsächlich 
von Rangoon eingeführt und kömmt aus Ava; sie rührt von der Acacia 
Catechu her, welche — wie in Hindostan — auch im obern Ava sehr 
gemein ist. Nur wenige Bäume dieser Art wachsen in der Stadt Mergui» 
— Diese zusammenziehende Substanz ist neuerlich in Europa als ein Er- 
satzmittel für Eichenlohe und Sumach sehr angepriesen worden. 

Areea-Nlsse ein sehr werthvaller Artikel. Areca-Nüsse zählen unter 
die wenigen, einigermassen wichtigen Erzeugnisse der südlichen Provinzen. 
Die Areca-Palme ist in Hindostan uubezweifelt eiu Fremdling und ebenso 
in Maulmain, wo sie nur kümmerlich fortkömmt. Nur im reichen ange- 
schwemmten Boden der Inseln im Salween wächst sie, bringt aber auch 
dort nur wenige Früchte. In der Breite von Tavoy (14* N.) scheint 
ihre Heimath in der östlichen Halbkugel zu beginnen; im Thale von Taun- 
biaun kömmt sie zuerst in grösseren Pflanzungen vor. Gegen Süden zu 
erstarkt die Palme sichtlich und findet sich bereits zu Mergui in voller 
Kraft. Sie trägt dort bereits eben so reichlich, als an der Strasse von 
Malacca; d. h. ein guttragender Baum gibt jährlich im Durchschnitte 3 — 6 
Büsche] zu je 90— 160 Nüsse; das dortige Klima muss ihr demnach 
angemessen sein. Bei jeder Hütte ist ein Areca- Garten oder stehen we- 
nigstens einige Bäume ; sogar die Karäer in den südlichen Provinzen 
pflanzen sie. Die Setzlinge schienen in Betreff des Bodens nicht beson- 
ders wählerisch zu sein. Sie scheinen mir fette Pflanzenerde an den 
Gehangen der Hügel und eine feuchte Lage zu verlangen. Die Einge- 
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bornen fehlen darin, dass sie sie zu sehr zusammendrängen und so ihren 
Wachsthum hemmen. Auf der Insel Madremecan, gegenüber der Insel Mer- 
gui, entstanden vor Kurzen einige schöne Anpflanzungen, in der ganzen 
Provinz ist aber keine ausgedehnt genug, um die ausschliessliche Benen- 
nung einer Areca-Pflanzung zu verdienen. Die folgenden Notizen verdanke 
ich Hrn. Cor bin zu Mergui. 

Notiz Aber die Areca-Fflaninngen la der Frovini Berga I. Die Zahl der 

jährlich gewonnenen Areca-Nüssc war, 4,200,000 die der fruchttragenden 
Bäume 1 4,000 , die der nicht tragenden (im Alter von 1—6 Jahren) 
150,000. Jeder tragende Baum zahlt eine jährliche Steuer, von 8 Pics, 
oder »/, Annas und gibt im Durchschnitte 300 Nüsse, welche im Sep- 
tember und Oktober gesammelt und auf den Markt im Kleinhandel 
um 1 Anna für 12 Stück verkauft werden. Der Baum fängt in der Regel 
im siebenten Jahre zu tragen an, im ersten Jahre kann der neugepflanzte Setz- 
ling, bei gutem Boden, 3 Fuss hoch werden, in den folgenden Jahren 
aber wächst er nicht in gleichem Verhältnisse: höchstens jährlich um 
IVa — 2 Fuss. Die Areca-Palme bleibt etwa 20 bis 25 Jahre, fruchttragend, 
nach dieser Zeit wird sie gehauen und ihr Holz zum Bau der Häuser 
der Eingebornen zu Grundhölzern, Dachbalken u. dgl. verwendet. Die ge- 
sammelte Frucht wird, wenn man sie in der Schale lässt, erst nach 2 
bis 3 Monaten brauchbar, man enthülset sie daher, und lässt sie 3 Tag 
lang einweichen, und dann trocknen, wonach sie roth wird, und in die- 
sem Zustande übers Jahr lang aufgehoben werden kann. Geschieht dies 
nicht, so wird die Nuss weis, und ist bei den Eingebornen nicht beliebt, 
hält sich auch nicht so lange. Der Preis für die rothen Nüsse ist meistens 
noch einmal so hoch, als der der weissen. Im Ganzen kann man anneh- 
men, dass jede Person der eingebornen Bevölkerung täglich eine solche 
Nuss verbraucht. Ausfuhr findet nicht statt, da die Gewinnung den ein- 
heimischen Verbrauch nicht deckt; der Ueberschuss wird während der 
Monate Februar, März und April von Penang und den Nicobaren her ein- 
geführt. In gegenwärtiger Jahreszeit betrug die Einfuhr 2,905,000 Stück 
welche das 10,000 zu 18 Rupien abgesetzt wurden. Weder Ausfuhr noch 
Einfuhr ist mit einer Steuer belegt. 

Kokosnüsse. Der Anbau der Kokospalme ist auf bedauerliche Weise 
vernachlässigt worden, obschon sie — besonders nahe an der Küste — 
vortrefflich gedeiht. — Die vorhandenen Palmen genügen selbst nicht dem 
beschränkten Bedarfe der Einwohner, so dass alljährlich mehrere Schiffs- 
ladungen von Kokosnüssen aus den Nicobaren eingeführt werden. 

Yornrthelle der Eingebornen. Die Eingebornen haben einen grossen 
Widerwillen gegen den Anbau der Kokospalme. Sie wenden dagegen ein, 
dass sie dabei 12 Jahre lang auf den Erfolg ihrer Mühe warten müssteu; 
der wahre Grund ist aber ein anderer. Zur Zeit der Burmesen waren 
alle Kokosnüsse ein Eigenthum des Hauptes der Stadt oder des Dorfes 
und jeder Baum, von wem immer gepflanzt, galt als der Regierung ge- 
hörig. Da nun die Burmesen noch immer nicht den Gedanken aufgegeben 
haben, die Engländer würden die Provinzen entweder aus freiem Antriebe 
zurückstellen oder sehr möglicherweise daraus vertrieben werden, gilt 
ihnen der Anbau der Kokospalme als ein grosses Wagniss, indem sie 
bei Wiederkehr der burmesischen Herrschaft ihr Eigenthumsrecht darauf 
sicher verlieren würden. 
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Diese Paine verdient besondere Beachtung. Die Cocospalme ist von 
so allgemeinem Nutzen, dass ihr Anbau, wo er immer bewerkstelligt wer- 
den kann, besondere Beachtung und Aufmunterung verdient Seine Frucht 
ist nicht nur ein allgemeines Nahrungsmittel — selbst für den niedrigsten 
Arbeitsmann — sondern auch ein werthvoller Gegenstand der Ausfuhr. 

Verminderung der Einfuhr aas den Nieebaren. Die Cingebornen be- 
haupten, die Cocospalmen auf den Nicobaren trügen wegen ihres hohen 
Alters mit jedem Jahre weniger und nur wenig junge Bäume kämen dort 
auf; in der That gehen die dortigen Einwohner so schlecht mit ihnen 
um, dass in kurzer Zeit die Zufuhr von dort nicht mehr genügen wird. 

Ceeesil flr dea englischen Bedarf. Da nun diese Provinzen ihren 
ganzen Bedarf von den Nicobaren beziehen, müssten die Cocosnüsse bald 
im Preise steigen und es erschiene demnach sehr rathsam, sie dort selbst 
im Grossen zu ziehen; um so mehr, als seit einigen Jahren das Cocosöl 
nach England geht, wo es für den Bedarf der Kerzenverfertigung einen 
vortrefflichen Absatz findet. 

Spater Ertrag ein lladeratss. Wegen der grossen Auslagen, welche 
gemacht werden müssen, bevor man zu einem Ertrage kommt, lässt sich 
nicht erwarten, dass die dermaligen Grundbesitzer sich auf ausgedehnte 
Pflanzungen einlassen werden. Die Palme wird im achten Jahre tragfähig, 
und im zwölften Jahre gibt ein gut tragender Baum jährlich 80 — 100 
Stück Nüsse. Die vielen Feinde, welche die Cocospalme in anderen Ge- 
genden hat, sind hier unbekannt oder ohne Bedeutung. Zu ihnen zählt 
eine Art Calandra, welche sich in die Schösse der jungen Pflanzen ein- 
frisst und diese tödtet. 

Anzahl der Cecespalmen in der Provinz Mergui. (Nach Hrn. Corbin). 
In der Provinz Mergui sind 2540 tragende Cocospalmen, welche (das 
Stück zu 50 Nüssen gerechnet) jährlich 12,700 Nüsse geben; diese 
werden von den Einwohnern unreif verzehrt. Die Zahl der jungen Bäume 
mag au 2000 sein; diese werden mit 9 bis 10 Jahren fruchttragend und 
bleiben so bis in ihr fünfzigstes oder sechzigstes Jahr. Der Marktpreis 
der unreifen Nüsse ist 3 Kopien das Hundert; die Regierung erhebt 
eine jährliche Abgabe von 8 Annas für jeden fruchttragenden Baum. Die 
Cocospalmen in der Stadt Mergui selbst und die bei dem an 2'/, (engl.) 
Meilen gegen NO. entfernten Dorfe Cutwain gelten für die fruchtbarsten. 
Die Nüsse für den Verbrauch der Küche und zu anderen Zwecken 
werden meist von Penang und von den Nicobaren zu derselben Jahres- 
zeit, wie die Areca-Nüsse eingeführt; im Jahre 1838 betrug die Einfuhr 
16,000 Stück, das Hundert zu 3 bis 8 Rupien. 

Nipah (Nipa fruticans}, eine der nützlichsten Palmen. Diese sehr 
nützliche Palme findet sich nur in den südlichen Gegenden der Pro- 
vinzen in grösserer Menge. In Maulmain kommt sie nur einzeln und 
verstreut vor. Im Gebiete von Ye wird sie häutiger; eigentlich heimisch 
scheint sie indess erst vom Palou-Fluss au zu werden j und in Mergui 
erreicht sie ihre volle Entwicklung. 

Ihr Verbreitung* - Gebiet. Die Nipah ist in der That im indischen 
Archipel zu Hause, von wo aus sie, gleich manchen anderen Pflanzen, 
bis zur Breite von Mergui aufsteigt, ohne jedoch jene von Maulmain zu 
erreichen. Die Nipah wächst ausschliesslich in den brackischen Gewässern 
des Mangrove-Gebiets; sie hat keinen Stamm; bei der Fluth steht der 
untere Theil ihrer Zweige unter Wasser. Sie wächst theils wild, theils 
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wird sie angebaut und die Bewohner Ton Mergui halten ihren Anbau für 
sehr lohnend. 

Schneller Wachs. Ihr Wachsthum geht schnell vor sich, so dass sie 
mit dem vierten Jahre ausgewachsen ist; sie bedarf keiner anderen Pflege 
als das alljährliche Ausschneiden des sie umgebenden Salzwasser-Dickichtes. 
Da indess jeder Anbau hier nur in sehr kleinem Maasstabe betrieben 
wird, bleibt natürlich auch für den der Nipah noch Vieles zu thun 
übrig. Die zahlreichen Buchten und Arme des Tenasserim und die 
dazwischen liegenden Nullahs (natürliche Kanäle) an sumpfigen Stellen 
wären zu ihrer vortheilhaften Verbreitung geeignet. 

Gebrauch der Blätter. Der Gebrauch der Nipah ist ein zweifacher. 
1) Die Blätter sind in den Provinzen das einzige Material zur Deckung 
der Hausdächer und da sie — wegen der Verwüstungen holzfressender 
Insekten, vorzüglich der Gattungen Bottrichu» und BJtinozimus — höchs- 
tens 3 Jahre aushalten, muss natürlich deren Verbrauch sehr stark sein. 
Fast alle Blätter werden von Mergui aus in die nördlichen Provinzen 
gebracht. — Im laufenden Jahre hatten die Nipah - Pflanzen sehr guten 
Gewinn, die zahlreichen Bauten zur Unterbringung der zwei eben in 
Maulmain angekommenen Regimenter vermehrte den Begehr beinahe ins 
Unbeschränkte. Die Blätter der Nipah fangen viel schwerer Feuer, als 
die irgend einer andern Palmenart; sie werden desshalb diesen, besonders 
denen der Cocospalme, und noch mehr denen der Grasarten, vorgezogen. 
So viel mir bewusst, wird beim Abschneiden der Blätter kein besonderes 
Verfahren eingehalten. Ich bemerkte, dass man vor dem Eintritte des 
Monsoon, die Palmen fast aller ihrer Blätter — mit Ausnahme einiger 
noch nicht ganz ausgewachsenen, beraubte. Es ist festgestellt, dass 1 
Acre an 7600 Blätter geben kann, welche in diesem Jahr, bevor sie 
zu Matten verarbeitet worden, mit 10 bis 12 Rupien verkauft wurden. 

Palmwein und laeker. Die Eingebornen benützen hauptsächlich die 
Blätter der Nipah; das werthvollste Produkt dieser Palme ist aber der 
Palm wein (ToddyJ, welcher sich in Syrup und — wie neuerliche Ver- 
suche erwiesen haben — mit Leichtigkeit in Zucker verwandeln lässt, der 
den ostindischen Palmzucker (Jaghery) an Güte übertrifft; nur muss für 
die Neutralisirung der salzigen Theile, die dieser Zucker in rohem Zu- 
stand enthält, gesorgt werden. Da nämlich die Nipah in brackischem 
Wasser wächst, sind alle ihre Theile mit einer Lösung von kohlensaurem 
Natron getränkt. 

Bereitong de» Zockers. Die Eingebornen binden den gesottenen Toddy 
in ein Tuch fest zusammen und hängen dieses in ihren Häusern über 
ein Gefass auf; der Syrup tropft ab und lässt den krystallisirten Zucker 
zurück. Die Menge des gewonnenen Palmensafts ist sehr gross; man 
rechnet auf 800 Palmen jährlich 350 Zentner Saft oder 170 Zentner 
Syrup; so dass — den Gewinn aus den Blättern mit in Rechnung ge- 
zogen — die Zucht der Nipah im Grossen sehr gewinnreich ausfallen 
dürfte. Ein weiter jetzt wüst liegender Landstrich könnte in dieser Weise 
nutzbar gemacht werden. 

Andere Palmen. Die übrigen Palmenarten dieses Landes sind von 
geringem Nutzen für das gemeine Leben. 

Ratt&n-Palme. Die Rattan-Palme, obwohl dem Reisenden im Innern 
lästig genug, kömmt nicht so zahlreich vor, dass sie mit den äquatorialen 
Landstrichen in Bewerbung treten könnte. Eine ungemein starke Art Rattan 
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wird sehr geschätzt und wird benützt, um zur Nachtzeit die Elephanten 
daran fest zu binden; die Karaer bringen gelegentlich diese Art in die 
Hafenstädte. 

Pandanus odoratimmu»; dessen Gebrauch bei den Eingebornen, Der 

Pontianus odoratistimus ist bei den Eingebornen als cosmeticum sehr 
beliebt; den Blüthenstaub benatzen die Weiber als schweisstillendes Mittel; 
die Blume ist sehr wohlriechend, aber von so starkem Gerüche, dass 
wenig Europäer ihn vertragen können; bei zarteren Frauen bewirkt er 
sogar Krämpfe und Ohnmächten. In der Blüthezeit, d. i. beim Anfang 
des Monsoons. wird auf dem Markte zu Mergui das Stück für 1 bis 2 
Pies verkauft 

Dnrians (Durio zibethinu*). Die Fracht ve« den Kingebernen sehr 
geschätzt. Der Durian ist für die Burmesen der wichtigste unter den 
Bäumen mit essbaren Früchten. Er wird allgemein so hoch geschätzt, 
dass man erzählt, der König von Ava habe, als er diese Provinzen auf- 
geben musste, nichts so sehr bedauert, als das Ende seiner Herrschaft 
über die Durian- Wälder. Dieser Baum reicht nördlich nicht bis Maulmain 
hinauf; nur einige wenige Individuen stehen als Seltenheit auf der Insel Beloo. 

Verbreitung dea Barian. Sein Verbreitungsbezirk beginnt bei Tavoy; 
grosse Pflanzungen davon sind bei Mount Burney und sehr schöne Exem- 
plare im Tbale von Taunbiaun. Weiter unten am Tenasserim fängt der 
Baum an beinahe wild zu wachsen und unter 14* N. B. bildet er grosse 
Wälder. „ 

Beschreibung des Baumes iad seiner Frucht. Er ist dort ein schlanker 
und mehrere Fuss hoher Baum, dessen Holz von den Chinesen mitunter 
zu trefflichen Schiffsbalken und Masten benutzt werden soll. Die Frucht 
ist in Geschmack von jeder andern verschieden uud Anfangs des starken 
Geruchs wegen mit wenigen Ausnahmen allen Europäern widrig. Indess 
finden sie allmälig Geschmack daran und Jeder, der längere Zeit in 
diesem Lande gelebt hat, geniesst sie gern zur Zeit der Beife. Bei den 
Eingebornen ist sie so beliebt, dass selbst die Niedrigsten unter ihnen 
sich zur Zeit der Beife einige Schwelgereien in Durians gestatten. Der 
Baum ist zweihäusig und jeder nimmt einen grossen Umfang ein, und 
da der Baum wild wächst, dürfte dessen Anbau — wenigstens bei Mergui 
— weniger Vortheil bringen, als irgend eine andere Benutzung des Bo- 
dens. Zu Tavoy ist die Frucht mehr wertb, indem deren Hauptmarkt 
Rangoon um 2 Grade näher liegt. Die Zahl der Boote, welche zu Tavoy 
für Rangoon Durians laden, muss bedeutend und der Gewinn daraus nicht 
gering sein- Die Frucht hält sich nicht über 6 bis 8 Tage und wird in 
Tüchern, die mit Thon überzogen sind, nach Rangoon gebracht. Das 
Hundert wird zu Mergui — wenn der Markt gut versehen ist — mit 
2 bis 3 Rupien bezahlt; zu Rangoon kostet zeitweise ein Stück eine 
Rupie. Der König von Ava schickt alljährlich ein Schiff nach Tavoy, um 
Durians zu holen. So wie diese in Rangoon angekommen sind, werden 
sie durch statiousweise aufgestellte Reiter oder in Kriegsbooten mit 40 
und mehr Köpfen Bemannung nach Ava gefördert. Der Ueberschuss wird 
gesalzen und eingepöckelt und so — besonders aus dem Thaie von Taun- 
biaun ausgeführt. 

Gebrauch der III sei- Die Chinesen benützen die dicke Fruchthülse 
zum Bleichen der Seide, wozu sie vortrefflich taugt. Sie gibt eine seifen- 
artige Substanz, welche die klebrige Decke der Seidenfaser zugleich zer- 
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stört und wegnimmt. — Die Honiggcfässe der Blumen enthaften viel 
Zuckerstoff; der Honig aus den Durian-Wälderu gilt fiir den duftigsten. 
Eben dessbalb sind die Blumen und die Fruchtknospen vielen Nachstel- 
lungen ausgesetzt, besonders von Vögeln aus der Familie der Honigsauger 
und von einem kleinen grünen Papagei (Pxittacu* preheruilüj, der für 
ihren ärgsten Feind gilt. Schwärme von vielen Tausenden Gilden sieb 
zur Blüthezeit (Ende Februars) in den Durian-Pflanzungen ein. 

Mangosteens (Garcinia Mangostana) nicht einheimisch. Dieser Baum 
ist ein äquatoriales Gewächs, welches aus dem indischen Archipel einge- 
führt wurde und nordwärts uicht über Mergui hinausreiebt. Seine Frucht 
ist gewiss die köstlichste der Obstländer und es ist nur zu bedauern, 
da ss sie gar nicht zur Ausfuhr geeignet ist. So Tange die Zahl der 
Bäume beschränkt bleibt, ist ihr Anbau sehr gewinnbringend. Ein aus- 
gewachsener Baum gibt 1000 Früchte, das Hundert gering gerechnet zu 
3 Rupien. — Die Fruchtschale gibt eine sehr kräftige und sehr werth- 
volle, bisher ganz unbeachtet gebliebene Gärberlobe. 

Der Jack-Bannt (Artocarpus integrifolia), eine» der nützlichsten Kr- 
■eognisse der östlichen Frsvlizen. Bereits in meinem ersten Berichte erwähnte 
ich, dass dieser Baum in der Provinz Amherst reichlich gedeiht; seine 
höchste Vollkommenheit erreicht er indess erst in deu südlichen Gegenden. 
Es ist dieser Baum gewiss einer der werthvollsten, weun auch seine 
Dienste nicht hinreichend geschätzt werden; keiner seiner Theile ist 
nutzlos. Die Frucht ist eine gewöhnliche Speise der Einwohner, das Holz 
gibt eine Menge gelben Farbstoffes (der ungemein durch Auskocheu der 
Sägspänne gewonnen wird), ausserdem ist ps vortrefflich zu Hausgeräthen 
und wird mitunter dem Mahagony gleichgestellt; die Blätter geben ein 
gesundes Futter für das Vieh und für eine Art einheimischer Seiden- 
raupen; die Rinde schwitzt eine Art Caoutchouc aus und (was das Wich- 
tigste scheint, bisher aber in den Provinzen ganz vernachlässigt, ja un- 
bekannt war) die Fruchtkerne geben eine grosse Menge Oel. 

tiewärie. Die Frevln« lergii inm Anbau ven Gewäripflaniea geeignet. 
Gewürzpflanzen werden in Maulmain vielleicht nie gedeihen, ganz anders 
verhält es sich aber mit Mergui. Die Verschiedenheit der beiderseitigen 
Klimate tritt nirgends so scharf hervor, als in Bezug auf Gewürzpflanzen. 
Diese gedeihen erwiesenermassen in Mergui; die Muskatbäume, die gegen- 
wärtig auf der Insel Madramecan vorkommen, sind eben so in Flor, wie 
die zu Pulo Penang. 

Greste Anlockungen für den Anbau ron Gewunpflanten. Die neuer- 
lichen Versuche zu Penang haben erwiesen, dass der Anbau von Gewürz- 
pflanzen für die östlichen Tropenländer der einträglichste Kulturzweig ist 
Der von den Holländern in ihren Besitzungen so streng gehandhabte 
Alleinhandel hat theil weise aufgehört; West-Indien, Brasilien, die West- 
küste von Afrika und Isle de France haben ihren Antheil an diesen 
kostbaren Erzeugnissen an sich genommen und neuerlichst sind sie zu 
Penang uud in der Provinz Wellington mit augenscheinlichem Erfolg an- 
gebaut worden. — Die Regierung hat freigebig den ersten Anstoss zur 
Einführung der Gewürzpflanzen auf diesem neuerworbenen Gebiet ertheilt 
und wenn die Sache auch voreilig aufgegeben worden, so hat doch diess 
Beispiel und dieser Antrieb in den letzten Jahren mehreren Pflanzern 
zum ausgezeichnetsten Erfolge — trotz der herabsetzenden und entmu- 
tigenden allgemeinen Meinung — verholfen. Man kanu wohl sagen, dass 
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eine Regierungs-Baumschule zu Penang — so wenig Gewicht man damals 
auf eine solche legte — der erste Schritt zur Anlegung einer Landbau- 
Kolonie auf den Inseln war, ohne welche diese Besitzung zu Grunde 
gehen musste, indem der ursprüngliche Beweggrund ihrer Besetzung: die 
Errichtung eines Stapelplatzes für die Meerenge von Malacca, durch die 
überwiegende Nebenbuhlerschaft von Singapore vereitelt worden. — Mergui 
liegt nahezu in gleicher geographischer Länge mit Penang und nur um 
7 Grade nördlicher; sein Klima nähert sich viel mehr dem äquatorialen und 
als das der Landstriche, welche dem Wendekreise des Krebses naber liegen. 

Die Heftigkeit des Monsoon ist dort bereits gebrochen; er dauert 
kürzere Zeit und Regen fällt fast in jedem Monate des Jahres. — Die 
wenigen bisher vorhandenen Gewürzbäume (etwa 4541) haben noch keinen ' 
wirklichen Gewinn gewährt; die Burmesen selbst wissen gar nichts von 
dem Gewinn, den sie daraus ziehen könnten und nicht von ihnen, sondern 
allein von der Regierung sind die ersten Versuche dieser Art zu erwarten. 

B. Wildwachsende Produkte des Pflanienreiches. 

Diesen Gegenstand muss ich kürzer behandeln, als ich es selbst wünsche, 
denn, so viel Materialien ich auch zu sammeln Gelegenheit hatte, fehlte es 
mir bisher au Zeit und Müsse, es gehörig zu prüfen. Ich unterlasse demnach 
die Aufzählung einer Menge veränderlicher burmesischer Namen zahlreicher 
Pflanzen, bis es mir einst möglieh sein wird, ihre botanischen Benennungen 
festzustellen und die erfahrungsinässige Wirklichkeit, der ihnen von den bloss 
empirisch vorgehenden Eingebornen zugeschriebenen Kräfte zu erproben. 

1. Anneipflanicn. Die Eingebornen wissen wenig von Arzneikunde und 
diess Wenige beruht mehr auf Aberglauben als auf Erfahrung. Bei der 
arzneilichen Anwendung von Kräutern gehen sie ohne System vor; jeder 
Praktiker hat seine eigenen Geheimmittel; jedes alte Weib macht sich 
selbst zum Doctor und Jedermann handelt nach eigener Ansicht. Viele 
Pflanzen werden — nach ihrer Meinung — nur durch den Beistand oder 
mit Erlaubniss der Geister (NdtaJ des Waldes, indem sie wachsen, heil- 
kräftig und überhaupt halten sie Talismans für die wirksamsten Heilmittel. 

Pharmacologia Bttrmanica. Von Leuten, die nach solchen Gründen 
handeln, lässt sich keine Belehrung über die Kräfte und arzneilichen 
Eigenschaften der Pflanzen ihres Landes erwarten. Ihre Materia medica 
aus dem Pflanzenreiche lässt sich ungefähr unter folgendes Schema bringen : 
1) Pflanzen, welche jederzeit Arzneikräfte besitzen; 2) Solche, welche 
sie nur bedingungsweise besitzen; 3) Arzneilich unwirksame Pflanzen. — 
Die erste Abtheilung lässt sich wieder folgendermassen zergliedern: 
a) Pflanzen, die in geringen Gaben das menschliche Leben zerstören 
(Giftpflanzen); b) Pflanzen, welche auf den menschlichen Organismus 
heftig einwirken; c) Gelind wirkende Pflanzen. Unter „bedingungsweise 
wirksamen" Pflanzen verstehe ich jene, welche — nach der Meinung der 
Burmesen — nur durch die Macht geistiger Wesen heilkräftig werden. 
Begreiflicherweise sind diese Pflanzen an und für sich von gar keiner oder 
nur sehr geringer Wirkung. Der unentwickelte Mensch fühlt sich mehr 
von dem Uebernatürlichen als von dem ihm Naheliegenden angezogen und 
desshalb greift man in Krankheitsfällen zuerst nach solchen Zaubermitteln. 

Burmesische Aente. Wenn Einbildungskraft, Glaube und Zufall nicht 
helfen, werden gelind wirkende Pflanzen angewendet; meist aber ist die 
Krankheit dann bereits schon so vorgeschritten, dass sie wenig helfen. 
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wenn sie die Erfahrung auch als wirklich heilsam gezeigt hat. Wenn 
nun der Kranke am Rand des Grabes steht» greift der burmesische Arzt 
zu heftig wirkenden Mitteln. Brechmittel, starke Drasticn, Emenagoga, 
betäubende Stoffe, welche in diesen an Giftpflanzen so reichen Lande in 
Menge vorkommen und in der medicinischen Praxis der Burmesen nur zu 
oft verderblich werden. Ich weiss einen Fall, in welchem ein Burmese, 
der für einen sehr geschickten Arzt galt, vor meinen Augen eine Emulsion 
von frischer Nux vomica bereitete (welche — wie ich nachträglich mich 
selbst Oberzeugte — an 2 Drachmen dieser Substanz enthielt) und sie 
einem Manne, der in Folge des Opiumrauchens an Saufer-Wahnsinn litt, 
auf Einmal eingab; nach 12 Minuten war der Kranke verschieden. — 
Die Burmesen wissen sich von den Wirkungen der Arzeneien keine Re- 
chenschaft zu geben. So weit ich sie verstehen konnte, ist ihre medi- 
cinische Theorie eine Art Humoral-Patbalogie, nach der jede Krankheit 
vom Blute kömmt und jede Arznei auf das Blut wirkt. Nach ihnen ist 
das Blut grün, gelb oder blau, steinig, schimmelig, scharf, zu jung oder 
zu alt. Ich habe eine Menge ihrer Arzeneimittel aus verschiedenen Ge- 
genden der Provinzen gesammelt und hoffe, sie einer genauen Prüfung 
unterziehen zu können. 

2. Farbstoffe. Diese sind zahlreich, wenige davon untersucht, noch weni- 
gere (mit Ausnahme der in anderen Gegenden Ost-Indiens bekannten) benutzt. 

A) treibe Farbstoffe. 1. Arten von Cireuu. Ausser Ctircuma longa 
und Cure, rotunda wachsen noch mehrere Arten dieser Gattung wild in 
den Dickichten und zwar auf niedrigen sumpfigen Stellen oder an schat- 
tigen Orten. Die Pflanze wird häufig gebraucht, theils als Heilmittel, tbeils 
zum Färben von Stoffen, vorzüglich derer, in welche sich die Priester 
(Poonghy) kleiden. 

2. Neuer Farbstoff. Im Innern, und zwar gegen Osten zu, fand ich 
in der Breite von Tavoy, in den Bambus - Wäldern eine nahe mit Cur- 
cuma verwandte Pflanze. Sie erhebt sich etwa 4 Fuss über den Boden, 
ist scharlachroth, von brennend bitterem Geschmack, ähnlich dem des 
Ingwers und färbt den Speichel pomeranzengelb. 

Chemische l'atersnchang. Bei näherer Untersuchung fand ich darin 
einen dem Curcumin ähnlichen Farbstoff und ausserdem eine ziemliche 
Menge in siedendem Wasser unlöslichen, in Alkohol und Aether leicht 
löslichen ätherischen Oeles. Die concentrirte Lösung ist dunkelbraun, 
die verdünnte pomeranzengelb. Die Niederschläge daraus sind : mit Zinn- 
lösung roth oder pomeranzengelb; mit Bleilösung kastanienbraun; mit Eisen- 
salzen braune Färbung. Der filtrirte Absud der Pflanze mit Alaun gab 
mit gepulverter Kreide theils eine Verbindung des Farbstoffes mit Thon- 
erde, theils ein Gemeng desselben mit unzersetztem Alaun. Die Pflanze 
(deren botanischen Namen, nebst näheren Einzelnheiten ich bald angeben 
zu können hoffe), kömmt während der trockenen Jahreszeit in Menge 
vor und ihr, die Ctircuma anscheinend übertreffender Farbstoff könnte 
ein Gegenstand der Ausfuhr werden. 

3. Jack-Holi. Selber Farbstoff aas dem Jack-Holie. Die Sage-Späne des 
Jack -Baumes (Artocarpus integrifolia) geben mit Alaun abgesotten ei- 
nen gelben Farbstoff, der entweder für sich allein zum Färben der Stoffe 
in die sich die Poonghies kleiden und der Wollstoffe (pudsos), oder mit 
wildem Indig versetzt, zum Grünfarben verwendet wird, aber eine weder 
schöne noch haltbare Farbe gibt. 
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4. AmIU, (Bixa Orellana). — 9er Aiotta-taun Ii 4t* Prevlaiea weit 
verbreitet. Obwohl der Auotto aus Amerika stammt und meines Wissens 
von den Einwohnern nicht viel benutzt wird, ist er doch Ober die Pro- 
vinzen weithin verbreitet. Er gedeiht trefflich in jedem Boden, und ist 
beinahe ganz werthlos. Da der ßaum beständig reife Früchte trägt, könnte 
man zu Mergui das ganze Jahr hindurch diesen Farbstoff zu sehr gerin- 
gem Preise erhalten. Der Anotto, welcher in West-Indien, vorzüglich auf den 
französischen Besitzungen, ein bedeutender Ausfuhr -Arti ekel ist, verdient 
einige Beachtung. 

Ausser den drei eben genannten kenne ich noch 7 andere Gewächse, 
welche gelbe Farbstoffe liefern, habe sie aber noch nicht gehörig un- 
tersucht. — 

1.) lethe Farbstoffe. I. Sapan-Htls. Verkehr nlt demselben. Dieses Holz 
ist eines der bedeutendsten Erzeugnisse der Mergui -Provinzen und für 
diese (allerdings in kleinerem Maasstab) eben so wichtig, als es das Teak- 
Holz für Maulmain ist. Das Sapan-Holz kommt nur in einem sehr kleinen 
Theile der Tenasserim -Provinzen vor. Der westlichen Seite der Halbinsel 
scheint es fremd zu sein , an der östlichen oder siamesischen ist es sehr 
häufig und innerhalb des britischen Gebietes findet es sich au der äus- 
serten Ost-Gränze am Tennasserim hinauf, an einer Stelle, die sich wäh- 
rend des Monsoon, bei hohem Wasser, in Booten innerhalb 22—30 Tage 
erreichen lässt. Der beschränkte Kaum seines Vorkommens, die Reihe von 
Jahren, während derer es alljährlich gefällt worden und der gänzliche 
Mangel an jeder Beaufsichtigung dabei, lassen seine baldige Ausrodung 
auf britischem Gebiete nur allzuernstlich befürchten. 

Diese werthvolle Holzart, obwohl in wildem Zustande auf einen en- 
gen Raum beschränkt, gedeiht in den verschiedenen Oertlichkciten, in die 
sie verpflanzt wurde. Sogar die sorglosen Burmesen haben sie — sei es 
wegen des hohen Gewinnes, sei es aus blosser Neugierde, bei Tenas- 
serim und auf der Insel Mergui angepflanzt; die Bäume, die ich an bei- 
den Orten sah , waren vollkommen gesund und im schnellen Wachsthum 
begriffen. — Eine Pflanzung auf Mergui zur Ersparung der Verfrachtung 
könnte mit der Zeit noch mehr Gewinn bringen, als selbst die Gewürz- 
gärten zu Penang, da im vorigen Jahr der Zentner Sapan-Holz zu Mergui 
mit 6 Rupien bezahlt wurde. Die Eingebornen fahren vor dem Eintritt 
des Monsoon in Booten nach den Sapanwäldern; das Misslingen des vorigen 
Jahres hat im gegenwärtigen die Zahl der Holzschläger vermindert. 

Sie fällen das gehörig ausgewachsene Holz (natürlich ohne allen Un- 
terschied) an den bestgelegenen Stellen und seitdem es seltener gewor- 
den ist, graben sie auch die Wurzeln aus und zerstören auch so den 
Baum selbst, ein Verfahren, welches streng zu untersagen wäre. Im Monath 
August beginnen sie das Herabfördern in Flössen wobei Antheile von 
Farbstoffen verloren gehen, noch mehr davon gebt zu Mergui selbst ver- 
loren, wo sie sorgloser Weise wochenlang im Flusse liegen. Der Handel 
liegt ganz in den Händen der Chinesen, deren einige zu Mergui damit 
reich geworden sind, die Verfrachtung nach Calcutta geschieht auf chi- 
nesischen J unken. 

Ausser Caesalpinia Sappan gibt es noch 2 Arten derselben Gattung, 
deren Holz Farbestoffe enthält; ihre Eigenschaften sind indess nicht genau 
bekannt. Einer davon ist der sogenannte Rhinoceros-Straucb, ein an den 
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Flussufern in dem sOdlichen Gebiet des Tenasserim gemeiner, stachlicher 
Strauch. — 

Imfang des Verkehres in der Frnvtnz lergul. (Nach M. Corbin's An- 
gaben ) Die Fällungszeit des Sapan-Holzes beginnt gleich nach dem Ein- 
tritt des regnerischen Monsoons, sobald das Wasser in den Nullahs hoch 
genug steht, um in Booten zu den Wäldern gelangen zu k5nnen. Die 
Arbeiter nehmen Mundvorrath und anderen Bedarf für mehr als zwei Mo- 
nate mit, viele nehmen, wenn sie mit ihrem Holze zurückgekehrt sind, 
noch eine zweite Reise vor. 

Statistische Angaben Aber den Verkehr mit Sftpan-Holi. Im Jahre 1837 
machten 36 Boote, Mergui im Juni verlassend und im August zurück- 
kehrend, die erste Reise in die Wälder mit, ihre gesammte Bemannung 
betrug 720 Köpfe. Diese fällten und brachtep nach Mergui 363.550 Viss, 
welches an Chinesen und andere dortige Kaufleute für den vertragsmäs- 
sigen Preis von 6.« Rupien für 100 Viss abgeliefert wurde. 

Die 2. Reisegesellschaft verliess Mergui in den letzten Tagen des 
August und den ersten Tagen Septembers und kam im November zurück, 
sie zählte 12 Boote, mit 240 Mann und brachte 99.200 Viss im ver- 
tragsmässigen Preise von 6.ta Rupien für 100 Viss, zurück. 

Hiernach ergibt sich filr 1837. 

1. Reise. 36 Boote. 720 M. Ausb. 363.550 Viss Werth v. 100 Viss; 6.« Rupien; 

Gesammtwerth: 23.176 „ 

2. Reise. 12 „ 240 „ „ 99.200 „ W*rth v. 100 „ 6.«„ 

Gesammtwerth : 6.696 n 
Summa : 48 „ 960 „ „ 462.750 w „ 29.872 „ 

1. Reise. Steuer (zu 15 von 100) 3.476 Rupien 

2. „ , * » * 1.005 „ 
Summa 4.481 „ 

Das Sapan-Holz wird von den Waldern auf kleinen Bambus-Flössen, 
in durchschnittlichen Ladungen von 1.200 Viss unter der Führung von 2 
oft auch 3 Arbeitern herabgeflösst. Gleich nach der Ankunft jenseits des 
Bankshall, werden die Flösse abgeladen, das Holz wird unter Aufsicht 
des Ein- und Ausfuhr -Amtes abgewogen, und die Gebühr von 15 Perct. 
mit einem Abschlag von 5 Percent wegen der in dem Holz enthal- 
tenen Unreinigkeit und Feuchtigkeit erhoben. Die Zahlung geschah 
früher in Waare, oder in Geld, in den letzten Jahren hat sie die Re- 
gierung aber in klingender Münze empfangen. Am 18. Juli 1838 sind 28 
Boote mit 594 Mann zur Holzfällung abgegangen; der vertragsmässige 
Preis ist 6.« Rupien für 100 Viss. 

1. Sandelhall. Diese Holzart kommt in 2 Arten, die, wie ich ver- 
muthe, beide vom ceylonischen Pterocarpus santalinu* verschieden sind, 
in den südlichen Gegenden der Provinz vor. Sie soll in grosser Menge 
auf den Inseln südlich von Mergui vorkommen und dort von den Chi- 
nesen zum Verkaufe nach China heimlich gefällt worden. 

3« Nee lay Atie. Derselbe wildwachsend- Dieser dauerhafte Farbstoff ist 
einer der beliebtesten bei den Eingebornen. Ich weis nicht, ob die Pflanze 
die Ihn liefert, auch in Ost-Indien bekannt ist, es ist ein 15 bis 20 Fuss 
hoher Baum aus der Familie der Amonaceae. In Maulmain wird der Baum 
gebaut, weiter nach Süden wächst er wild und ist zwischen Ye, und 
Tavoy ziemlich gemein. Mit Muschelkalkmörtel versetzt gibt das Holz eine 
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schöne hellrothe Farbe; so viel mir bekannt, ist es niemals ausgeführt 
worden. — 

4. Draehenblat. Verschiedene Arten van Draehenblat. Die Benennung 
„Drachenblut" ist auf vielerlei Substanzen ausgedehnt worden und ihre 
unrichtige Anwendung hat mancherlei Irrthümer veranlasst. Der Drachen- 
baum von Oatava (Dracaena Draco) ist vom Sandelbaum (Pterocarpwt 
Santalinus) nicht minder verschieden, als dieser vom Calamu» Rotang der 
Meerenge von Malacea. Das Drachenblut dieser Provinzen kömmt weder 
von dem Drachenbaum der canarischen Inseln, noch endlich von einer 
Palme, wie das von Penang sondern von einem starken Kriechgewächse, 
welches diese harzige Substanz in grosser Menge ausschwitzt. Beim ersten 
Einschnitt gleicht dieses Harz sehr menschlichem Blute, dass auf dem Bo- 
den verschütte! ist; später gerinnt es. Versuche haben bewiesen, dass es 
dem Drachcnblute von Penang in allen Eigenschaften gleichkommt, es gibt 
in Weingeist oder Terpentin -Oehl aufgelöst, gleich diesem Firnisse zur 
Färbung des Marmors und dgl. 

5. Tlaetaria Kino aeae Art Krapp. Dieses ist eine starke Kriechpflanze 
der Dickichte aus der Familie der Rubiaceae. eine neue Art Krapp, und 
wahrscheinlich för die Zukunft sehr werthvoll , indem sie einen dauerhaften 
Farbstoff gibt. Ich weiss nicht, ob sie bereits bekannt ist, die Eingebor- 
nen kennen ihren Nutzen nicht. Der Farbstoff kömmt von der Wurzel. 
Sie scheint, nebst ihrer Dauerhaftigkeit — gleich dein orientalischen Krappe 
— vorzüglich zum Färben von Baumwolle geeignet. Mau weiss noch nicht 
ob sie — gleich dem eigentlichen Krupp — zwei gesonderte Farbstoffe: 
Alizarin und Purpurin, enthält. 

6. Orsellle, Rocella tinetoria. trsellle ■•eh sieht anfgefundei. Ich war 
noch nicht in der Lage, den Wünschen der Asiatischen Gesellschaft von Ben- 
galen in Betreff dieses sehr werthvollen, gegenwärtig in England so ge- 
suchten Farbstoffes, entsprechen zu können Im Lauf dieses Jahres habe 
ich ausschliesslich das Binnenland durchforscht, ohne auch nur Eine der 
Tausenden von Inseln des Mergui- Archipels zu besuchen. 

Die Flechten des Binnenlands (Variolaria orcina, Var. dealbata «. 
A.J welche an den Felsen der Auvergne und Pyrenäen gesammelt werden 
geben nie einen guten Farbstoff und selbst diese und ähnliche dürften 
in diesen Landstrichen, in welchen alle Felsen mit einer zusammenhän- 
genden Decke grüner Pflanzen überzogen sind, kaum vorkommen. Ich er- 
warte indess — falls die Umstände mir einen Besuch des Mergui -Ar- 
chipels gestatten, auf einigen der Inseln die Rocella in eben solcher 
Menge, als auf den canarischen Inseln zu finden. Das meiste hoffe ich 
hierin von jenen, welche zu dem grossen vulkanischen Gürtel, nach den 
Andamanen zu gehören, diese Inseln sind meist viel weniger mit Pflan- 
zen ' bedeckt und auf ihren basaltischem Felsen habeu Flechten hinrei- 
chend Baum zu ihrer Entwicklung. 

7. Staeklaek. Perseihe im Süden vernachlässigt. Dieses werthvolle Erzeug- 
niss habe ich bereits in meinem ersten Bericht erwähnt, und füge nur 
bei, dass es auch im Innern vorkommt, aber ganz unbeachtet bleibt. Die 
Karäer wissen davon, aber jene, welche in den südlichen Landstrichen 
dieser Provinzen wohnen, lassen sich nur sehr schwer dazu bereden, es 
selbst auf die Märkte zu bringen. 

8. falma Christi (Hicinm) Kleinas, die Graaaiage elaes Farbstoffe«. Vom 
Ricinus kannte man bisher nur das Oeht, nicht aber den schönen rothen 
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Farbstoff, den die Pflanze enthalt. Ich verdanke diese Entdeckung der 
Mittheilung eines Karäers aus den Ingles in der Nähe von Metamio. Er 
verschaffte mir den Saamen und nahm dazu die sauer schmeckenden fie- 
derspaltigen Blätter eines kleinen Baumes, den die Burmesen Lugheaur 
nennen, und zerstiess Beides 10 Minuten lang in einem hölzerneu Trog 
bis sich ein schön duukelkarminrother Farbstoff daraus abschied. Dieser 
soll dauerhaft sein, und die Karäer färben ihre Gewänder damit. Der Baum 
ist auf schlechtem dürren Boden gemein und ein Lieblingsfutter der Ziegen 
und des Rothwildes, die Europäer, die ihn kennen, essen die jungen 
Blatter als Salat; ihr Geschmack gleicht ganz dem des Sauerampfers (Ru- 
mex acetoteüa). Der Ricinus kann selbstverständlich überall gezogen wer- 
den, sollte also dieser Stoff sich als wirklich werthvoll zeigen, so würde 
das Material dazu in Menge su haben sein. 

Andere Farbstoffe. Ausserdem kenne ich noch 6 — 7 andere Baumarten 
deren Rinde oder Sägespäne einen rotheu Farbstoff geben, sie sind aber 
noch nicht gehörig untersucht worden. 

C) Blaue Farbestaffe — ladlga and dessen Strragate. Ebenso wie in 
der Provinz Amherst, wird auch hier der Anbau des Indigos gänzlich 
verwahrlost. Im Innern brauchen die Karäer dafür Surrogate, meist ein 
Rankengewachs, einem SinngrUnn (Vinca) ähnlich. Im Thale von Taunbi- 
aunk wird der Farbstoff von Indigofera tinetoria nach chinesischer oder 
siamesischer Weise, d. h. im flüssigen Zustande bereitet. Die Burmesen ver- 
derben ihren Indigo, indem sie ihn, um ihn in eine halbkrystallinische 
Masse zu verwandeln, übermässig mit Kalk versetzen. 

3. Sehwaner Firnis*. Per schwarte Mrnlssbaaa in der Breite von Taioj 
wlldwaehsead. Der Baum, welcher den schwarzen Firniss liefert (hee tzee 
der Burmessen) dessen ich in meinem ersten Bericht als eines wichtigen Erzeug- 
nisses des Pflanzenreiches erwähnte, ist in der Breite von Tavoy einheimisch. 
Die Wälder von Mount Burney bestehen zum Theil aus diesem Baum, wel- 
cher zur Blüthezeit, im Februar, am meisten einem Birn- oder Pflaumen- 
baume gleicht. Der Firniss wird vorzüglich an der siamesischen Grenze auf 
den hohen Bergzügen, wo beide Abarten des Baumes vorkommen, gesam- 
melt. Die Burmesen scheuen diese Beschäftigung wegen der blasenziehenden 
Eigenschaft des Firnisses. Wenn man beim Einsammeln unvorsichtig vor- 
geht, entstehen leicht Anschwellungen des Körpers. Der Baum lässt sich 
leicht versetzen oder aus Samen ziehen und wird ohne Zweifel mit der 
Zeit ein Gegenstand des Anbaues werden. 

Eigenschaften des Firnisses. Der Firniss trocknet nicht bei, trockenem 
Wetter, wohl aber sehr schnell während des Monsoon. Die Burmesen 
brauchen ihn zu ihren wasserdichten Kästchen aus Bambusrohr; auch als 
dauerhafter Ueberzug für eiserne Dampfmaschinen und Geschütze wäre 
er zu brauchen. 

4. Ifaldil inr Verfertlgaag vti Fackeln vergeadet. Die Dammer- 
Fackeln werden in den Provinzen aus Waldöl, Sägespännen und Palm- 
blättern verfertigt und übertreffen die europäischen Pechfackeln. Sie sind 
äusserst wohlfeil und in den Dickichten zwischen Tavoy und Ye beschäf- 
tigen sich arme Leute mit deren Verfertigung. Dieses Gewerbe gilt für 
höchst ungesund, da Schwindsucht und andere Lungenleiden daraus ent- 
stehen; auch wird es nur von den ärmsten Leuten betrieben. 

Chemische Eigenschaften des sagenannten Waldiles. Es isl Schade, 
dass das sogenannte Waldöl (welches eigentlich ein Firniss ist) auf diese 
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Weise vergeudet werde. Es gibt durch Destillation ein vorzügliches Pro- 
dukt; wird dabei durchsichtiger als Copal oder Mastix-Harz, geschmack- 
und geruchlos, glänzend, spröde, leicht schmelzbar; es brennt mit einem 
weihrauchähnlichen Geruch; sein specifisches Gewicht ist 1.°" — l.* 1 ». 
In Aether, Terpentin und substantiösen Oelen ist es vollständig auflöslich, 
in Alkohol nur theilweise und scheint aus 2 verschiedenen Substanzen 
zu bestehen. Kalilauge lässt es ungelöst und gibt damit eine harzige 
Seife. Das Waldöl-Harz dürfte an Güte dem Copal gleichkommen und als 
Handelsartikel besonders empfohlen werden. 

5. Weihrauch. Nene Art Welhraech. Der Thingan (Hopea odorata) 
ist einer der vorzüglichsten Nutzbäume der Provinzen und wird von den 
Burmesen — vorzüglich für Wasserbauten — noch über den Teak-Baum 
gestellt. Nebst seinem vortrefflichen Holze gibt er eine Art Weihrauch, 
welcher in kleinen weisslichen Stücken aus der verletzten Rinde hervor- 
dringt. Dieses Harz ist spröde, in vollkommen trockenem Zustande mit 
einem weissen Pulver überzogen, im Bruche halb durchsichtig, frisch von 
stechend-ge würzigem Geschmack, auf breunenden Kohlen mit sehr ange- 
nehmen Gerüche verdampfend; es könnte die Stelle des echten Weihrauchs 
( Olibanum ) vertreten. 

6. tele. Aafiählang der Oelgewlease. In den Provinzen findet sich 
eine grosse Meuge ölgebender Gewächse, deren indes» nur eine geringe 
Zahl genauer untersucht worden ist. Das verbreitetste Oel ist Sesam- Oel, 
welches alle Klassen der Einwohner in ihren Küchen verwenden. Die Pflauze 
kömmt sehr gut fort, wird aber nur zum Hausgebrauch gezogen. Kokosöl 
wird hauptsächlich von Europäern und nur in geringer Menge verbraucht. 

Die Chinesen zu Mergui ziehen ein schönes farbloses Oel, welches 
sie zu unbekannten Zwecken uach China ausführen, aus den grossen Nüssen, 
welche ein dem Nerhun ähnlicher Baum iu Menge trägt. Dieser Baum 
wächst in brackiscbem Wasser, gerade oberhalb des Gebietes der Man- 
groves. Diess Oel hat gleiche, nur noch klüftigere arzneiliche Wirkung 
mit dem des Ricinus. Letzterer ist in den südlichen Provinzen nicht 
eigentlich eingebürgert; nur in der Nähe menschlicher Wohnungen kömmt 
er hie und da vereinzelt vor. D[e Früchte des Jack und des Durian 
geben reichlich Oel. 

Cayepot-Iao« | B Teusserlm «nfgefiaden. Die ersten Cayeput-Bäume 
(Melaleuca Leucadendrum) finden sich auf der Insel Mergui. Ihr Vor- 
kommen in dieser Breite (da man diesen Baum streng auf die Inseln 
des indischen Archipels beschränkt glaubte), ist ein deutlicher Beweis 
der uahen Verwandtschaft der Naturerzeugnisse von Mergui mit denen 
der äquatorialen Ostländer. Er gedeiht dort sehr gut; das grftsste Exemplar, 
welches mir vorkam, hatte eiuen Durchmesser von 12 Zollen. 

A) Bnmbav B&mbasrobr lählt ra den Eelehthlnen der frovlniea. 

Dieses Rohr bedeckt viele Tausend Acres Landes in den Provinzen. Es 
wächst nur wild, indem die Burmesen auch in diesem Falle die ihnen 
nöthigen Naturerzeugnisse, womit sie ohne ihr Zuthun so reichlich über- 
schüttet werden, nicht erst mühsam anbauen; höchstens nehmen sie sich 
die Mühe, mit der stachligen Abart dieses Rohres einige Abtheilungen 
ihrer Gärten einzuzäuraen. Da alle Blockhäuser ( „stokades") innerhalb der 
Provinzen aufgelassen werden, hat auch die Benutzung des Bambus zu 
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Befestigungen — wie sie in mehreren Theilen Hindostans so gewöhnlich 
.sind, hier gänzlich aufgehört. 

Aniabl der Abarten. Die Burmesen zählen viele Abarten des Bambus 
und sind mit den Eigentümlichkeiten einer jeden; der Stärke des Holzes, 
seiner Biegsamkeit und Dauerhaftigkeit u. s. w. genau bekannt; was nicht 
zu verwundern, da alle ihre Geräthe und Werkzeuge, ja selbst ihre 
Häuser daraus verfertigt sind. Ganz gewiss ist es, dass das Bambusrohr in 
diesen Provinzen mehrere (ich vermuthe 8) botanisch verschiedene Arten 
in sich begreift, deren strenge Bestimmung indes« schwer fällt, da der 
Bambus nur einmal in 15 bis 20 Jahren zur Blüthe kömmt und dann 
eingeht. Ganze Wälder davon sterben schon im zweiten Jahr mit einem- 
mahl ab und . machen einem neuen Anfluge Platz. 

teste •erlllcbkeiten Der beste Bambus (mitunter 8 Zoll im Durch- 
messer) kömmt im Innern vor, auf den Gehängen (meistens den Östlichen) 
der Höhenzüge, namentlich in der Breite zwischen Ye und Tavoy. Die Sorte 
in den Mergui-Provinzen ist im Vergleich minder gut, doch grösstentheils dem 
Bambus der gegenüberliegenden ost-indischen Halbinsel noch vorzuziehen. 

Aisfnbr nicht in erwarten. Für jetzt lässt sich nicht erwarten, dass 
der Bambus ein Gegenstand der Ausfuhr werde; es sei denn, dass die 
Schifte, welche um Kohlen zu laden kommen, keinen anderen werthvol- 
leren Artikel vorfänden und desshalb ihren noch übrigen leeren Baum 
mit dem Bambus der Flösse, auf welchen die Kohle stromabwärts gelangte, 
ausfüllen wollten. 

I) Teak Wilder. Aitdeknanj; des Teak-ffebietes. Die Teak-Wälder der 
Tenasserim-Provinzen gehen nicht unter den 16. Breitengrad herab, mit 
anderen Worten: sie kommen nur im Gebiete des Attaran und seiner 
Nebenflüsse vor. Jenseits der Bergreihe, welche dieses Gebiet von jenem 
des Ye scheidet, ist kein einziger Teak-Baum mehr zu finden; noch we- 
niger in den Provinzen Tavoy und Mergui. In d«r Provinz Amherst selbst, 
der einzigen, welche Teak-Holz hervorbringt, lassen sich wieder 3 geson- 
derte Bezirke in dieser Hinsicht unterscheiden: 1) der am Flusse Thung- 
gun; 2) der am Flusse Salween; 3) der am Attaran. 

Teak-Wilder an Attaran. Die Wälder der 2 ersten Bezirke habe 
ich bereits in meinem ersten Bericht abgehandelt; nunmehr bleiben nur 
die des 3. zu besprechen. Diese sind die ausgedehntesten im ganzen 
britischen Gebiet und das Holz daraus gilt für vorzüglicher als das aus 
den 2 ersten Bezirken. Alle drei Bezirke werden auf gleiche Weise 
vertheilt. Die Regierung verpachtet die Wälder an einzelne Private und 
erhebt 1 Hupie vou jedem nach Maulmain gebrachten Stamme. 

I Hagelhafte Anordnungen. Diese unbeschränkte Freiheit für Jeder- 
mann, sich was immer für einen noch unbesetzten Wald unter so gün- 
stigen Bedingungen anzueignen, trug nicht wenig zum Gedeihen der Stadt 
Maulmaiu bei; andererseits lässt sich nicht läugnen, dass ein solches 
Verfahren in kurzer Zeit zur Ausrodung aller benutzbaren Teak-Wälder 
führen muss, wo dann wieder Maulmain dieser werthvollen Hilfsquelle 
beraubt und Calcutta von Neuem mit seinem Bedarfe an Teak-Holz von 
fremder Einfuhr abhängig würde. Von Einzelnen, deren ganzes Trachten 
dahin geht, in möglich kürzester Zeit ein unabhängiges Vermögen zu 
erwerben, lässt sich keine Schonung der Wälder erwarten und Erfahrung 
hat gelehrt, dass die Zahl der zerstörten Bäume, die der wirklich be- 
nutzten weit übersteigt. 
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Nstbwrndickeit elae« leaen Systems. Eine specielle Aufnahme der 
Teak-Wälder, deutlich gezogene Grenzlinien, ein besseres Regulativ und 
die Anstellung eines geachteten europäischen Beamten zu dessen thatsäch- 
licher Aufrechthaltung, endlich neue Bepflanzung aller Stellen, auf welchen 
vormals (jetzt fast gänzlich ausgerodet) Teak-Holz stand, sind unum- 
gängliche Massregeln zur Sicherung des Bedarfes für künftige Zeiten. 
Herr Blundell, Kommissär der Provinzen, hat über die Annahme solcher 
oder ähnlicher Maassregeln einen specielleo Antrag an die Regierungs- 
Behörde gestellt, daher ich mich jedes Gingehens in Ginzelnheiten enthalte. 

C) Nitihals Iberbaipt. Die TeusserlB-FrovlMei eis einiger unter- 
bracbener Wald. Vom Meeresrand bis zu den 6000 Fuss über den Meeres- 
spiegel emporragenden Spitzen der höchsten Bergreihe sind die Tenas- 
ser im- Provinzen ein ungeheurer, fast ununterbrochener Wald; jede unbebaute 
Bodenfläche ist ohne Unterschied, ohne Ausnahme mit Nussholz bewachsen. 
Nirgends ist etwas den Savannen Amerika's, den Weidegründen Neu- 
Hollands ähnliches, nirgends auch sind morastige Ebenen, Sandflächen 
oder kahler Steinboden; nur einige wenige kleine Bruchstücke bat die 
Hand des Menschen, mit Hilfe des Feuers zu seinen eigenen Zwecken 
dem Urwald entrissen. 

Berechnung der lafal der Blume Die ganze Oberfläche beträgt 30,000 
(engl.) Quadrat-Meilen; abgerechnet »/,» auf bebautes Land, Vi» auf Flüsse 
und auf ausgebrannte Flächen mit örtlich beschränkter Pflanzendecke, 
bleiben noch 22,000 (engl.) Quadrat-Meilen Wald. Angenommen, die Bäume 
(jeder mindestens 7 Zoll im Durchmesser) stünden in einem Walde durch- 
schnittlich 30 Fuss von einander, so kommen auf jeden Baum 900 Quadrat- 
Fuss oder 100 Quadrat- Yards. 4840 Yards = 1 Acre. 600 Acres — 1 Quadrat- 
Meile = 2,904,000 Quadr.- Yards gibt Tür jede Quadrat-Meile 29,040 Bäume 
und — mit 22,000 mnltiplicirt — für die gesammten Provinzen 638,880,000 
Stämme Nutzholz. 

Geldwertb — grosses ■■beiitites lapltal. Jeder Baum ist im Durch- 
schnitt an Ort und Stelle 2 Annas werlh; diess gibt ein für jetzt un- 
benutztes Kapital von 79,860,000 Rupien an Nutzholz allein, welches nur 
durch thätiges Eingreifen nutzbar gemacht werden kann. 

Wenn auch die Hälfte dieser Wälder vermöge ihrer Lage erst 
nach Jahrhunderten zu irgend einer Benutzung gelangen werden, so ist 
doch die andere Hälfte so gelegen, dass sie schon jetzt mit Vortheil aus- 
gebeutet werden kann. Das ganze Land ist im Durchschnitt nicht über 
50 (engl.) Meilen breit, seine überall zugängliche Meeresküste streckt 
sich über 6 Grade, oder 414 (engl.) Meilen ans, in allen Richtungen 
durchschneiden es zahlreiche Flüsse; die Wirkung der Fluth ist an man- 
chen Stellen bis 120 (engl.) Meilen landeinwärts merkbar, das Nutzholz 
auf den Inseln ist hart am Meeresgestade, und bei allen diesen Vortheilen 
wird das Nutzholz bis auf den heutigen Tag gänzlich vernachlässigt. Ich 
habe nunmehr ein Verzeichniss von 377 verschiedenen Baumarten gesam- 
melt, deren jede einen Durchmesser von mindestens 7 Z. erreicht, und 
deren einige zu jedem erdenklichen Zwecke brauchbar sind. 

Bintheilaag der gesammten ftotibäuRC. Die Nutzbäume überhaupt kön- 
nen unter folgende Abtheilungen gebracht werden: 

1) Kostbare Bäume, d. h. solche, deren Holz nach dem Gewichte verkauft 
wird, wie Sandelholz, Campherholz, feinkörniges Ebenholz, Eisenholz, (wel- 
ches die Chinesen als Nägel gebrauchen), Sapan-Holz und andere Farbhölzer. 



Digitized by Google 



2G0 



Dr. Johann Wilhelm nelfcr's 



2) Hölzer für Gegenstände der Zierde, z. B. Chessman-Holz, das sich vor- 
züglich gut drechseln lässt, einheimisches Mahagony für Zimmergertth o. A. 

3) Hölzer zam Schiffbau, hierher gehören» — nebst dem Teack-Baom, 
der Anam-, Anjin-, Kananthi- Pynmah- und noch 20 andere Bäume; deren 
einige von den Eingebornen dem Teak vorgezogen werden, wenigstens 
für die Theile der Schiffe unter der Wasserlinie. Dies ist der Fall 
beim Holze des Tbingan (Hopea odorata). 4) Hölzer für den Bau mili- 
tärischer Magazine und Geräthe, deren es eine grosse Auswahl gibt. Die 
schweren Holzarten, welche nicht im Wasser schwimmen, sind im Ver- 
hältnisse zu den leichteren, sehr zahlreich. 5) Hölzer zum Schiffsgebalke, 
6) Hölzer die sich besonders zu Schiffsplanken eignen, 7) solche, welche 
gute Kohle geben, 8) Brennhölzer. 

Besonderer Wachs and Stirke der Waldblume. Die meisten Baumarten 
steigen gerad in die Höhe, und breiten ihre Aeste Ober die niedrigen 
Gewächse des Waldes aus. Bei Vielen steigt der gerade Stamm zu 40 
bis 100 Fuss Höhe, ehe er auch nur einen einzigen Ast aussendet; 
meistens ist die Krone klein im Verhältnisse zur Grösse des Baumes. Auch 
das Verhältniss des Umfangs sur Höhe ist ein anderes als das, welches 
man an den Waldbäumen Europas zu sehen gewöhnt ist, die Höhe ist 
verhältniss massig viel beträchtlicher als der Umfang, was als ein Vorzug 
gelten kann, da in den meisten Fällen die Lange des Baums mehr werth 
hat, als seine Dicke. 

Eine andere Eigentümlichkeit ist die grosse Festigkeit und Elasti- 
zität der meisten dieser Holzarten und auch diese steht in Verbindung 
mit der Höhe der Bäume. Ohne diese Eigenschaften vermöchten die Bäu- 
me nicht der Gewalt der Stürme zu widerstehen und würden in Menge 
zertrümmert werden. Diess kommt indes«, im Verhältniss zu den Windbrü- 
chen in den europäischen Wäldern — vorzüglich in Tannen- und Fichten- 
wäldern — hier nur selten vor. 

Eine Sammlung von 185 Mustern von Nutzbäumen, die ich allein in- 
nerhalb der Provinz Mergui zusammengebracht habe, soll nächstens in Cal- 
cutta anlangen. 

VIII. EneogniMe des Thierreich«. 

I. Blephait. Diese Thiere sind hier zahlreicher, als in irgend einer Ge- 
gend Ost-Indiens, Ceylon selbst nicht ausgenommen. Sie sind ungestörte Be- 
sitzer der unbewohnten Wildnisse, in den östlichen Landstrichen und haben 
für ihre Wanderlust von den chinesischen Meeren an, durch Chochinchina, 
Tonquin und Siam, bis in die Tenasserim - Provinzen , freien Spielraum. Die 
Abwesenheit von Bevölkerung und der Ueberfluss an ihnen angenehmen Ge- 
wächsen zieht diese zahlreichen Schaaren an, und hält sie fest. 

Ctewohoheltei der asiatischen Blephanten. Der asiatische Elephant scheut 
die Nähe der Menschen mehr als irgend ein anderes Thier. Man weiss 
hier nichts von den Verwüstungen an bebautem Lande, welche die Ele- 
phanten in Afrika anrichten. Der afrikanische Elephant muss von dem asia- 
tischen ganz verschieden sein, doch auch für letzteren sind Zuckerrohr 
und Bananenbäume wahre Leckerbissen. In diesen Provinzen weiss man, 
dass sich die Elephanten augenblicklich zurückziehen, so wie sich ein 
Dorf, ja selbst nur die gebrechliche Hütte des Karäers — im Wald er- 
hebt. In den Ebenen der Prozinz Amherst sind Elephanten seltener, zahl- 
reicher werden sie gegen die Ostgränze und in der Nähe der hohen 
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Gebirgszüge. Wahrend des Monsoon kommen sie häufig südlich von Maul- 
main, am oberen Attaran vor. Heerden von 30 bis 40 Stück kommen durch 
durch die Passe bei den „drei Pagoden.* Oestlich von Ye, vorzüglich ge- 
gen den Zhaytown, sind sie zahlreich. In der vergleichungsweise dichtbe- 
völkerten Umgegend von Tavoy sieht man deren fast nie, die von Palou, 
besuchen sie zeitweise wahrend des Monsoon. Sie sind selten am obern 
Tenasserim and werden bei Mergui kaum je gesehenj sehr zahlreich sind sie 
dagegen südlich von Mergui und östlich von Tenasserim. Als ich den un- 
bekannten Landstrich an den Ufern des kleinen Tenasserim, wo neuer- 
lich das Koblengebiet aufgefunden wurde, besuchte, waren sie dort so ge- 
mein, dass an den Ufern jenes Flusses kaum ein 100 Yards langer Raum 
zu finden war, auf dem ihre Fahrten nicht eingedrückt gewesen waren. 

Nahrung der Elephanten. Die Nahrung der Elephanten wechselt vom 
zarten Grase bis zu einigen harten Holzarten in den Waldern; ihre Haupt- 
nahrung aber sind die Blatter des Bambus und mehrere Arten holziger 
Kriechgewachse. Sie lieben besonders alle Gewächse mit jenem Milchsaft 
der sich zu Kautschuk ausbildet und alle Baume der Gattung Ficus und ver- 
wandter Gattungen; daher auch ihre Vorliebe für die Zweige des Pipul- 
Baurnes. — 

Aufenthalt der Elephanten. Die Elephanten — gleich den Nasshörnern, 
Büffeln und Schweinen — suchen gerne Wasser und Schlamm auf; desshalb 
ist der Moonson auch ihre beste Zeit. Sie kommen dann in die Ebenen 
herab und naher als sonst an die Wohnungen der Menschen. Nach dem 
Moonson ziehen sie sich allmShlig in die grossen Gebirgsgegenden, welche 
die Burmesen das Centrai-Gebiet nennen, zurück. Hier wandern sie unge- 
stört herum, den der Elephant ist den grössten Theil seines Lebens hin- 
durch auf den Beinen und man behauptet; dass ein gesundes Thier dieser 
Art sich niemals niederlege, ausser um sich im Wasser zu erfrischen, 
und nie — im eigentlichen Sinne des Wortes — schlafe. 

Die Burmese! liehen wenig Nntsea vnn den Elephanten. Die Burmesen 
ziehen von den Elephanten gar keinen Nutzen. Das Abrichten, Führen, 
Fangen, Zähmen und Schiessen ist thats&chlich ganz und gar in den Hän- 
den der Siamesen, weiche für sehr geschickt darin gehalten werden. So 
zahlreich die wilden Elephanten in den Tcnasserira-Provinzen sind, so ist 
doch die Zahl der gezähmten dort sehr beschrankt, gegenwartig werden 
sie nur von den Pachtern der Teak- Walder zur Schleppung des Holzes 
gehalten, und selbst diese wenigen sind nahezu Alle aus den Shan-Staaten 
nördlich von den britischen Besitzungen, nach Maulmain gebracht worden. 
In den südlichen Gegenden der Provinzen sind gezähmte Elephanten un- 
bekannt oder eine grosse Seltenheit. 

Frels. Ein erwachsener, mannlicher Elephant bester Sorte wird zu 
Maulmain mit 350 bis 380 Rupien bezahlt. Der früher geringere Preis 
ist neuerlich durch den vermehrten Verkehr mit Nutzholz in die Höhe 
gegangen. — 

Handel mit Elfenbein. Der Handel mit Elfenbein ist gleichfalls in den 
Händen der Shans oder Siamesen, hauptsachlich derer aus nicht briti- 
schen Gebieten. Sie kommen sogar von Zimmay her bis nach Tavoy, nach- 
dem sie Monathe lang die Wildniss durchstreift haben, um Elephanten 
zu schiessen. Wenige unter ihnen verkaufen jedoch ihr Elfenbein inner- 
halb der Tenasserim-Provinzen; die meisten gehen damit in ihr Heimats- 
land zurück, wohl wissend, dass sie nur Eindringlinge sind, welche den 
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Provinzen einen Theil ihres Reichthumes und Einkommens entziehen. 
Dieser Gegenstand verdiente einige Beachtung, besonders gegenwärtig, wo 
der Andrang siamesischer Einwanderer nach den Südgegenden der Pro- 
vinzen mit jedem Jahre zunimmt und diese selbst aufaugen, dem Handel 
mit Elfenbein mehr Aufmerksamkeit zuzuwenden. Diese Einwanderer haben 
bereits den Schutz der Behörden gegen jene Eindringlinge angerufen, 
welche nicht nur die Elephanten wegschiessen, sondern auch die kleinen 
Anpflanzungen ihrer Landsleute ausplündern. 

Sitten der Blephaateijager. Diese Elcphantenjäger sind ein gegen 
allen Wechsel des Klimas und der Lebensweise abgehärteter Menschen- 
schlag. Sie leben Monate lang von den Früchten der Dickichte und von 
getrocknetem Elephanten- und Wildschwein-Fleische; bewaffnet sind sie mit 
gewöhnlichen englischen Musketen, sie bereiten sich ihr Schiesspulver selbst 
und schiessen mit Kugeln aus einer Legierung von Blei und Zinn, mit- 
unter mit etwas Kupfer versetzt. Diese Leute wissen im Land den besten 
Bescheid, sie kennnen genau jeden nach Siam führenden Gebirgspass. Ihr 
Elfenbein vergraben sie an bestimmten bezeichneten Plätzen; bei ihrer 
Hückkehr nach Siam graben sie es aus und bringen es bis zum nächsten 
Fluss an der Ostseite der Halbinsel, indem sie den letzten Theil ihrer 
einsanien Fahrt zu Wasser zurücklegen. Bankouck ist der Hauptmarkt für 
die Ausbeute ihrer Jagden. Nebst den Stosszähncn schneiden sie auch den 
Schweif des Elephanten ab, welcher bei den Siamesen höheren Ranges 
für einen wohlanständigen Schmuck gilt. Der ganze übrige Körper des 
Riesenthieres (mitunter die Hufe ausgenommen), bleibt liegen, und verwe- 
set unbenutzt. 

Gründe, ms weichet die Klephantei van Tenasseria Ii geringen Gerthe 
stehen. Die Elephanten dieser Lander sind schöne und grosse Thiere doch 
glaubt man, dass sie denen Ost-Indiens an Stärke weit nachstehen. Der 
Grund davon liegt weniger in der Race, als in der Weise ihrer Pflege 
und Fütterung. Man nimmt an, dass jeder Elephant sein genügendes Fut- 
ter in den Dickichten selbst aufsuchen könne uud füttert diese Thiere 
sehr spärlich mit Reiskuchen. Da die Elephanten in den Teak - Wäldern 
manchmal den ganzen Tag hart arbeiten, und ihnen noch dabei zugemu- 
thet wird während der Nacht nach Futter zu suchen, haben sie wenig 
Zeit zum Ausruhen übrig und können — wie sich von selbst versteht — 
diese Mühsale nicht durch lange Zeit aushalten. 

Die tstindlseke Armee kirnte ven dieser Inst« Ais mit Kiepkanten 
versehen werden. Die Regierung könnte von hier aus alle zum Heeres- 
dienst in Ost-Indien erforderlichen Elephanten für billige Preise beziehen. 
Es wäre vielleicht vorteilhaft, diese Thiere nicht nur zu fangen und 
zu zähmen, sondern auch ein eigenes Gestüte davon einzurichten. Es ist 
noch nicht hinlänglich erwiesen, dass die Elephanten in leichter Gefan- 
genschaft sich nicht fortpflanzen; wenigstens sind noch keine geeigneten 
Versuche darüber angestellt worden. Ich will zugeben, dass die Fort- 
pflanzung in einem Stall oder in einem engen eingeschlossenen Räume 
nicht stattfinde; anders dürfte es sich verhalten, wenn *ie während der 
Brunstzeit in einem ausgedehnten umschlossenen Dickichte gehalten wür- 
den; wenigstens wäre der Versuch der Mühe werth. 

Vorseilag nr Ailegiig eines Elephantei-ttesMtes. In jedem andern 
Theil Ost-Indiens (Ceylon ausgenommen) wäre dergleichen schwierig oder 
unausführbar; die Vegetation und die Menge der ihnen zusagenden Nah- 
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rung ist Oberall geringer als hier, nirgends sieht auch der Regierung 
eine ausgedehntere Bodenfläche zu Gebot; eine weite Strecke angemes- 
senen Grundes könnte hier leicht ausgesucht und eben so leicht noth- 
dürftig eingefriedet werden, da Menge und Werth des Holzes gar 
nicht in Betracht kommt. Für jetzt würde, wie es sich von selbst 
versteht, das Einfangen und Zähmen wilder Elephanten wohlfeiler kom- 
men und der ganze Vorschlag bezweckt nur die Deckung des künftigen 
Bedarfes. Je mehr Boden sich die vorschreitende Gesittung aneignet, um 
so weiter müssen dessen l'rbewohner zurückweichen und gerade der Ele- 
phant verlangt den weitesten Haum für seine Lebensweise und seine 
beispiellos ausgedehnten Wanderungen. 

2. Nashorn. Drei Arten des Nashornes. Die ein- und zweihörnige 
Art dieser Gattung kommen beide in den Provinzen vor. Noch ist zwei- 
felhaft ob nicht auch eine dritte Art (Rhinoceroa Asiat ieus Sumatrenti* der 
Naturforscher) und der sumatranische Tapir in den südlichen Landstrichen 
vorkommen. — Die Art mit einem Horn ist in vielen Gegenden sehr 
gemein; vielleicht ebenso die zweihörnige Art; nur ist letztere scheuer, 
verbirgt sich in die tiefen Wälder und kann nur manchmal überfallen 
und erlegt werden. 

laräer die eigentliche! Nashorn - Jager. Nur selten kommen diese 
Thiere den Dörfern nahe, man findet sie aber ganz nahe an den ein- 
samen Behausungen der waldwohnendcn Karäer. Bei diesen ist die Jagd 
auf Nashörner zur wahren Leidenschaft geworden und sie betreiben sie 
sehr geschickt. Sie kennen, wie sie sagen, die Steilen, an welchen 
das Thier am besten zu treffen ist und behaupten, kein Burmese besitze 
das Geheimniss, dem Nashorn eine Kugel in den Leib zu jagen. — 
Thatsache ist, dass die Burmesen schlechte Schützen und Feiglinge sind; 
viele von ihnen wagen sich nicht an das Nashorn heran, aus Furcht 
seiner ungestümen Angriffe, wenn es verwundet ist. Die Shans, unbe- 
stritten die besten und abgehärtetsten Jäger, haben nur an der Jagd auf 
Elephanten Lust und so wird das Nashorn zur ausschliesslichen Beute der 
Karäer. 

Das Nashorn liebt Mineralwässer. Es ist merkwürdig, dass das Nas- 
horn gern Mineralwässer säuft. Schwefel-, Wasserstoff-, Warmquellen sind 
in den Provinzen sehr häufig und wo ich deren in den tiefen Wäldern 
fand, bemerkte ich stets in dem umgebenden Schlamme die Fährten von 
Nashörnern. Die Karäer benutzen diesen Umstand und bauen auf den 
Baumen ober den Wasser kleine Schiesshütten, in denen sie die Ankunft 
der Thiere ablauern und sie gefahrlos erlegen. 

Kahl der Jährlich erlegtes Nashiraer. Nach sehr oberflächlicher Schät- 
zung werden alljährlich 60 bis 100 einhörnige und 20 bis 40 zweihörnige 
Nashörner (durchgängig Männchen) erlegt. Das Nashorn ist, wenn der 
Jäger an dasselbe gelangt, meist in einer wilden dunklen Höhle verborgen, 
so dass dessen Geschlecht selten zu erkennen ist. Findet der Jäger, 
dass das von ihm erlegte Thier ein Weibchen ist, so schneidet er einen 
kleinen Streifen Fleisch aus dessen Keulen, um seinen augenblicklichen 
Hunger zu stillen, zieht die Klauen aus, welche als Talisman gelten, 
und lässt das Uebrige liegen. 

Handel mit den Hirne». Der Handel mit den Hörnern ist ausschliesslich 
in den Händen der Chinesen und geht nur nach China, wo man ihnen 
grosse Arzneikräfte zuschreibt. Man macht daraus Trinkgefässe, welchen 
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man die Kraft, Gifte zu entdecken zuschreibt, oder feilt das Horn zu 
Pulver, welches man in wichtigen Fällen innerlich einnimmt. 

Aberglanbe and Betrag mit den Hörnern. Wie bei Allem, so haben 
auch bei diesen Hörnern die Chinesen Geheimnisse, die ihnen allein be- 
kannt sind. Wo sich das vermutlich unschätzbare Arcanum unwirksam 
zeigt (was nur zu oft geschehen muss), behaupten sie gewisse Zeichen 
höherer innerer Kraft zu kennen, deren Vorhandensein den Preis bedeu- 
tend erhöht und eben desshalh ist es schwer, den angeblichen Werth 
der Waare von dem wirklichen zu unterscheiden. — Die meisten Nas- 
hörner werden in ' den südlichen Gegenden der Provinzen erlegt. Im alten 
Dorfe Tenasserim ist ein einziger alter Chinese ansässig, hauptsächlich um 
alle Hörner, deren er habhaft werden kann, aus erster Hand aufzukaufen. 
Die armen unwissenden Karfier sind dabei immer die Betrogenen; sie 
kennen den Werth ihrer Waare nicht und vertauschen sie gegen Klei- 
nigkeiten; sie haben kleine Hörner, das Stöck zu 3 Rupien weggegeben, 
wofür in China 30 bis 50 Rupien gezahlt werden. Der Handel könnte einen 
grössern Umfang gewinnen, wenn einmal die Hunderte von Inseln des 
Mergui Archipels, deren viele noch nie von einem menschlichen Wesen 
betreten worden und in denen es, wie man sagt, von Nashörnern wim- 
melt, genauer untersucht sein werden. 

Mate nicht beafltit. Sehr Schade ist es, dass man die Haute der 
erlegten Nashörner ganz unbenutzt zu Grunde gehen lfisst, da sie doch das 
festeste und stärkste Leder liefern Wörden. 

Ptasharn als laasthler. Es ist allgemein anerkannt, dass das erwach- 
sene Nashorn eines der wildesten Thiere ist; man weiss aber auch, dass 
junge Thiere dieser Gattung vollständig zu Haussieren geworden sind. 
Man hat sogar vorgeschlagen, sie als Lastthiere, gleich den Büffeln, zu 
verwenden und sie für die Arbeiten des Feldbaues zu zfthmen. 

3) Thierfelle aberkannt, laadel alt TblerfeUen gau vernachlässigt. 
Der Handel mit Thierfellen, so gewöhnlich in Ländern, welche eben aus 
dem Zustand der Rohheit hervortreten, wo Menschen nur einen geringen 
Raum eingenommen haben und Thiere ungestört über das ganze Land 
walten, ist an diesen Küsten ganz unbekannt, ungeachtet dort die ver- 
schiedenartigsten Häute, Felle und selbst Pelzwerke vorkommen, die man 
alle nutzlos verderben lfisst. Die erlegten Elephanten lüsst man verwesen, 
ohne ihnen die Haut abzuziehen. Bekanntlich lassen die wilden Stämme 
Afrikas dergleichen selten geschehen; bei den Ashantees ist die Rüstung 
der Krieger zum Theil aus Elephantenhaut verfertigt und der Schweif 
dieses Thieres ist dort ein Emblem der Königswürde. 

Die Haut des Nashorns ist noch mehr werth, indem sie getrocknet 
so stark und elastisch wird, dass keine Flintenkugel durchdringt. Man 
vermuthet, dass einige der unschätzbaren Schilde der Helden des Alter- 
thums mit der Haut des Nashorns oder des Flusspferdes überzogen waren. 
Hier werden jedes Jahr Hunderte dieser Thiere erlegt, ohne dass je 
irgend Jemand daran gedacht hätte, ihnen die Haut abzuziehen. 

Bilffelhante. Ebenso sorglos verfährt man mit den Häuten der Büffel, 
dem einzigen Hausthiere der Burmesen, besonders in Gegenden, wo Reis 
stark gebaut wird. Die Burmesen brauchen die Büffel nur zur Bearbeitung 
der Reisfelder und zum Austreten des Reises; sie essen nie deren Fleisch 
benützen nie deren deren Milch und verkaufen nie deren Haut. Gegen 
Ende des Jahres 1836 kam unglücklicherweise eine gewaltige Seuche 
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Ober die Büffel der Provinz und soll deren 20,000, etwa </, des ge- 
samrnten Bestandes, weggerafft haben. Von dieser ganzen Menge kam 
nicht eine einzige Haut in den Handel, selbst die Hörner liess man 
umhergestreut liegen, ungeachtet sie in Ost-Indien kein unbedeutender 
Handelsartikel sind. So sehr sind alle natürlichen Reicbthümer dieser Pro- 
vinzen unbekannt und unbenützt, dass erst seit 2 Jahren einige mogu- 
lische Kaufleute in Maulmain angefangen haben, gegen sehr geringen 
Preis Büffel hömer aufzukaufen. 

Häute tsd tethwll«. Ein Handel mit Wildhäuten besteht gar nicht; 
in Siam dagegen wird er mit den Amerikanern und Chinesen sehr lein 
haft betrieben. Rothwild ist zahlreich und in verschiedenen Arten vor- 
handen, wird aber von den Eingebornen, welche lieber Wildschwein 
essen, selten erlegt, sondern den zahlreichen Tigern zur Beute überlassen. 

Tigerhiate. Die Felle des Tieger, Panther, Leoparden und des Cheater 
werden gleichfalls nicht benützt und ihr Werth ist gänzlich unbekannt. 
Ich hatte Gelegenheit, gute Tiegerfelle, für 8 Annas das Stück zu kaufen. 
In Maulmain, wo die Regierung einen Preis für jeden erlegten Tiger 
zahlt, bringen die Eingebornen irgend einen Theil des Thieres mit und 
werfen ohne Weiteres das Thier selbst in den Fluss oder lassen es im 
Dickichte liegen. 

filehhönehen-Felle. Das grosse schwarze Eichhörnchen kömmt in den 
Wäldern in Menge vor und man behauptet, dass dessen PqIz bei den 
Chinesen beliebt sein wird; man kann sich aber wohl denken, dass man 
von dessen Nutzen noch viel weniger etwas weiss. 

Tlgelbälge. Hier ist der Ort eines kleinen Handels mit den Bälgen 
eines Vogels aus der Gattung Eisvogel (HalcyonJ zu erwähnen. Ein Theil 
der Federn dieses Vogels ist vom schönsten himmelblau und sein Balg 
wird in China für die Prachtgewänder der Mandarine begierig gekauft. 
Die Eingebornen am obern Attaran beschäftigen sich vorzüglich mit dieser 
Jagd. Sie machen einen dieser Vögel zahm und setzen ihn auf eine Falle, 
in der ein Fisch als Köder liegt. Der wilde Vogel schiesst ungestüm 
in die Falle, um den Fisch zu ergreifen, bevor sein vermeintlicher Gegner 
dessen habhaft wird. Die Bälge werden in der Sonne getrocknet, und 
in Bündeln zu 10 Stück verkauft; der Preis jedes Stückes soll 4 Annas 
betragen. 

Brieociiisse des Meeres. Mit den Erzeugnissen des Meeres bin ich 
nur sehr wenig bekannt, da mir die Gelegenheit fehlte, die Küste oder 
irgend eine der Inseln genauer zu durchforschen. Die Erzeugnisse der 
Inseln haben jedenfalls Werth; folgende davon sind für die Regierung 
Quellen des Einkommens: Fischereien überhaupt, Gnapee (ein Teig, der 
aus kleinen Garneelen bereitet wird und in der Küche der Eingebornen 
||n stehender und unentbehrlicher Artikel ist), Schildkröten-Schalen, Vogel- 
nester und Seeschnecken. Perlen, Korallen und Ambra in Stücken kommen 
auch vor, doch ist hierüber noch sehr wenig bekannt. 

Es muss bemerkt werden, dass die Erzeugnisse der südlichsten 
Gegenden der Provinzen, hauptsächlich die des Mergui Archipels, fast gänzlich 
in den Händen der Chinesen und einiger weniger Malayen sind. 

Die geringe, mitunter ganz unterbrochene, Verbindung dieser Inseln 
mit dem Festlande, gibt die armen wandernden Fischer, welche auf 
ihnen wohnen, Jedem Preis, der sie zu seinem Vortheile hintergehen 
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will, und sowohl deren eigene Fahrer als die chinesischen Händler können 
diess ungestört und straflos thun. 

Grosse lissbriaehe. Man sagt, dass diese in der Regel jene armen 
Leute mit Opium und Arrak berauschen und dann mit aller Müsse der 
werthvollen Meereserzeugnisse, welche sie mühsam aufgesammelt haben, 
berauben. — Alle Bestrebungen, jene Fischer zu bewegen, nach Älergui 
zu kommen, die Früchte ihrer Mühen dorthin zu bringen, diese dort in 
ihrer Gegenwart öffentlich versteigern zu lassen, so dass ihnen der Ertrag, 
nach Abzug der Steuern, unverkürzt eingehändigt werde, sind bisher 
fruchtlos geblieben. Gleich den. Karäern des Innern, fürchten sie die 
Städte zu betreten, obschon sie nunmehr bereits wissen sollten, dass 
ihre persönliche Sicherheit dort ungefährdet bleibt und dass dort nur 
gerecht mit ihnen verfahren würde. Die traurigen Erfahrungen aus der 
Zeit der bedrückenden und willkürlichen Herrschaft der Burmesen leben 
noch in ihrem Gedächtnisse fort und diese armen Stämme wissen von 
der neuen Herrschaft nur, dass sie weniger Steuern zu zahlen haben 
und selbst diess erklären die, welche unter ihnen für die Klügeren 
gelten, als eine Falle, um sie darein zu verstricken. 

Wachs — Innig. Die mannigfachen Arten Bienen, welche in den 
Provinzen Wachs und Honig bereiten, sind insgesammt von den europäischen 
der Art nach verschieden. 

Verschiedene Arten von Bienen. Eine sehr grosse Art baut ihr Nest 
oder ihre Waben an der Unterseite der Aeste des Teak-Baumes in Gestalt 
eines verlängerten Sackes oder Beutels. Mehrere Familien oder Schwärme 
bewohnen einen und denselben Baum; ein einziger grosser Baum am 
Tenasserim trug 43 abgesonderte Nester. 

Verschiedene Arten von Honig. Der Baum- oder Jungle- Honig ist 
durchsichtig gelblich und von der Consistenz des Syrups; dieser ist eine 
Lieblingsspeise der Karäer, die sich sehr gut darauf verstehen, zur 
Nachtzeit die Bienen durch Rauch zu verlreiben. Eine zweite Art Bienen 
baut ihre Nester nur auf Kalkfelsen und sucht dazu eine senkrecht 
stehende Wand aus. Ein vereinzelter Kalkfels am Tenasserim ist von 
zahlreichen Schwärmen besetzt und man hält es für sehr gefährlich, 
sich demselben zur Tagszeit zu nähern. Ein anderer Fels, südlich vom 
Dorfe Tenasserim, wird als Eigenthum der Regierung betrachtet und der 
Honig und das Wachs daselbst werden in Pacht gegeben. Der Honig 
dieser Art' ist röthlichbraun, flüssiger, süsser und aromatischer als der 
der ersten Art. Der vorzüglich gute harte Ava-Honig — eigentlich von 
der chinesischen Grenze von Yunan kommend — ist in diesem Land 
unbekannt. 

Vlrnlss von Bienen bereitet. Eine dritte Art Bienen bildet ihr Nest 
anstatt aus Wachs aus einer Art Gummiharz, welches in den letzten 
Jahren unter der Benennung „Daumer* von Sumatra nach Europa gebrach^ 
worden ist und für ein Erzeugniss des Pflanzenreiches galt. Der Firniss, 
welchen diese Substanz liefert, dient zum Ueberziehen von Gemälden; 
sie selbst steht hoch im Werth und gilt für vorzüglicher als der Copal. 

Feen, ein Brseagnlss von Bienen. Das Pech, welches zu Maulmain ge- 
wöhnlich zu gröberen Zwecken verwendet wird, ist ebenfalls thierischen 
Ursprungs und zwar ein theilweiser Bestandtheil des Nestes einer Bienen- 
art, welche hohle Bäume in der Nähe von Teak- Wäldern bewohnt. Dieses 
Pech wird vom obern Attaran hergebracht. Bei der Untersuchung fand 
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ich, dass es gehörig behandelt, eine, dem Venetianer- oder Bordeaux- 
Terpentin ähnliche Substanz liefert. Eine zweite, von der ersten ver- 
schiedene Art Pech, welche zuweilen auf dem Markte von Maulmain vor- 
kömmt, ist das Harz einer Fichte, welche im Shan-Staate Labong, auf 
dem hohen Flachlande zwischen der Provinz Amtierst und dem burmesi- 
schen Gebiete, einheimisch ist. 

Vögelnester in der Proviiz Rergnl. Die Inseln, (richtiger Felsen) mit 
Vogelnestern, welche zu dieser Provinz gehören, sind meistens im Wege 
der Versteigerung für eine bestimmte Anzahl Jahre in Pacht gegeben 
wurden. In den letzten 3 Jahren hat sie ein alter Malaie für die jähr- 
liche Summe von 2000 Rupien in Pacht genommen. Die Nester werden 
vom Jänner bis April eingesammelt; im Durchschnitte alljährlich 50 bis 60 
Viss. Von diesen Nestern gibt es 3 Sorten: die Beste das Viss zu 100 
bis 120 Rupien; die mittlere zu 70 bis 90 Rupien; die geringste zu 
50 bis 60 Rupien. Sie kommen kaum je in Mergui auf den Markt; der 
Pächter bringt sie grösstentheils nach Penang, wo sie viel bessern Ab- 
satz finden. 

Seesehneekea — liehe -de-iar. IH37. Statistische Angaben von Herrn 
Corbiu herrührend. Von dieser Waare werden 3 Sorten auf den Markt gebracht, 
die lange schwarze, die runde schwarze und die weisse; die erste gilt 
bei Weitem für die beste und steht hoch im Preise. Im Jahre 1837 
wurden verkauft. 

Lange schwarze: 362 Viss. 100 Viss zu 150 Rup.; in Summe 543 Rup. 
Runde „ 2770 „ „ „ „ 35 „ „ n 969 n 
Weisse 3600 „ „ „ „ 15 , » 540 „ 

Zusammen: 5732 Viss, 2052 Rup., 

Lange schwarze: 10% Abgabe. 54- 7 Rupien. 
Runde „ „ „ 9614 „ 

Weisse „ „ , 54 0 „ 

Zusammen 205- 5 Rupien. 

Die Seeschnecken werden auf den Inseln des Mergui-Archipels, wäh- 
rend des NO. Monsoon, gesammelt und hergerichtet. Am meisten beschäf- 
tigen sich damit die Salonesen, (Bewohner jener Inseln), aber auch Chi- 
nesen und Malaien befassen sich damit und bringen sie zum Verkaufe. 

Sehildkriten-Sehalen. Während des NO. Monsoon 1837 brachten die 
obenerwähnten Leute 33 Yiss dieser Schalen, im Durchschnitts-Preise von 
20 Rupien das Viss, zum Verkauf. Vom Gesammtpreise mit 660 Rupien 
betrug die 10 •/„ Abgabe 66 Rupien. 

Fischerei». Die Abgabe von Fischzäunen („fish »tacke**) wird allmonat- 
lich eingesammelt; jeder solche Zaun ist, im Verhältnisse zu seinem Um- 
fange, mit einer bestimmten. Summe belegt. Im Jahre 1837 kamen im 
Ganzen 2097 Rupien an Fischereigebühren ein. 

Gaapee. Die Krebsart, aus welcher man das Gnapee bereitet, wird 
in eigens dazu verfertigten grossen Körben aus gespaltenem Bambus ge- 
fangen, welche man innerhalb der Aus- und Einströmung der verschie- 
denen Flusse befestigt. Diese Körbe werden bei jedem Fluthenwechsel 
aasgenommen. Jeder, der dies Gewerbe betreibt, hat an die Regierung 
für die Dauer der Jahreszeit eine bestimmte Abgabe, je nach der Zahl 
der von ihm gebrauchten Körbe zu entrichten. Im Jahre 1837 brachten 
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diese Abgaben der Regierungs-Kassa 2339, im Jahre 1838 etwas weni- 
ger» nähmlich 2242 Rupien ein. 

Der tägliche Verbrauch von Fischen in der Stadt Mergui lässt sich 
auf etwa 1 Visa für je 12 Personen anschlagen. 

Mergui, den *3. Juli 1838. 



3. Dritter Bericht Ober Tenasserim, die angräuzenden Völkerschaften, die 
eiogebornen und fremden Bewohner und deren Character, sittlichen Zu- 
stand und Religion. 

Lage der Teiuaerlai - Frtvhuen. Die Tenasserim -Provinzen sind, mit 
Ausnahme der malayischen Gebiete der Provinzen Wellesley, Malucca und 
Singapoxe, die einzigen vereinzelt liegenden britisch -ostindischen Besit- 
zungen* Sie sind umgeben von der Bai von Bengalen, (welche bis nun 
die einzige Verbindungsstrasse abgibt) und von fremden Staaten. Gegen 
NW. trennt sie der Salween-Flus vom Königreiche Pegu, gegen N. der 
Tboungee-Fluss von dem Shan-Staaten Zimmay, Laboung und Yainhaing; 
gegen 0. die, durch die malayische Halbinsel in nord-süd lieber Richtung strei- 
chende Bergkette vom Königreiche Siam ; gegen S. der Packohan-Fluss von deu 
siamesisch-malayischen Staaten; gegen W. endlich liegt die Bai von Ben- 
galen mit den nicobarischen und andamanischen Inseln. 

Angrinsende Völkerschaften. Die Völkerschaften, welche die Tenasse- 
rim-Provinzen umgeben, sind demnach: die einander entgegenstrebenden 
Burmesen und Siamesen unter ziemlich begründeten feststehenden und ge- 
ordneten Regierungen, die zinspflichtigen und abhängigen Siamo-Malayen, 
die burmesischen Shans, die halbwilden Nicobaren und die menschenfres- 
senden Bewohner der Andamanen. 

Einverleibung der biraeslseken Gebiete In IrltUca-lndlea. Die Einver- 
leibung der Tenasserim -Provinzen in die ostindischen Besitzungen des 
britischen Reiches geschah in Folge des burmesischen Krieges (1824 — 25). 
Um die anmassende und unwissende Regierung des burmesischen Reiches 
zu schwächen, wurde ihr Assam, Arracan und die Tenasserim - Provinzen 
entrissen. 

Ausdehnung von Teuasserln. Die Tenasserim-Provinzen bestehen aus 
einem Theile von Martaban (jetzt Provinz Amherst, früher zu Pegu ge- 
hörig) und den Bezirken Ye, Tavoy, Mergui und Tenasserim. 

«rinde snr Besetinng toi Tenasserla. Für die Beibehaltung dieser Pro- 
vinzen scheint kein anderer Grund vorhanden gewesen zu sein, als dass 
deren Besitz die Beherrschung der Bai von Bengalen erleichtert, ausserdem 
scheinen sie damals nichts Anlockendes geboten zu haben. 

Gegenwärtiges Verhältnis» in Inrath. Die abelangebrachte Grossrouth 
der Briten Hess ihre burmesischen Feinde im Besitze des eintraglichsten 
und wichtigsten Theile ihres Reichs. Diese Grossmuth wurde als Schwäche 
oder Unfähigkeit, das Eroberte zu behaupten, missdeutet. Diese Meinung 
hat sich seit der Usurpation des gegenwärtigen Herrschers bestärkt, und 
durch die friedliche Politik der britischen Regierung in diesen Gegen- 
den scheinbar bestätigt, den jetzigen Gewalthaber zu seinem anmassen- 
den Verfahren bewogen. 
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Frühere Meinaag von der lacht der Inmesen. So lange noch früher 
den Europäern alle Verbindung mit Burmah abgeachnitten war, oder die 
britischen Gesandschaften nach Ava — da sie immer auf demselben Wege 
nähmlich den Irawaddy binaufschiffen, in die Hauptstadt gelangten — nur 
unvollständige Angaben liefern könnten, machte man sich sehr übertriebene 
Vorstellungen von der Macht, der Volksmenge, den Hilfsquellen und den 
Fähigkeiten jenes Reiches. 

Gegenwärtige richtigere Ansicht. Seitdem hat unsere Kenntnis» desselben 
bedeutend zugenommen. Der Krieg schloss die unteren' Landstriche der 
Forschung auf, und seit dem Abschlüsse des Vertrags von Yandaboo, ha- 
ben mehrere begabte Briten das Reich in verschiedenen Richtungen durch- 
zogen. Das Ergebnis« ihrer persönlichen Erfahrungen war, dass Burmah 
in politischer Wichtigkeit unter die ostiudischen Mächte zweiten Rauges 
gehöre. Es fand sich, dass die, früher auf 1? Millionen geschätzte Bevöl- 
kerung, höchtetis 3 bis 4 Millionen betragen könne und über einen weiten 
Flächenraum verstreut sei ; dass ein Theil davon dem Herrscher zins- 
pflichtig sei, dass ein stehendes disciplinirtes Heer nicht existire, und der 
Herrscher wenn er kriegerisch gestimmt sei höchstens 70— 80,000 Mann 
zeitweise Landmiliz aufbringen könne, dass die Munition, die Bekleidung 
Verpflegung u. s. w. dieser Miliz (zum grössten Theile Bauern, die man ge- 
waltsam von ihrer Heiiuath zum Kampfe mit dem Feinde wegtreibt) nach 
wenigen Monatbeu gegenüber einem diseiplinirten Heere unter europäischen 
Befehlshabern in einen traurigen Zustand gerathen müssten; dass end- 
lich die wenigsten dieser Miliz auch nur die Handhabung ihrer Waffen 
kennen und auf keinen Fall sich in offener Feldschlacht mit einer bri- 
tisch-indischen Heeresmacht zu messen vermöchten. 

Meinung über die levilkerug. So wie über das Leistungsvermögen der 
Kegierungsgewalt, hatten sich auch über den Charakter der Bevölkerung 
irrige Ansichten verbreitet. Bei näherer Eiusicht fand man. anstatt „wilder 
Krieger ein Volk harmloser, von Natur sanfter, aber von tirannischer Will- 
kührherrschaft gedrückter Landbauer. 

Gründe ihrer Iriegsifige. Das Streben nach schnellem Gewinn und die 
(jedem Volke eigene) übermässige Lust nach Abenteuern brachte sie dahin 
unter der Führung ehrgeiziger Machthaber zeitweise in die benachbarten 
Staatsgebiete einzufallen, und machte sie vorzüglich während des vori- 
gen Jahrhunderts unter Alompra, dem Gründer des jetzigen Herrscher- 
stammes, zu einem erobernden Volke, ohne dass ihnen indess die unstete 
Wildheit der Tartaren oder der Blutdurst der Araber, oder der persön- 
liche Muth beider je eigen gewesen wäre. Die Masse der auf solchen 
Raubzügen begriffenen kehrte, nach einigen mit Verwüsten und Plündern 
zugebrachten Monathen zur Feldarbeit nach Haus zurück, und eine klei- 
nere Anzahl trieb, selbst im eigenen Lande das Räuberbandwerk fort, oft 
ohne von der Regierung . welche sich vielleicht dadurch einen Stamm 
tüchtiger Krieger für künftige Unternehmungen erhalten wollte, darin 
besonders gestört zu werden. 

lebertrleheaer amilitärischer Inf. Der Schrecken den sie den ungeord- 
neten, kleinen Völkerschaften einjagten, ihr den Siamesen gegenüber 
entschiedenes Uebergewicht, ihre Erfolge selbst gegen ein chinesisches 
Heer, unterhielten in den Burmesen den Glauben an ihre eigene 
Unüberwindliohkeit; die Prahlereien ihrer blindschmeichelnden Hof- 
schranzen, die Unwissenheit den wahren Zustand über des Landes (den 
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Europäern eine terra incognita), Alles dies trug bei, hohe Begriffe Ober 
die Macht der Burmesen, und demnach eingebildete Befürchtungen fflr die 
Sicherheit Britisch-Indiens, in Gang zu bringen, bis deren eigene vollstän- 
dige Niederlage im letzten Kriege und die darauf erfolgte erste Zerstück- 
lung ihres Reiches die Tauschung zunichte machte. 

Andere Nachbarvölker. — Skats. Die nördlichen Nachbarn, die zins- 
pflichtigen Shau-Staaten Zimmay, Laboung uud Yaihaing, sind gleichfalls von 
Ackerbauern bevölkert; die bergige, subalpine Gegend, die sie bewohnen, 
veranlasst sie, zum Theil auch als Hirtenstämme zu leben. Sie scheinen 
in schwache Stämme getheilt zu sein, uud geben ihren Hass gegen die 
Burmesen ofFen zu erkennen, sind aber zu unbedeutend, um je sich unab- 
hängig machen zu können; bisher haben sie sich gegen die Briten freund- 
lich gezeigt und sich eifrig darum beworben, sich unter deren Schutz be- 
geben zu dürfen. 

Slamesen. Das Königreich Siam, die Tenasserim-Provinzen gegen 0. 
begrenzend, beruht auf den, in jenen Ländern allgemein anerkannten und 
angenommenen Grundsätzen. Die Regierung ist eine unumschränkte, oft 
sehr strenge Alleinherrschaft; indess scheint die siamesische Regierung 
vor der burmesischen einen Schritt in der Gesittung voraus zu haben, 
denn ihr Herrscher beschützt den Feldbau und ermuthigt den Handel; die 
Einwohner sind sichtlich betriebsamer und das Land desshalb auch reicher. 
Von der Fruchtbarkeit des grossen Thaies und der Ebenen im Delta des 
Meran-Flusses wird viel erzählt Die Menge der in Siam ansässigen Chi- 
nesen hat unbezweifelt zum allgemeinen und bessern Anbau viel beigetra- 
gen. Der noch bis heute herrschende Gebrauch, die ganze Bevölkerung 
eroberter Landstriche in entfernte Gegenden zu treiben und sie dort 
zwangsweise zum Feldbau zu verwenden , scheint , so verderblich sie 
an sich den unbevölkerten Landstrichen sein mag, doch darauf hinzu- 
deuten, dass die Regierung landwirtschaftliche Arbeitskraft gebührend zu, 
würdigen weiss. Wenn auch sichere Angaben über das Gesammteinkommen 
noch fehlen, so lässt sich doch nur allein aus den zu Bankouk 
erhobenen Gebühren; dasselbe auf wenigstens das Doppelte des Einkom- 
mens des burmesischen Reiches abschätzen. 

Bisher hat sich der Hof zu Bankouk gegen die britisch-indische Re- 
gierung freundschaftlich und von bestem Willeu erwiesen; theils aus Be- 
sorgniss für die eigene Sicherheit, theils wegen der erblichen Feindschaft 
gegen die Burmesen, als deren natürliche Feiude ihnen Grossbritanien gilt. 
Die Burmesen und Siamesen sind lange Zeit Nebenbuhler, und daher nie- 
mals Freunde, gewesen; die Schwächung der Ersteren trug zur Kräfti- 
gung der Letzteren bei. Vor dem britisch-burmesischen Kriege vermochte 
keine der beiden einheimischen Mächte, ungeachtet sie fast ununterbrochen 
in wechselseitigem kleinen Kriege standen, die andere zu unterjochen, da 
sie einander an Kriegsmacht und Tapferkeit gleich waren. 

In letzter Zeit beschränkte sich ihre Kriegführung auf zeitweise Ein- 
fälle auf wechselseitige, beiden Theilen gleich schädliche Verheerungen. 
In Folge dessen verwandelten sich die beiderseitigen Grenzgebiete in eine 
Wüstenei, und daher kömmt es, dass die Grenzstriche der Tenasserim 
Provinzen gegen Siam, in einer Breite von 8 bis 30 (engl.) Meilen gänz- 
lich verödete, unbewohnte, ununterbrochene Waldstrecken sind. 

Aus Dr. Richardson's neuesten Berichten geht hervor, dass die 
hohe Meinung, welche der Hof von Bankouk von britUcher Macht aus- 
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schliesslich nach Massgabe des Erfolges britischer Waffen im letzten Kriege 
gefasst hatte, in den letzten zwei Jahren sich etwas vermindert habe. Mit 
dem wiederkehrenden Glauben an ihre eigene Stärke und der verminder- 
ten Furcht vor ihrem neuen Nachbarn, dürften auch die freundschaftli- 
chen Gesinnungen und der Wunsch nach wechselseitigem Frieden einige 
Veränderung erleiden. 

Slame-lalayen. Die Siameseu sind in der malayischeu Halbinsel als 
Eroberer aufgetreten. Die kleinen Staaten im Süden der Tenasserim-Pro- 
vinzen (deren Grenze der Packchan-Fluss, unter 9* 57' ausmündend, be- 
zeichnet) stehen unter siamesischer Oberherrschaft. Ihre Bewohner sind ge- 
mischter Abkunft; zunächst den Tenasserim-Provinzen sind es Siamesen oder 
tormals gefangene Burmesen, auch wohl Leute von der östlichen Grenze 
von Siam, nebst solchen, die aus anderen Landstrichen gewaltsam herbeigeführt 
wurden. In den unteren Gegenden der Halbinsel sind die Einwohner siamisch- 
malayischer, und näher der Südspitze, rein malayiscber AbkunA. Die siamesi- 
sche Regierung scheint in diesen Gegenden eine viel strengere Herr- 
schaft auszuüben, als innerhalb des eigentlichen Siam, und desswegen auch 
dort vcrhasster zu sein. 

flalayen. Die Tenasserim-Provinzeu haben nur mit einer geringen 
Auzahl Malayeu, welche die Höhlen mit essbaren Vogelnestern im Mergui- 
Archipel von der Regierung gepachtet haben, einigen Verkehr. 

Mc»»aresen Die Bewohner der Nicobaren, offenbar von Individuen 
der umwohnenden Völkerschaften, welche auf diese Inseln verschlagen oder 
durch irgend einen Zufall zerstreut wurden, abstammend, sind in politi- 
scher Hinsicht ganz bedeutungslos. Die Burmesen in den Tenasserim-Pro- 
vinzen treiben einen Tauschhandel mit diesen Inselbewohnern. Die Nico- 
baresen tauschen, gegen Schiffsladungen von Cocosnüssen, Tuch, Rauch- 
tabak, Eisen- und Töpferwaaren von den Burmesen ein. Sie können für 
jetzt als unabhängig gelten, da von der Herrschaft oder der Ansiedlung der 
Dänen, welche zu wiederholten Malen die Besitznahme einiger dieser Inseln 
angestrebt haben, gegenwärtig keine Spur mehr vorhanden ist. 

Aadananesen. Am Schluss dieser Aufzählung müssen noch die Anda- 
manesen erwähnt werden, welche vielleicht auf der tiefsten Stufe der Ge- 
sittung stehen, auf welche das Menschengeschlecht herabzusinken vermag. 
Sie sind von einer Negerrace mit krausem Wollhaar, klein von Wuchs, der Ge- 
sittung fast ganz unzugänglich, selbst wenn sie als Kinder eingefangen 
werden. Sie wohnen auf Bäumen, unter auf Pfählen gestützten Baumrinden, 
oder in Bergklüften und nähren sich von rohen Naturprodukten, vorzüg- 
lich von Schalthieren, die sie am Meeresgestade einsammeln. Sie sollen 
Menschenfresser sein. Keiner Nation ist es noch gelungen, eine freund- 
schaftliche Verbindung mit ihnen einzugehen, da sie jeden Fremden als 
einen Feind betrachten, den sie, wo sie es können umbringen. Dafür wer- 
den sie auch, so oft sie zufällig mit Fremden zusammenkommen, von die- 
sen ohne Umstände niedergemacht. Das Innere dieser grossen und inte- 
ressanten Inseln ist noch unerforscht. Das Gestade wird von den burme- 
sischen Bewohnern von Teoasserim und von Malayen besucht, welche 
dort Seeschneken und essbare Vogelnester einsammeln. Diese zeitweiligen 
Besucher kommen mit den wilden Eingebornen wenig in Berührung und 
leben während der Sammelzeit auf ihren Booten oder bauen zu ihrer Ver- 
teidigung eine Art Verschanzungen. Ungeachtet der günstigen Lage die- 
ser Inseln in der Bai von Bengalen, uugeachtet des schöneu Hafens von 
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Port Com wallis, haben die Engländer den mehrmals begonnenen Versuch 
ein Depot für Handeis- und militärische Zwecke dort so begründen, gänz- 
lich aufgegeben. 

Itlliider. Mit Ausnahme der Spanier, welche die philippinischen 
Inseln inne haben, sind die Holländer nebst den Britten die einzige 
europäische Macht, welche Besitzungen in den Ländern Hinter- Asieus 
inne hat Indess ist nicht nur ihre Nachbarschaft, sondern sogar ihre 
Existenz den Bewohnern von Tenasserim unbekannt; mit ihren Häfen 
besteht weder Verbindung noch Verkehr und ich glaube, dass seit der 
britischen Besitznahme kein einziges holländisches Schiff sich dieser Küste 
genähert hat. 

Vraniosea. Einige alte Einwohner erinnern sich der Franzosen. Wäh- 
rend des letzten Krieges lagen deren Flotten eine Zeit lang in der 
Bucht Ton King's Island, um die nach China handelnden Ostindienfahrer 
aufzufangen und die Burmesen zeigten mir sowohl ihren Sammelplatz, 
als den Bach, aus dem sich ihre Schiffe mit Wasser versahen. Die 
Franzosen wagten sich indess nie in das Innere und die Eingebornen, 
welche damals kaum wussten, dass es Engländer gebe, konnten natürlich 
von den Beziehungen zwischen beiden Mächten keine Ahnung haben. 

Verkehr mit den Chinese!. Obwohl eine Menge Chinesen sich in 
den Tenasserim-Provinzen als Handelsleute ansässig gemacht haben, besteht 
doch, weder zu Land noch zu Wasser ein unmittelbarer Verkehr mit 
China. Eine Karavane aus der chinesischen Provinz Yunan näherte sich 
im vorigen Jahre auf 15 bis 20 Tagereisen der Stadt Maulmain, und 
beabsichtigte diese Stadt selbst zu Handelszwecken zu besuchen; indess 
hinderten Eifersucht und Besorgniss überhaupt, so wie die bereits offenbar 
feindseligen Absichten des burmesischen Usurpators, diese unternehmenden 
Männer an Erfüllung ihres Vorhabens. Sie sollen dadurch bedeutende 
Verluste erlitten haben und vermuthlich werden sie nicht einen zweiten 
derartigen Versuch wagen, bis nicht die Verhältnisse der kleinen Staaten 
im Norden, deren Gebiet die Chinesen durchziehen müssen, sicherer und 
fester begründet sein werden. 

Täterschaften and Stimme, welche die Teaasserlm-Fraviasen bewohnen. 
Beständige ▼eräaderaagea In lods-Chiaa. Die Jahrhunderte alte Stetigkeit 
der Verhältnisse im eigentlichen China und in Japan steht im auffallenden 
Gegensätze zu den beständigen und durchgreifenden Veränderungen in den 
angrenzenden Indo - chinesischen Ländern, nämlich: Cochin- China, Tonkin, 
Cambogia, Anjain oder Loas, Siam und Burmah. Ein Volksstamm vertilgt 
den andern und wird wieder von nachfolgenden Eroberern überwältigt 
und vertrieben. Die eben genannten Reiche sind, so wie sie jetzt be- 
stehen, auf den Trümmern besiegter Völker, deren Geschichte nicht selten 
ganz verloren gegangen ist, aufgebaut. 

Alampras teleh. Diess war auch das Schicksal der Gebiete des 
burmesischen Reiches und das gegenwärtige Herrscherhaus desselben ist 
erst neueren Ursprungs. Unter günstigen Umständen stürzte Alompra nach 
vielen Kämpfen, Blutvergiessen und Verheerungen das Reich Pegu und 
gründete ein neues zu Amarapoora, von wo aus seine siegreichen Heere 
sich über weite Länderstrecken ausbreiteten. 

Geschichte van Tenasserim. Die Geschichte der Tenasserim-Provinzen 
ist in Dunkel gehüllt. Wer deren erste Bewohner waren, ist kaum zu 
rermuthen, da man nicht einmal weiss, von wem dieselben vor vier 
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Jahrhunderten bewohnt waren. Nach den Karäern eu urtheilen, welche 
deren Inneres bewohnen und alle nach einander folgenden Umwälzungen 
und Eroberungen überdauert haben und aus Gründen der Analogie lässt 
sich annehmen, dass diese ersten Einwohner mongolischen Stimmen an- 
gehört haben. Burroah, Siam und Cambogia scheinen ihre ursprüngliche 
Bevölkerung rom Norden her empfangen ia haben und es ist sehr unwahr- 
scheinlich, dass die Bewohner von Tenasserim sich je mit der malayi sehen 
Race vermischt hätten. 

Die verbältnissmässig späte Ankunft dieser Race von Menamcaboo 
nach Sumatra und auf der malayischen Halbinsel, was sie in den Bezirken 
von Jabor, Malacca und Queda Colonien bildete, gilt nunmehr fast allge- 
mein für eine nahezu unzweifelbare Tbatsache und wenn diess der Fall 
ist, blieb ihnen keine Zeit mehr übrig, sich nach Norden hin zu zer- 
streuen. — Seit 200 Jahren her scheinen die Einwohner von Tali-Abkunft 
einigermassen den Siamesen verwandt gewesen zu sein; Martaban wird 
in den Berichten der Portugiesen als ein sehr wichtiger Handelsplatz 
genannt und die Stadt Tenasserim war eine bedeutende Festung. Die 
Provinzen blieben unter siamesischer Herrschaft bis in den späteren Jahren 
des 18. Jahrhunderts, der Eroberer Alompra sie in Besitz nahm und 
ungeachtet der wiederholten Streitigkeiten mit den Siamesen und deren 
Einfälle, blieben sie ein Theil des burmesischen Reichs bis zu ihrer 
Einverleibung in die britisch-ostindischen Besitzungen (1826). 

Wechsel der levtlkernng. Mit den neuen Eroberern kamen neue An- 
siedler. Nach Alompra's Eroberung scheinen sich die Siamesen sämmtlich 
weggezogen zu haben und durch Burmesen ersetzt worden zu sein. 

fiewaltauue ItTöLkerangswelse. In vielen Fällen geschah die Einfüh- 
rung neuer Bewohner zwangsweise, wie noch jetzt die burmesischen Be- 
wohner des Dorfes Tenasserim beweisen. Nach der Eroberung und Zer- 
störung dieser einst wichtigen Stadt, beabsichtigten die Statthalter sie 
wieder aufzubauen, indess waren die dorthin verpflanzten Burmesen, 
mehr als irgend anderswo, den fortgesetzten Einfällen der Siamesen 
preisgegeben, welche alle ihre burmesischen Gefangenen in die Knecht- 
schaft zu schleppen pflegten. Aus diesem Grund kehrten die Einwohner 
zu wiederholten Malen an die Seeküste zurück und so wurde Mergui 
zum Hauptorte der Provinz. Um indess die Bewohner zu zwingen in 
Tenasserim zu bleiben, wurde eine Anzahl vormaJiger Ausreisser mit einem 
gemalten Ringe um die Augen und einer Inschrift auf der Brust bezeichnet 
und man findet noch jetzt zu Mergui und Tenasserim viele alte Leute 
mit solchen unvertilgbaren Zeichen. 

Gegenwärtige Bewahner van Tenasserin. Die gegenwärtigen Bewohner 
der Tenasserim -Provinzen, nicht über 100,000, sind Burmesen, Talier, 
Siamesen, Karäer, Seelongs und Fremdlinge. 

1. Barnesea. Die Burmesen, einst Eroberer und Herren des Landes, 
sind gegenwärtig die zahlreichsten. Ihr Hauptsitz war Martaban; nach 
dieser Stadt war Mergui die zweite, Ye die dritte Ansiedlung. Maulmain 
ist neueren Ursprungs und erst seit der britischen Besitznahme empor- 
gekommen. 

Lage ihrer Dörfer. Alle Dörfer, Weiler und selbst vereinzelte Pflan- 
zungen der Burmesen liegen an der Seeküste oder an den Ufern schiff- 
barer Flüsse oder Buchten; sie siedelten sich nie tief im Innern an, selbst 
nicht als sie zuerst in dieses Land kamen. — Furcht vor den Einfällen 
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der Siamesen, natürliche Vorliebe für die Nahe des Wassers und die 
Leichtigkeit des Personen- und Güterverkehrs in einem Land ohne oder 
mit schwer gangbar zu haltenden Strassen, mögen die Ursachen dieser 
Erscheinung sein. 

2. Taller, deren Herkunft. Die Talier sind die Bewohner des König- 
reiches Pegu, vormals die Herren von Burmah, jetzt unterjocht und die 
Knechte der Burmesen, von welchen sie seitdem immer hart und grausam 
behandelt wurden. Der grösste Theil des ursprünglichen Gebietes dieses 
Volkes ist ebener, fruchtbarer Reisboden und die Anlagen der Talier 
scheinen ihnen den Berufe von Landwirthen und insbesondere von Reis- 
bauern, zugewiesen zu haben. 

Deren Wehnstellen, Die Talier verbreiteten sich von den mächtigen 
Aliuvial-Absätzen des Irawaddy-Flusses, welche jetzt von dessen zahlreichen 
Verzweigungen durchschnitten werden und von den Ufern der Flüsse 
Pegu und Sittary, bis zum Salween-Flusse. Es scheint, dass die Bedrückung, 
welche die wenig überwachten Statthalter gegen sie ausübten, sie genö- 
thigt habe sieh auszubreiten und sich zurückzuziehen. 

Die Provinz Martaban, jetzt unter der Benennung „Provinz Am- 
tierst* theilweise unter britischer Herrschaft, war gleichfalls von Taliern 
bewohnt, welche sich von dort, von den Ufern des Saiween aus ostwärts 
über die Ebenen, welche die Flüsse Attaran und Guin durchströmen, 
ausgebreitet zu haben scheinen. Der Gebirgszug im Osten (gegenwärtig 
die Grenze zwischen Teuasserim und Siam) schied sie von den reichen 
Gebieten des Henam und scheint ihrer weitem Ausbreitung von Westen 
nach Osten Schranken gesetzt zu haben. 

Grande ihrer Wanderungen nach Osten. Die Bedrückungen der Bur- 
mesen in jenen vom Sitz der Regierung entfernten Gegenden mögen 
wohl unerträglich hart gewordeu sein, da auf einmal 40,000 Menschen 
von der Provinz Amherst nach Siam hinüberzogen, um das Joch der 
Burmesen gegen einen mildern Despotismus zu vertauschen. Amherst 
Provinz war fast unbewohnt, als es britisches Gebiet wurde. 

Gesinnungen der Talier gegen die Britten bei deren ersten Ankunft. 
Beim Beginn des letzten burmesischen Krieges brachte die Ankunft eng- 
lischer Soldaten in Pegu einen ungewöhnlichen Eindruck unter den Pegua- 
nern hervor; die Mehrzahl der Letztern hatten früher niemals Europäer, 
welche man ihnen als Menschenfresser schilderte, gesehen. Nachdem sich 
die erste Aufregung gelegt hatte und die Peguaner Gelegenheit gehabt 
hatten wahrzunehmen, dass die fremden Eroberer nicht nur Menschen 
• waren, wie andere, sondern viel mehr Milde zeigten, als sie mit der 

Eigenschaft von Soldaten sich vereinbar dachten, fingen sie an dem bri- 
tischen Heere Beistand zu leisten, ihr Hass gegen ihre langjährigen Un- 
terdrücker brach neuerdings aus und sie sehnten sich aufrichtig nach 
dem gänzlichen Umsturz des burmesischen Despotismus. 

Der Geschichtsschreiber wird mit Bedauern aufzeichnen, dass durch 
den Frieden von Yandaboo das eroberte Pegu dem Hofe von Ava zurück- 
gegeben wurde. Hierdurch wurden jene treuen Bundesgenossen wieder 
unbedacht, und man möchte sagen, unbamherzig, wieder in die Hände 
ihrer unversöhnlichen Bedrücker gegeben; was sie nicht im Ge- 
ringsten erwarteten, da sie nicht begriffen, wie ein Eroberer das, was 
er einmal unbestreitbar inne hatte, freiwillig aufgeben konnte. Viele 
suchten, wie natürlich, eine Zuflucht in den Provinzen von Tenas- 
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serim; Viele, besonders in den entfernteren Gegenden, konnten im ersten 
Augenblick ihre Angehörigen und ihre Habe nicht fortschaffen und wurden 
spater von den burmesischen Behörden daran gehindert. Die Abtretung 
des Königreichs Pegu ist das Einzige, was dieser unglückliche Volks- 
stamm den Engländern vorwerfen kann. 

I aalmali tu Tillen bevölkert. Die neue Ansiedlung Maulmain 
gegenüber von Martaban, nunmehr die Hauptstadt der Tenasserim-Pro- 
vinzen, wurde in der ersten Zeit fast ganz von Taliern bevölkert und 
heut zu Tage berechnet man dort das Verhältniss der Burmesen zu den 
Taliern wie 1 zu 20. 

Verwischung Ihrer ■■terseheideidrn läge- Gegenwärtig unterscheiden 
sich die Talier von den Burmesen nicht merkbar durch ihre Züge; die 
beständige Vermischung beider Stämme durch eine lange Reihe von Ge- 
nerationen, mag wohl die Unterschiede aufgehoben oder verwischt haben. 

lestehen der Tsll-Spraebe. Ihre Sprache beweiset indess, dass sie 
ein selbstständiges Volk sind; sie haben diese bis auf den heutigen Tag 
bewahrt und sie soll kaum irgend eine Aehnlichkeit mit der Burmesischen 
haben. Die Tali-Sprache nimmt schnell ab und wird wahrscheinlich ver- 
löschen, wenn die Talier (welche kaum eine Aussicht haben, ein unab- 
hängiges Volk zu werden) noch ferner unter fremder Herrschaft bleiben. 

Iirmeslsehe Sprache allgemein angenommen. Im britischen Tenasserim 
ist das Burmesische als Sprache des Hofes, der öffentlichen Verhandlungen 
und des allgemeinen Verkehrs angenommen; was nur billig ist, da es 
von der Mehrzahl der Bewohner gesprochen wird und worüber sich die 
Talier nicht beschweren können, da zwei Drittheile derselben nebst ihrer 
Muttersprache auch 'Burmesisch sprechen. Die Haupt- und fast einzige 
Beschäftigung der Talier ist Feldbau und nahezu ausschliesslich Reisbau, 
sie ziehen sich kaum je in die Berge und finden das meiste Behagen 
an dem amphibischen Leben des Reispflanzers während 6 Monaten des Jahres. 

3. intferaiBg der Siamesen aas Tenasserim. Nahezu alle Siamesen 
zogen sich nach Alompras Eroberung aus diesen Provinzen zurück, 
mit Ausnahme zweier Dörfer im S. von Mergui: Boukpeen und Lennya, 
in denen nie ein Burmese gewohnt hat, da dieser Theil des Landes 
immer ein streitiger Bezirk geblieben ist. Seit der Eroberung, und 
vermuthlich noch früher, haben sich Burmesen und Siamesen nur als 
Feinde begegnet; das System des abwechselnden kleinen Krieges, mit 
Menschenraub, Plünderung und Verheerung in seinem Gefolge, blieb unun- 
terbrochen thätig längs der Grenzbezirke, welche dadurch bald in eine 
Wüste (wie sie es noch jetzt sind) verwandelt wurden. Die Siamesen 
scheinen das grösste Geschick zu diesen Plünderungszügen besessen zu 
haben, sie waren zugleich die zahlreicheren und kühneren, denn die 
burmesischen Ansiedlungen in diesen Provinzen konnten nur als zum Theil 
zwangsweise begründete und durch Furcht zusammengehaltene Colonien gelten. 

Sieherbelt seit der britischen Besetinng. Als beim Beginn der britischen 
Herrschaft Sicherheit der Person und des Eigenthums sich begründete, 
wurde der siamesischen Regierung zu verstehen gegeben, dass solche 
Raubzüge, wie sie unter burmesischer Herrschaft gang und gäbe waren, 
als Friedensbruch angesehen würden. Die siamesische Regierung setzte 
etwa 1000 Menschen aus der Provinz Mergui in Freiheit, welche über- 
geben wurden und in ihre Heimatb zurückkehrten. Den Siamesen wurde 
natürlich erlaubt, als Freunde in die eroberten Provinzen zu kommen. 
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Anfangs zeigten sie sich furchtsam; sobald sie aber den Unterschied 
zwischen burmesischer und englischer Herrschaft wahrnahmen, gewannen 
sie Vertrauen. So wie einst burmesische Unterthanen nach Siam flohen, 
um unter milderem Joch Schutz zu suchen, so suchen nunmehr die Sia- 
mesen eine Zuflucht in Tenasserim. 

Neae Ansledlasgen der Slaaesei. Die ganz aus neuen Einwanderern 
bestehende siamesische Bevölkerung ist in schneller Zunahme und diese 
Flüchtlinge haben in verschiedenen Theilen der Provinz Absiedlungen 
gegründet, hauptsachlich in der Provinz Mergui, wo sie sich längs der 
Ufer des grossen und kleinen Tenasserim-Flusses ausbreiten. Dieser Aus- 
wanderung stellt, wie man sagt, die siamesische Regierung grosse Hin- 
dernisse entgegen ; man versichert, dass Enthauptung das unabwendbare Loos 
der aufgegriffenen Auswanderer sei. 

Sie haben grosse Schwierigkeiten (nebst der steten Gefahr ergriffen 
zu werden) in den unwegsamen Wildnissen zu überstehen, bevor sie 
die n&chste britische Station in Tenasserim erreichen; ganze Familien 
kommen nicht selten von ihrem Weg ab und irren Monate lang in den 
Wäldern herum, ihr Leben nothdürftig mit wilden Früchten, Blättern und 
Rinden fristend, bis sie in die Nähe der Meeresküste gelangen. Es lässt 
sich denken, dass ohne diese Hemmnisse die siamesische Einwanderung 
viel bedeutender wäre, als sie bisher ist 

Charakter der Slamesen. Die Siamesen sind ein fleissiger, abgehärteter 
Stamm und unternehmender als die Burmesen, dabei lenksam, ruhig, ge- 
horsam und ordnungsliebend, ihre zahlreiche Einwanderung wäre für die 
Wildnisse von Tenasserim sehr wünschenswerth. — Sie sind die Ein- 
zigen, welche den Bau des Zuckerrohres zum Behuf der Zuckerberei- 
tung eingeführt haben, wie begreiflich bisher noch in so geringer Aus- 
dehnung, dass dieser Zweig noch keine grosse Bedeutung erlangt hat. 
Viele von ihnen sind eigentliche Jäger, Monate lang in den wildesten 
Wäldern lebend, um dort Elephanten, des Elfenbeins wegen, zu schiessen; 
sie beschäftigen sich überhaupt mit dem Fange, der Zähmung und der 
Wartung von Elephanten, welche in ihrem eigenen Lande die wichtigsten 
Hausthiere sind, während in den Tenasserim-Provinzen unter burmesischer 
Herrschaft diese Thtere im zahmen Zustande kaum je bekannt waren. 
Die meist sehr groben Züge der Mehrzahl der Siamesen in Tenasserim 
nähern sich mehr dem malayischen als dem chinesischen Typus; ihre 
Weiber sind sehr hässlich, beide Geschlechter aber gut gebaut und höher 
gewachsen als die Burmesen. Die Jäger insbesondere sind sehr flink, 
lebhaft, geschickt und muthig; dagegen sind die friedlichen Landbebauer 
der beiden Dörfer Boakpeen und Lennya, welche vor der britischen Be- 
setzung bestanden, eher von trägen Naturell. Wir dürfen die Siamesen 
nicht nach ihrem Auftreten in Tenasserim beurtheilen, denn sie waren 
bis dahin die ärmste Klasse eines gedrückten und geknechteten Volkes, 
welche die Noth allein antrieb, eine friedliche Freistätte aufzusuchen. 
Die wohlhabenderen und günstiger gestellten Siamesen im grossen Delta 
oder Thale des Meram und jene gegen den Golf von Cambogia sollen 
geistig weit vorgeschritten sein und die grosse Anzahl der unter ihnen 
lebenden Chinesen mag ihnen wohl verfeinetere Sitten und bessere Weiseo 
des Feldbaues iiiitgetheilt haben. 

4. Die larfter — Ihr Urspring. Die Karäer sind die ältesten Be- 
wohner der Provinzen und haben darin den Stoss der aufeinander folgenden 
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Umwälzungen Oberdauert. Ihr Ursprung lässt sich nicht nachweisen. Einige 
vermuthen in ihnen die Ureinwohner des Landes; Andere behaupten, sie 
seien die Trümmer eines grossen, in Knechtschaft und Abhängigkeit ver- 
fallenen Volkes, welches sein Vaterland verlassen und sich später weit 
über Indo-China verbreitet hat, da man sie vom 11. bis 23. Grad N. B. 
findet Die amerikanischen Missionare, welche sich viel mit diesem Volke 
beschäftigen meinen, die Kartier seien ursprünglich aus Tbibet gekommen; 
sie stützen diese Meinung indes», wie es scheint, nur auf die Gleich- 
heit der Nahmen und einiger Gebräuche. 

Deren Stellung. Wo immer die Kartier im Lande vorkommen, ist ihre 
Stellung eine untergeordnete, mit Ausnahme der sogenannten „rothen Ka- 
rter" im N. von Maulmain, welche dem Einflüsse der Burmesen wider- 
standen haben; diese sind Bergbewohner und leben von Beute und Plün- 
derung. — Die Karter der Tenasserim-Provinzen bewohnen in abgeschlos- 
senen Kolonien jene Landstriche des Binnenlandes, welche von den übri- 
gen Einwohnern nicht besetzt sind, dort wählen sie sich ihre Wohnstät- 
ten an den Ufern den der Flüsse oder in entlegenen Thälern. Ihre Ge- 
meinden sind meist nicht über 3 bis 12 Häuser oder Familien stark. Da 
sie sich nur unter einander verheirathen, sind sie Alle wechselseitig nahe 
verwandt. Einsame Hütten von Kartern finden sich oft an Stellen, um 
welche Meilen weit kein anderes menschliches Wesen zu finden ist. Sie 
leben ausschliesslich von den Erträgnissen des Bodens; sie bauen nähm- 
lich Bergreis und einige andere unentbehrliche Gegenstände, meist nur, 
was sie tum eigenen Gebrauch bedürfen. Sehr selten hat ein Karäer 
Ueberschuss weit öfter nicht einmahl das, was er zur Erhaltung bedarf. 
— Auswanderung scheint mit den Verrichtungen eines Landbauers nahezu 
unverträglich und ist jedenfalls eine seltsame Anomalie in einem höchst 
fruchtbaren Lande, dennoch erhalten sich die Karter ganz allein vom Er- 
trag ihres Anbaues und haben keine bleibend festen Wohnstätten. 

Welsei des Anbaies. Sobald eine Karäer-Familie einen Platz zur Be- 
bauung ausgesucht hat, baut sie Bambus-Hütten, mit Palmblätteru gedeckt, 
dann wird ein Theii des Waldes gelichtet, gerade nur soviel um eine 
Bodenfläche mit dem nöthigen Reis für die Zahl der angesiedelten Per- 
sonen auf die Dauer eines Jahres zu bebauen. Der Reis („paddy") wird 
ohne weitere Urbarmachung oder sonstige Vorbereitung auf den unvoll- 
ständig ausgebrannten Waldboden gesäet und das fernere Nöthige (Indigo, 
Baumwolle, Sesam, Gemüse u. s. w.) auf denselben Fleck untereinander 
ausgesäet oder gepflanzt. Im nächsten Jahre wird ein anderer Fleck in 
der Nähe gelichtet und nach einigen Jahren (oder wenn sich ein Todtenfall 
in der Familie vor Ablauf dieser Zeit ereignet) entfernt sich die Fa- 
milie weiter weg und geht von Neuem an die höchst mühsame Arbeit, 
ungeheure Waldbäume zu fällen. Nur zeitweise besuchen sie noch ihre 
alte Ansiedelung, deren Ertrag noch mehrere Jahre überdauert. So wan- 
dern die Karäer ihr ganzes Leben hindurch und haben nirgends eine 
bleibende Wohnstätte. Verschiedene Gründe dieser ungewöhnlichen Sitte 
werden angegeben. Die Karäer selbst sagen, eine und dieselbe Stelle 
könne durch mehrere Jahre hintereinander keinen Reis hervorbringen; 
diese Behauptung widerlegt sich durch das Beispiel anderer, ähnlich gele- 
gener Landstriche, in denen neuer Grund und Boden nicht so reichlich 
vorhanden sind, wie hier. Andere behaupten mit gleicher Un Wahrschein- 
lichkeit, der Grund liege in der Mühe das bebaute Land von Unkraut 
« 
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frei zu halten und neuerdings einen Wald zu fallen. Vermutlich liegt 
die wahre Ursache in der Wanderlust der Karäer und in altherkömm- 
licher Sitte, wozu wohl noch ihr grasser Aberglaube und ihre Furcht 
vor Ndts (bösen Geistern), welche nach ihrer Meinung, Ober gewisse 
Gegenden ihre Herrschaft ausüben, kommen mag. — Was immer die 
Ursache einer solchen ungewöhnlichen Sitte sein mag, so ist gewiss, 
dass die Production dadurch vermindert werden muss, indem sie allen 
Anbau perrenirender Gewächse ausschliesst, und keine allmahlige Verbes- 
serung aufkommen Ifisst; daher sind wohl auch die Karäer stets auf einer 
niedern Stufe der Gesittung stehen geblieben. 

Las der tarier alter der •■meslschm Herrschaft. Unter der burmesi- 
schen Herrschaft waren die Karäer unterdrückt und konnten, so oft es der 
Regierung gefiel, unentgeldlich zu öffentlichen Arbeiten verwendet werden. 
Da die Beziehungen zu ihrem Gebieter sie Misshandlungen aller Art, 
ohne Hoffnung auf Abhilfe, preisgab, scheint dieser Zustand zunächst ihr 
Zurückziehen in selten betretene, mitunter unzugängliche Theile des Lan- 
des wo sie ausserhalb des unmittelbaren Bereichs ihrer Dränger zu blei- 
ben hofften, veranlasst zu haben. — Obwohl sie, seit der britischen Er- 
oberung den Burmesen gleichgestellt sind und nunmehr sich früher unbe- 
kannter Rechte und unparteiischer Gerechtigkeit erfreuen, sind sie noch 
so furchtsam, dass sie sich kaum bereden lassen, die Städte an der Mee- 
resküste zu besuchen. — Sie haben eine eigene Sprache, welche neuer- 
lich durch die Bemühungen der Missionäre aus ihrem Dunkel hervorgezo- 
gen worden ist. Wiewohl sie mit ihren Stammgenossen in Siam und Bur- 
mah in keiner Verbindung stehen, und mitunter durch ihr ganzes Leben 
auf ihren engen selbstgewählten Kreis beschränkt bleiben, sollen doch — 
wie man behauptet — die burmesischen Karäer an der Grenze von China 
in einer Entfernung von 13 Breitegraden, eine Mundart derselben Sprache, 
welche bei den Karäern der Provinz Mergui gebräuchlich ist, sprechen. 

%. Die Seelongs, — Ihr l'rsprong. Dieses Volk ist wieder ein, von 
allen übrigen eben aufgezählten verschiedenes. Sie stehen am tiefsten in 
der Gesittung, sind aber darum nicht minder interessant. — Die Seelongs 
sind die Bewohner der Inseln des Mergui-Archipels und ein Stamm wan- 
dernder Fischer, zeitweise Hütten aus Rohr, Bambus und Palmblätteru 
während der rauben Jahreszeit des Moonson bauend, und die übrige Zeit 
des Jahres in Booten oder am Meeresgestade unter schattigen Bäumen 
verlebend. 

Sie nähren sich von den freiwilligen Erzeugnissen der Natur, vor- 
züglich von denen des Meeres : Fischen, Schildkröten und Schalthieren. 
— Sie bebauen nie den Boden. Ihr Ursprung ist unbekannt und es 
wird wohl kaum je festgestellt werden können, ob sie (wie sie selbst 
behaupten) die Trümmer eines zahlreichen und selbstständigen, allmälig 
aussterbenden Volksstammes oder die im Lauf der Zeit angewachsenen 
Nachkommen Schiffbrüchiger aus verschiedenen Racen seien. 

Ihre Anzahl. Gegenwärtig sind die Seelongs nur ein kleiner Stamm, 
den man nicht über 1000 Seelen stark schätzt; sie nehmen mit jedem 
Jahr an Zahl ab und dürften bald ganz erloschen sein. Sie haben eine 
eigene Sprache, die man indess zu wenig kennt, um entscheiden zu 
können, ob sie ein blosses Gemenge der bei den übrigen Einwohnern 
gebräuchlichen Sprachen oder eine ihnen eigenthümliche sei. 

« 
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Ihre Gesittung Man kann sich wohl denken, dass dieser Stamm 
auf der tiefsten Stufe der Gesittung stehe, fast noch unter den Indianern 
Nord-Amerika's ; indess lässt sich die Bezeichnung „ Wilde 4 * mit der man 
gegen Völker, welche sie nicht verdienen, so freigebig ist, eben nicht 
auf sie anwenden. 

Ihre Gemeinden. Sie bilden in Familien untergetheilte Gemeinden, 
nach streng festgestellten und stets genau befolgten Gebräuchen geleitet; 
fügen sich freiwillig den Gesetzen der Regierung, unter welcher sie stehen; 
führen einen beschränkten Tauschhandel, und haben richtige Begriffe von 
Recht und Unrecht; Verbrechen kommen selten vor und werden streng 
bestraft; sie leben friedlich und einig unter einander; nähren sich von 
wilden Naturproducten ; kennen ganz und gar nichts über ihre Felsen und 
Inseln hinaus; entbehren jeder bestimmten Religionsform und haben, wie 
sie selbst sagen, nie darüber nachgedacht, ob es ein künftiges Leben 
gebe oder nicht. 

Ihre fr0heren Beilegungen su lurmab Zur Zeit der burmesischen 
Herrschaft waren die Seeiongs der unabhängigste und am wenigsten 
gedrückte Volksstamm der Provinz. Die Burmesen — von jeher schlechte 
Seeleute — vermochten kaum den Besitz der zu ihrem Gebiete gehörigen 
Inseln zu behaupten und konnten sich nie mit den gewandten malayischen 
Piraten zur See messen. Wenn aber auch die Seeiongs von den Be- 
drückungen der Burmesen nicht besonders zu leiden hatten, so wurden 
sie dafür eine Beute der Freubeuter, deren Schwarme noch vor Kurzem 
jene Meere unsicher machten. 

Ihre Abgeschlossenheit. Es ist selbst jetzt noch schwer, diesen Stamm 
in den Inseln, welche er besucht, aufzufinden. Sie verbergen sich beim 
Anblick jedes Segels und in der That nicht ohne Grund, da im Mergui- 
Archipel täglich noch Unordnungen vorfallen und man sich nur wundern 
kann, dass diess nicht in noch grösserem Maasstabe geschehe, indem bei 
der gänzlichen Nutzlosigkeit dieser Gegenden, bisher auch nicht ein 
Schatten britischer Autorität dort bleibend gehandhabt worden ist. 

Die Bevölkerung In ihrer Gesammtheit. Keiner der bisher angeführten 
einheimischen Volksstämme ist besonders zahlreich; ihre Gesammtstärke mag 
nicht Ober 100,000 Köpfe, auf einen Flächenraum von 30,000 (engl,) 
Quüdratmeilen vertheilt, betragen; ein Beweis, wie sehr diess unglückliche 
Land durch beständige Kämpfe gelitten hat. Sobald ein Volksstamm sich 
festgesetzt und zu gedeihen angefangen hatte, wurde der Neid und die 
Habgier eines mächtigen Nachbars rege, der mit einem einzigen Einfalle 
Alles verheerte, die Bevölkerung ausrottete, verjagte oder wegschleppte 
und die Nachkommen der Angreifer wurden in der Folge wieder von 
späteren Eroberern auf gleiche Weise behandelt. Die Talier, die Siamesen 
und Burmesen erfuhren der Reihe nach solche Unglücksfalle und es blieb 
als Bevölkerung ein Gemenge von Trümmern verschiedener Racen und 
Stämme übrig. Die Karäer und Seeiongs, welche, so viel man weiss, 
immer untergeordnet blieben, hatten noch weniger Gelegenheit anzu- 
waehsen und zu gedeihen. Da sie kein eigenes Land hatten, das ihnen 
eine Zuflucht geboten hätte, traf der harte Druck der Eroberer sie zuerst; sie 
trugen alle Lasten des feindlichen Einfalles, ohne je zeitweiliger Ruhe und 
Gedeihens theilhaft zu werden, wie sie den unterjochten Eingebornen wenigs- 
tens in dem Zwischenräume von einem Einfalle zum andern gegönnt wurde. 

MlOheUaaccn dar k. k. 5 eo P »phUeheo G«.ell»cluft III. Bd. 3. Ueft. t 
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6. Fremde. — Chinesen. Die wichtigsten und nützlichsten Fremden 
sind die Chinesen, die durch halberzwungene Auswanderung Ober den 
ganzen indischen Archipel und dessen Umgebungen verstreut wurden. — 
Die erste Einwanderung richtete sich nach Cochin-China und Cambogia, 
den nächsten Nachbarländern des eigentlichen China und die jetzigen 
Einwohner dieser Gegenden sollen zur Hälfte chinesischer Abkunft sein. 
Sie sind in Siam zu grosser Bedeutung gelangt, 200,000 derselben sollen 
nur allein zu Bankouk und dessen Umgebung wohnen. Ebenso bilden die 
Chinesen einen Theil der Bevölkerung der Philippinischen Inseln. Die 
Niederländer gehen zwar zeitweise sehr hart mit ihnen um, gewähren 
ihnen aber im Ganzen Schutz auf ihren Besitzungen und Colonien und 
deren Anzahl ist auf Java und den Molukken in beständiger Zunahme. 
Auch auf Borneo, Celebes. Timor und Sumatra sind Chinesen ansässig, 
ebenso in den britischen Besitzungen an der Strasse von Malacca und in 
Burmah, nördlich von Ava. 

Ihre Aisledelongen Ii Teiasserh*. Die Provinzen von Tenasserim 
boten ihrer Unbedeutendheit wegen während der burmesischen Herrschaft 
den Chinesen nur wenig Anziehendes. Die damaligen Behörden scheinen 
ihre Ansiedlung begünstigt zu haben und die Wenigen, welche sich an- 
sässig machten, gelangten allmälig zum Alleinbetrieb der wenigen ergiebigen 
Erwerbszweige dieses Landes und damit zu Reichthum und Ansehen. Ihr 
Zuwachs ist nicht augenfällig, . aber sie dürften sich wohl vermehren, 
so wie diese Provinzen au Bedeutung steigen. 

# Ihre Beschäftigungen. Die Chinesen erscheinen in der Fremde überall 
zuerst als Kaufleute, wenn sie Kapitalien besitzen oder als Handwerker, 
wenn diess nicht der Fall ist. In Tenasserim sind die Kaufleute, Schiffs- 
rheder oder Schiffbauer, Branntweinbrenner, Zimmerleute, Grobschmide, 
Bäcker oder Gärtner. Man sollte die Einwanderung der Chinesen im Grossen 
begünstigen; es wäre ein wahres Glück für Tenasserim, wenn sie sich 
dort auf den Feldbau verlegen würden. Den Meisten sind die günstigen 
Aussichten, welche diese Provinzen bieten, unbekanut und den bereits 
dort angesiedelten Chinesen muss es daran liegen, die Mitbewerbung 
zahlreicher Einwanderer ihres Stammes hintanzuhalten. Alle hier ansässigen 
Chinesen beschränken sich auf die grösseren Seestädte; alle sind mit 
burmesischen Frauen verehlicht und ihre männlichen Kinder nehmen die 
Gebräuche, Sitten und Kleidung ihrer Väter an. Man erkennt sie indess 
leicht an ihren Gesichtszügen, welche wenigstens dem Europäer, gefälliger 
sind, als die ihrer Aeltern. 

Ostindien 1) Chinlias. Die Chinlias oder Eingebornen der Küste 
Coromandel wandern ungefähr aus demselben Grunde aus wie die Chinesen; 
wie sie vorgeben wegen Uebervölkerung ihres Geburtslandes, in der That 
aber wohl eher um in der Fremde schneller zu einer Summe Geldes zu kommen 
und damit, wie die Chinesen, in ihre Heimath zurückzukehren. Die Meisten 
beider Stämme aber haben entweder keiue Zeit genug zusammenzubringen 
oder meinen, sie hätten noch nicht genug zusammengebracht und sterben 
vor Ausführung ihres Vorhabens. Ihre Nachkommenschaft mit eingebornen 
Frauen macht sich im Lande bleibend sesshaft. Eine grosse Menge dieser 
Chinlias bewohnt Penang und die übrigen anglo-malayischen Besitzungen. 
Die meisten folgten der Ausbreitung der britischen Macht in Tenasserim, 
einige gingen ihr voran. 
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Ihre Aiithl. Sie sind nicht zahlreich und nur da zu finden, wo 
Europäer wohnen, deren Gewohnheiten ihnen geläufiger sind als die der 
Eingebornen durch deren Bedienung sie ihren Unterhalt erwerben. 

2) Beagalesei. Dasselbe gilt von den Bengalesen, die aber den 
Bewohnern der ostindischen Halbinsel immer an Unternehmungsgeist und 
Fähigkeiten nachstehen. 

3) Sträflinge. Eine eigene Classe Fremder, gegenwärtig etwas Ober 
1700, bilden die von Hindostan hierher gebrachten Sträflinge. 

Ihre Lage Ii Tenasserim. Diese Sträflinge werden stets äusserst milde 
behandelt und Viele von guter Aufführung befinden sich hier besser, als 
es je in ihrem Vaterlande der Fall gewesen wäre. Nach dem bestehenden 
System werden ihnen, wenn sie sich gut aufführen, nach einigen 
Jahren die Eisen abgenommen und sie können dann als Arbeiter oder 
Hausdiener in Hietbe gegeben werden; da sie dann Gelegenheit haben 
mit den Einwohnern zusammenzukommen, können sie auch mit eingebornen 
Frauen Verbindungen eingehen. Viele von ihnen machen sich nach Ablauf 
ihrer Strafzeit im Lande ansässig (bisher haben nur noch Wenige ihre 
Zeit ausgehalten) und werden samrat ihren Nachkommen ein Theil der 
Bevölkerung. 

System der Transportarten. Diess System hat vielen Tadel erfahren 
und gewiss kann die Einführung so vieler Uebelthäter auf die Sittlichkeit 
der Eingebornen nur ungünstig einwirken, indess ist diess weniger der 
Fall, als man gewöhnlich voraussetzt. 

Unterschied iwisehea indisch» ud europäischen Sträflingen. Der indische 
Sträfling ist von dem europäischen wesentlich verschieden und fast immer 
besser als dieser. Die scheusslichen Verbrechen der Thugs (die grosse 
Mehrzahl der Sträflinge in Tenasserim gehört zu diesen) entstehen aus 
religiösen Beweggründen und wo diese fehlen, ist die Mehrzahl der 
Thugs von Kindheit an zum gewerbsmässigen Morde erzogen worden. Als 
Sträflinge beweiset ihre Aufführung, dass sie weniger entartet sind, als 
man es vermuthen sollte. Die Transportirung der Verbrecher aus Hin- 
dostan in dieses und in andere Gebiete, anstatt ihrer lebenslänglichen 
Einsperrung in eckelhafte Kerker ist eine Handlung der Staatsklugheit, 
zu deren Ausführung wie natürlich die entferntesten und am wenigsten 
bevölkerten Gebiete ausersehen werden. Wenn auch die Regierung nie 
beabsichtigte, aus Tenasse/im eine Straf - Colonie nach Art von Neu-Süd- 
Wales zu machen, so werden doch im Laufe der Zeit, aus einem Theil 
der transportirten Hindus Colonisten werden. 

Armenier ud Parsees. Wo an einem Handelsplatz im Osten Aussicht 
auf Gewinn ist, findet man gewiss Armenier, Mogulen und Parsees, als 
Häupter grosser Handelshäuser, ähnlich den europäischen Juden im Mittel- 
alter. Wie diese, sind sie ein verstreutes Volk, ebenso emsig, beharrlich 
und scharfsinnig und ebenso von eingebornen Herrschern unterdrückt und 
dennoch reich. Bisher haben sie sich nur zu Maulmain festgesetzt, da 
dieses der einzige Handelsplatz in Tenasserim ist. 

Fertnglesei. Die Nachkommen der Portugiesen längs der Meeres- 
küsten an beiden Seiten der hindostanischen Halbinsel zerstreut, finden 
sich auch in Tenasserim. Kein Volk liess so viele Ueberbleibsel seiner 
vergangenen Herrlichkeit im Osten zurück. Aber die Nachkommen der 
Gefährten Vasco de Gama's sind arg entartet; es ist ihnen nichts von 
ihren berühmten Vorfahren geblieben als die Aussenseite ihrer Religion, 

f 
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die zu einer Anhäufung von Aberglauben und bedeutungslos gewordener 
Ceremonien herabgesunken ist und selbst ihre Sprache ist durch Ein- 
mischung zahlreicher indischer Mundarten barbarisch geworden. An einigen 
ist noch der europäische Geschichtstypus zu erkennen, ihr Zustand und 
ihre Gesittung aber stehen kaum über der der Eingebornen und oft noch 
unter dieser. Sie haben alle mit eingebornen Frauen sich verbunden und 
sind durch keinerlei Band mit ihrem Mutterlande, von dem keiner von 
ihnen etwas weiss, verknüpft. Ihr christliches Glaubensbekenntniss und 
ihr festes Beharren an dasselbe, erhält sie als selbstständige Classe. 

Amerikanische Mlssienäre. Eine gewisse Anzahl amerikanischer Bap* 
tisten-Missionäre hält sich in den Provinzen auf, indess haben sie geringe 
Fortschritte in der Bekehrung der Einwohner gemacht. Die Burmesen 
vermögen den Unterschied zwischen Engländern und Amerikanern nicht 
wohl aufzufassen; letztere erscheinen ihnen als eine eigenthümliche Race 
wandernder weisser Leute, deren eigentliches Vorhaben und Ziel der 
Mehrzahl bis nun unbekannt oder undeutlich geblieben ist, während für 
die wenigen besser Unterrichteten sie ein schwer lösliches Räthsel 
geblieben sind. Sie werden mit der allgemeinen Benennung „fremde 
Lehrer" bezeichnet. 

Engliider — fast alle la ämtllchea Stellangen Ausser den Civil- 
Beamten der Regierung, dem Officier-Corps und der Mannschaft der beiden 
gegenwärtig hier stehenden Regimenter, weilen nur wenige Engländer 
hier und diese nahezu alle zu Maulmain, wo sie vorzüglich mit Schiffbau 
und anderen mit den Teak-Wäldern aus der Araherst-Provinz in Yerbinduug 
stehenden Betriebszweigen beschäftigt sind. Bis in die neueste Zeit hat nicht 
ein angesehener Engländer daran gedacht, sich in diesem Lande festzu- 
setzen und dessen vielfache Hilfsquellen wirklich nutzbar zu raachen. Bisher 
haben im ganzen Land alle Engländer mit den Eingebornen in gutem 
Einvernehmen gelebt. Die Burmesen zeigen sich aus Rücksicht für ihre neue 
Regierung gegen jede Person von europäischer Gesichtsfarbe höflich, 
freundlich und gutwillig und kein Europäer hat gegründeten Anlass, sich 
über sie zu beklagen. Die ehrerbietige Scheu vor der Ueberlegenheit 
der Europäer und dem staatlichen Uebergewichte Gross-Britanniens, welche 
sich über alle Völker des Ostens verbreitet, hat vermuthlich an der 
Hochachtung, die die Eingebornen den Europäern erzeigen« eben so grossen 
Antheil, als die Worthschätzung der Sicherheit und der milden Behand- 
lung, deren sich eine so grosse Menschenzahl unter britischer Herr- 
schaft erfreut. 

Gemuthsart der Eingebornen besser als die der Ostlndler. Die Ge- 

müthsart der Eingebornen der Tenasserim-Provinzen verdient im Ganzen 
genommen nur Lob. Alle, welche Gelegenheit hatten sie mit den Einge- 
bornen des eigentlichen Ostindiens zu vergleichen, geben ihnen den Vorzug 
vor Letzteren. Ein Hauptzug der Burmesen, der selbst dem oberflächlichen 
Beobachter auffällt, ist ihr mannhaftes und selbstständiges Wesen, im Ge- 
gensatze zu der allgemeinen Unterwürfigkeit, Kriecherei und Verweichlichung 
der Ostindier. — Selbstständigkeit und Mannhaftigkeit bei einem Volke, 
das seit undenklichen Zeiten unter einer der despotischesten Regierungen 
Asiens gelebt hat, ist eine scheinbare Anomalie, die indess in der eigen- 
tümlichen Beschaffenheit des indo-chinesiseben Despotismus ihre Erklärung 
findet. Es gilt bei allen diesen Völkern als unbestreitbarer Grundsatz: dass 
Alles und Jedes Eigenthum des Königs sei, der zugleich Herr über Leben und 
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Land ist. Diese indo-chinesische Staats- und Volks-Maxime wirkt in ver- 
schiedener Weise auf die Rechte des Einzelnen ein, welche zwar 
immer unbekannt oder unverstanden blieben, aber in Wirklichkeit nicht 
allenthalben auf gleiche Weise beeinträchtigt wurden. — Ich beschränke 
meine Bemerkungen auf Tenasserim und werde zu beweisen suchen, dass 
Selbstständigkeit auch da vorhanden sein kann, wo Jedermann vom Augen- 
blick seiner Geburt an, unausweichlich das Eigenthum seines Beherrschers 
wird. — Die Indo-Chinesen sind in der Theorie Leibeigene des Königs, 
nicht aber in Wirklichkeit. Die Regierung konnte nicht die Gesammtheit 
der Bevölkerung zu ihren Zwecken benutzen. Die Aufforderung an einen 
Theil der Bevölkerung zur Aufgebung ihrer persönlichen Freiheit, sei es 
zur Kriegführung oder zu irgend einem öffentlichen Werke, konnte immer 
nur eine zeitweilige Maassregel bleiben und sowie der Zweck der Re- 
gierung erfüllt war ging die Mehrzahl, von ihrer zeitweiligen Knechtschaft 
erlöset, wieder in ihre Heimat zurück. Die Rechtsverletzung lag vielmehr 
in den ungerechten, gewalttätigen und willkürlichen Eingriffen in das 
Eigenthum der Unterthanen. Tenasserim war ein vorgeschobener Posten 
des burmesischen Reiches. Zur Besorgung der Staatsgeschäfte wurden 
Statthalter dortbin gesendet und oft durch Andere ersetzt, bevor sie sich 
mit den Hilfsquellen der Provinz bekannt gemacht hatten. Es fiel den 
Bewohnern mithin leicht, ihre Vorgesetzten über ihre Leistungsfähigkeit 
zu täuschen oder ihre Beiträge zum Staatseinkommen zu verweigern. — 
Die Thoogies (Dorf- Vorsteher) wurden meist aus der Mitte ihres eigenen 
Stammes gewählt und halfen, von den Dorfbewohnern bestochen, diesen 
bei Hintergehung ihrer Vorgesetzten. Die Tenasserim-Provinzen waren ein 
eroberter, zu Grund gerichteter, von burmesischen Ansiedlern schwach 
bevölkerter Landstrich, aus dem die Regierung nie ein bedeutendes 
Einkommen zog. In der Voraussetzung, dass die Bevölkerung nicht viel 
zu leisten fähig sei, waren die Anforderungen aus Ava gemässigter und 
wenn die Auflagen der Statthalter und der Druck der Regierung uner- 
träglich wurden, flüchtete sich ein Theil der Bevölkerung in die Wild- 
nisse. Es soll für die Leute etwas Gewöhnliches gewesen sein, sich mit 
ihrer Habe in die Dickichte zu verbergen und dort günstigere Zeiten 
abzuwarten; so zwar, dass noch jetzt, nach 14jährigen Frieden und bei 
stets wachsendem Vertrauen in die gegenwärtige Regierung, die Karäer 
aus Furcht für ihre persönliche Sicherheit sich nicht bewegen lassen, 
in eine Stadt zu kommen. 

Als (1838) in diesen Provinzen das Gerücht ging, dass Tharawaddie 
mit Heeresmacht anrücke, um das Land wieder zu erobern, legten die Bewohner 
von Tairy und Ye Reisvorräthe in den Dickichten an, um, bei Annäherung 
des Feindes sogleich fluchtbereit zu sein. Zwei andere Gründe ihrer Selbst- 
ständigkeit sind die Abwesenheit des Kasten-Sistems und dass sie, wie 
später gezeigt werden soll, vom Einflüsse der Priesterschaft grösstenteils 
frei geblieben sind. Eben daher rührt auch ihr mannhaftes Wesen. Die 
Mehrzahl unter ihnen hat in den Dickichten Drangsale erlebt, denen sie 
nur durch Geschicklichkeit und Muth entgehen konnten und sie haben 
noch jetzt genug Anlass, dieses mannhafte Wesen auf ihren oft langwie- 
rigen Wanderungen durch die unbetretenen Wildnissen ihres eigenen Lan- 
des, zn betätigen. Aus diesem Zustande des Landes unter burmesischer 
Herrschaft ist ein anderer, minder hervortretender, aber auch minder löb- 
licher, Charakterzug dieses Volkes entstanden: Schlauheit, Scharfsinn und 
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Falschheit. Wo Personen jeden Ranges vom niedrigsten Lastträger (Coolie) 
bis zum ersten Minister, mit Despoten zu thun haben, von deren Willkühr 
sie gänzlich abhängen, und wo sie jede Art Täuschung anwenden müs- 
sen, um den mannigfachen, sie bedrohenden Bedrückungen zu entgehen, 
mussten Schlauheit und Scharfsinn für Haupttugenden gelten. Die täglichen 
Vorkommnisse des Marktplatzes beweisen indess, dass sie im Handelsver- 
kehr ziemlich ehrlich sind, ehrlicher als ihre ostindischen Nachbarn und 
weit mehr als die pfiffigen, treulosen Chinesen. — Alle öffentlich vor Ge- 
richt eingegangenen Verpflichtungen werden eingehalten; die Eingebornen 
haben eine solche Scheu vor jedem Gerichtsverfahren, dass sie kaum je 
einen gerichtlich eingegangenen Vertrag brechen dürften. — Als nach der 
britischen Besitznahme Alles auf stetigen und unabweichbaren Fuss ge- 
setzt wurde, wurde ihre Schlauheit und ihr Scharfsinn ihnen weniger 
nützlich und sollen sich täglich mehr verlieren. Eine böse Gewohnheit 
können sie aber, seit der Zeit der burmesischen Herrschaft nicht los wer- 
den, diess ist Unwahrheit im Reden. Wenn einem Burmesen eine, wenn 
auch noch so gleichgiltige Frage gestellt wird, gibt er selten eine bestimmte 
Antwort, sondern zögert damit lange und antwortet dann in zweideuti- 
gen Ausdrücken und, gelingt ihm dies nicht, so gibt er geradezu seine 
Unwissenheit vor, wenn er auch mit dem Gegenstand der Frage wohl 
bekannt sein mag. Bei Unterthanen ist dieser Mangel an Treue und Glau- 
ben eine üble Eigenschaft, und es Hesse sich daraus von selbst folgern 
dass man sich auf eine Anhänglichkeit an die Regierung nicht verlassen 
könne und diese gegen Verätherei beständig wachsam sein müsse. Diess 
ist indess nicht mit Grund zu befürchten; in jeder andern Hinsicht mö- 
gen die Burmesen so unzuverlässig, als möglich sein, aber die Wohltha- 
ten, die ihnen durch eine gerechte Verwaltung zu Theil geworden sind, 
werden so allgemein gewürdigt, dass sie nur fürchten, die gegenwärtige 
Sachlage könne nicht immerwährend fortdauern. Nur einige wenige, vor- 
mals mächtige Personen, könnten bei einem Wechsel gewinnen, sie wür- 
den aber unter der Masse der Bevölkerung keinen Anhang finden. Die 
Regierung hätte mithin, für jetzt, nichts von einer Empörung zu befürchten. 

Religiöse Verbindung der Burmesen in Ten asser Im mit dem löiig 
Ava. — Allgemein verbreitet ist eine tiefe, auf religiöse Begriffe begrün- 
dete Ehrfurcht für den jetzigen König von Ava. Den nächsten Rang nach 
Gaudama, dem ersten der Wesen, nimmt die königliche Familie von Ava 
ein. — Wenn auch die Burmesen in den Tenasserim- Provinzen wissen, 
dass sie nunmehr von dem Herrscher Ava's und dem Einflüsse irgend 
eines seiner Minister oder Statthalter ganz unabhängig sind, so betrach- 
ten sie dennoch den Kaiser von Burmah als ihr religiöses Oberhaupt, 
erkennen aber dabei willig die weltliche Oberherrschaft der Engländer 
an. Die Aufgeklärteren und Reicheren der Einwohner nehmen lebhaften 
Antheil an den Angelegenheiten des Landes ihrer Vorfahren, der Sturz 
des Königs und seiner Minister, Tharrawaddie's Usurpation, die darauf 
folgende Vertreibung des Kronprinzen wurden begierig verfolgt und die 
jetzigen grausamen Vorgänge halten sie in scheuer Erwartung. — Die 
Burmesen halten die Gebräuche ihrer Vorfahren hoch in Ehren, mehr als 
die von ihren Vorgesetzten erlassenen Gesetze. Der Grund liegt in der 
noch vor Kurzem willkürlichen, nur selten zu ihrem Wohlsein führenden 
und oft ihren Interessen entgegenstehenden Gesetzgebung. An Tirannei ge- 
wöhnt, bezweifelten die Burmesen niemals das Recht ihrer Vorgesetzten, 
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ihnen was immer für Gesetze aufzuerlgen, aber sie wiedersetzten sich 
ihnen, wo sie die Macht dazu hatten und umgingen sie bei jeder vor- 
kommenden Gelegenheit. Die Vaterlandsliebe der Burmesen beruht mehr 
auf natürlichen , als auf sittlichen Gründen. 

Sie werden durch das Aussehen des Landes, die Lebensweise, die 
Gleichartigkeit der Beschäftigungen an ihr Vaterland gefesselt, dieses er- 
streckt sich für sie so weit, als ihre Sprache gesprochen, das Aussehen 
des Landes dasselbe, oder doch ein ähnliches ist. Von den Ufern des 
Tenasserim bis zu den Bergen oberhalb Ava, an der chinesischen Grenze 
fühlt sich ein Burmese heimisch und wäre es selbst in Cochin-China, 
könnte er sich dort verständlich machen. Diese materiellen Bande fesseln 
ihn stärker an einen Landstrich, als seine Jugenderinnerungen, seine El- 
tern, Gattin und Kinder. Ein Burmese vertauscht daher auch leicht seinen 
Aufenthalt zu Mergui gegen ein besseres Auskommen zu Maulmain oder 
Bangoon; uie aber wird er in das eigentliche Hindostan übersiedeln und 
nur wenige trifft man zu Peuang. 

Gemeinsten. Der, von einer Vereinigung von Gemeinden ausgehende 
Gemeinsinu hat für den Burmesen nur geringen Werth. Er gibt den briti- 
schen Gebieten den Vorzug, weil er sieh dort sicherer fühlt, würde ihm 
eine gleiche Sicherheit in Pegu oder Ava geboten, so würde er sich kaum 
dort ansiedeln, wie in den Tenasserim-Provinzen. 

Buhm, Vermögen und Macht gelten bei den Eingeborueu dieser Läu- 
der nur als Mittel zum materiellen Wohlsein. Sie als Mittel zur Errei- 
chung höherer Zwecke zu betrachten , würde ein Burmese lächerlich fin- 
den. Den Burmesen stand, unter ihrer eigenen Begierung eiu weiteres Feld 
offen, als unter britischer Herrschaft. Der Wunsch Ehren zu erlangen, 
scheint gegenwärtig in Stillstand gerathen zu sei», sie nehmen die gei- 
stige Ueberlegenheit der Europäer wahr und merken, dass diesen die ge- 
saiumte, ihnen entrissene Macht zugefallen ist und wissen wohl, dass ihnen, 
zur Entwicklung ihrer Fähigkeiten, keine andere Laufbabu übrig bleibt, 
als die eingeborener Beamten. — Wunsch nach Heiehthum ist jedem Men- 
schen angeboren, nur ist er bei den Burmesen durch die Unwissenheit 
der Weise, wie sie Glücksgütcr verwendet! könnten, in Schranken gehal- 
ten: denn die Zeit ist für sie vorüber, da Huhm und Macht für Heieh- 
thum feil war. Vormahl machte sich ein Burmese berühmt, indem er sei- 
nen Reichthum auf die Erbauung von Pagoden und auf die Ausstattung 
von Khiaungo (Klöstern) verwendete; damals wetteiferten sie darin mit 
dem Herrseher und seinen Ministem, die auf diese Zwecke ungeheure 
Summen verwendeten. Die britische Regierung hat mit der Ausschmückung 
buddhistischer Symbole oder mit der Unterhaltung der zahlreichen Mönche 
dieses Bekenntnisses nichts zu schaffen und die Eingeborueu werden nach 
und nach müde, einem Ruhme nachzujagen, der bei ihren Vorgesetzten 
keine Würdigung findet. 

Gell. Geiz oder übermässige Habgier ohne anderen Zweck, scheint, 
so weit meine Beobachtungen reichen, deu Eiugeboruen nicht eigen 
zu sein. Häufig scharren die Burmesen Geld unter Pagoden an verbor- 
genen Stellen ein, nicht selten auch in den Bamboo-Gerüsten ihrer Häu- 
ser; diess scheint aber weniger aus Geiz zu geschehen; als aus einem 
Gefühle von Unsicherheit, oder weil sie es nicht verstehen, ihre Baar- 
schaft besser zu benutzen. Alle asiatischen Völker unter despotischer Herr- 
schaft und in stetter Furcht für ihr Eigenthum verbergen gleichermassen 
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ihre werthvolle Habe. Man begreift noch nicht die Dauer der britischen 
Oberherrschaft und ist noch nicht sicher genug, dass sie sich gegen 
mögliche Angriffe von Burroah und Siam her, werde behaupten können, 
daher auch den Eingeboonen es nicht zu verargen ist, wenn sie ihrem 
Misstrauen gemäss handeln. 

Elgenthnmsrechte. Diese Rechte werden richtig aufgefasst und meist 
heilig gehalten, nur in grösseren Seestädten — (wie in allen grösseren 
Anhäufungen von Menschen Oberhaupt), kommen Verstösse dagegen viel 
Öfter vor. Indess kommen im Land überhaupt nur sehr wenige Dieb- 
stähle vor. Europäisches Eigenthum den Eingebornen anvertraut, wird nur 
sehr selten veruntreut, und in Geldgeschäften gelten sie für vertrauens- 
würdiger und ehrlicher, als die ihnen gleichstehenden Klassen in Europa. 

Räubereien. - Räubereien auf Landstrassen oder zu Wasser sind so 
viel ich erfahren — fast unbekannt seit der britischen Besitznahme. Jene 
im vorigen Jahre auf dem Salween-Fluss verübten fallen nicht den Bewoh- 
nern von Tenasserim-Provinzen zur Last, sondern wurden von feindlich 
gesinnten Anwohnern auf der burmesischen Seite angestiftet. 

Herd. Dasselbe gilt vom Morde. Ueberlegter Mord liegt nicht im 
Charakter der Burmesen und selbst Mord aus leidenschaftlichem Antriebe 
fällt selten vor, denn die Burmesen sind — im auffallenden Gegensatze 
zu ihren Nachbarn den Malayen — eher ruhig, als erregbar. 

Leidenschaften, — Rachsneht. Selbst ein oberflächlicher Beobachter 
wird bemerken, dass die Burmesen nicht leidenschaftlich sind; in wie fern 
ihnen Rachsucht eigen ist, weiss ich nicht, indess hatte ich nie Gelegen- 
heit andauernden Groll oder Hass an ihnen wahrzunehmen. Sie haben keine 
erblichen Zwiste, ein Vorzug den — nebst manchen andern — die Budd- 
histen vor den Muhamedanern voraus haben, da die benachbarten Ma- 
layen wegen ihrer Unversöhnlichkeit eben so berüchtigt sind, als ihre 
Glaubensbrüder in Arabien. 

Höflichkeit. Die allgemein in Europa verbreitete Meinung Ober die 
Burmesen, als seien sie alle blutdürstige Barbaren, ist unrichtig. Schon 
bei oberflächlicher Bekanntschaft fällt ihre Sanftmuth und Ruhe auf. Ihr 
Benehmen ist den strengen Vorschriften der Schicklicbkeit gemäss. Höf- 
lichkeit — in den untern Klassen in Europa zu wenig beobachtet und 
von den Chinesen übertrieben, — ist für alle Eingebornen von Indo-China 
charakteristisch. Die Chinesen sind mehr förmlich, als höflich, ja sie sind 
selbst mitunter grob. Die Burmesen sind von Natur höflich, nicht nur 
gegen Fremde, auch unter einander. Bootsmannschaften, auf Befehl der 
Regierung zusammengebracht und wechselseitig fremd, leben Monate lang 
auf einem kleinen Raum zusammengehäuft, in ungestörtem Einvernehmen. 
Gemeine Coolies reden einander mit »Herr 0 an und die Seltenheit von 
■ Zank und Rauferei selbst in den untersten Klassen beweiset, dass sie 
jederzeit einander die Achtung zu bezeugen wissen, die man seinem Mit- 
menschen schuldig ist. 

Dieastfertigkeit and gute Kameradschaft. An diesen beiden Eigen- 
schaften wird genau festgehalten. Die Bewohner jedes Dorfes bilden unter 
sich eine, durch Freundschaft und wechselseitige Bedürfnisse verbundene 
Gemeinde und ein Fremder, der sich nicht in ihre Lebensweise fügt, 
wird unter ihnen nicht geduldet. 

Mlldthätlgkeit. Mildthütigkeit wird in einem Land, in dem keine 
wirkliche Noth besteht, wenig ausgeübt Krüppel und Altersschwache werden 
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tod ihren Angehörigen und sogar von Fremden unterhatten. Mildthätigkeit 
kann bei den Burmesen nicht als Tugend gelten, da ihre Ausübung kein 
Opfer auferlegt, indem die Erhaltung einer Person alimonatlich nur eine 
Kleinigkeit kostet. 

Gastfreundschaft. Gastfreundschaft gilt in allen außereuropäischen 
Ländern für eine Pflicht, nicht für eine Tugend, denn da, wo die Be- 
quemlichkeit des Lebens noch nicht bis zur Errichtung von Gasthäusern 
gediehen ist, würde ohne Gastfreundschaft in entlegenen Landstrichen 
jeder menschliche Verkehr abgebrochen sein. Gastfreundschaft im Allge- 
meinen ist ein Gebot, entweder der Menschenliebe oder der Religion. 
In letzterem Falle, wie sie vorzüglich in muhammedanischen Ländern geübt 
wird, gränzt sie sich nach Secten. Parteien und Nationen ab. Gastfreund- 
schaft aus Menschenliebe ist ein Ausfluss der gemeinsamen Gesellschafts- 
recbte; diese wird von den buddhistischen Völkern ausgeübt. Ueberall 
gibt es Ruheplatze (zayatt) für Reisende, welche ohne Weiters von 
dem Gebäude Besitz nehmen und wenn sie arm sind, auf ihr Ansuchen 
mitunter auch aus eigenem Antrieb vou den Einwohnern mit Nahrung 
versehen werden. Es ist ein eigentümlicher Gebrauch buddhistischer Länder, 
in kurzen Abstanden Hangedächer zu errichten und unter diesen Chatties 
(irdene Gefässe) mit Wasser gefüllt für die ermüdeten Reisenden hinzustellen. 

Massigkeit. Massigkeit ist eine der hervorragenden Eigenschaften der 
Burmesen; ihre Kost ist mässig, einfach und gesund. Sie besteht meist 
aus Pflanzenstoffen, vorzüglich Reis, alles Andere ist nur Nebensache. 
Wie alle Tropenbewohner lieben die Burmesen Gewürze, welche in diesen 
Himmelsstrichen zur Verdauung nöthig zu sein scheinen. Die Mehrzahl, 
welche Buddhisten sind, geniessen keine geistigen Getränke und ein Be- 
trunkener gilt ihnen für ein entwürdigtes Wesen. Eine Ausnahme hierin 
machen die Karäer, die sich bei feierlichen Anlässen der Unmissigkeit 
hingeben. Opium rauchen übt seinen verderblichen Einfluss, wo immer dieser 
Stoff Eingang gefunden hat, glücklicherweise ist diess Laster so kost- 
spielig, das« nur Reiche sich ihm ergeben können. In der allgemeinen 
Meinung gilt es für entwürdigend und die Benennung „Opiumraucher" 
bezeichnet einen schlechten, der niederträchtigsten Handlungen fähigen 
Menschen. — Alle Völker, denen ihr Klima gestattet, sich nicht mit 
Kleidung zu belasten und die Luft in ihren Wohnungen frei umziehen 
zu lassen, die mit ihren Beschäftigungen auf das Freie und auf Wälder, 
so wie auf ungehemmte Uebung der Glieder angewiesen sind, erfreuen 
sich der Begleiter der vollen Gesundheit (wo nicht örtliche Umstände 
schädlich einwirken); der Gelenkigkeit, Gewandtheit und Ausdauer. Die 
Burmesen in Tenasserim sind ausnehmend gesund, stark und muskulös, 
ohne schwerleibig zu sein. Die Burmesen sind im aufgeregtem Zustande 
grosser Anstrengungen' fähig, aber ihre Kraftäusserung hält nicht lang 
an. Mangel an Ausdauer ist ihnen eigentnümlich; vermuthlich weil We- 
uige unter ihneu sich mit regelmässigen, ununterbrochenen einförmigen 
Arbeiten beschäftigen. Ihre Lebensweise nötbigt sie nicht zu mühsamen 
lang fortgesetzten Anstrengungen. In einem gut bebauten Lande verdienen 
sie ihren Unterhalt mit geringer Mühe und da sie kaum je wirklichen 
Mangel oder selbst nur Armuth kennen lernen, sind sie gegen reich- 
liches Einkommen gleichgiltig. 

Gedald. Geduld ist das Ergebniss der Lebensweise, welche die 
Menschen meist in Gegenden führen müssen, welche mit natürlichen Gaben 
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nur karg bedacht sind. Wenn auch unter den Burmesen nur Wenige 
von Nahrungssorgen und von den Wechselfällen eines regelmässigen Erwerbs 
unberührt bleiben, so erfahren sie doch nur selten Täuschungen und da 
die Geduld und Beharrlichkeit nur aus wiederholt erfahrenen Täuschungen 
sich entwickeln können, so können ihnen auch diese Tugenden nicht 
eigen sein. 

Liebe der Aeltern n den lindern. Eine der Haupttugenden der Bur- 
mesen ist die Liebe zu ihren Kindern, so lange diese noch jung und 
hilflos sind. Diese ist ihnen mit allen, im Naturzustande lebenden Völkern 
gemeinsam, da das Band zwischen Kindern und Eltern das erste und stärkste 
ist. Burmesische Aeltern geberden sich wie irrsinnig, wenn einem ihrer 
Kinder etwas zugestossen ist, und der Tod eines Kindes wird oft als ein 
unersetzliches Unglück betrachtet. Viele Kinder können in einem höchst 
fruchtbaren, dünn bevölkerten Lande, in welchem Leben und Eigenthum 
gesichert sind , den Aeltern nie zur Last werden. Ein kinderloses Alter 
gilt für die allerschwerste Strafe des Himmels. Unter solchen Umständen 
muss Kindesmord etwas ganz Unbekanntes sein. Es scheint indess nicht, 
dass hier die Liebe der Kinder denen der Aeltern gleichkömmt. 

Liebe der Kinder ra den Aeltera. Die leichte Erlangung einer selbst- 
ständigen Existenz und die fast schrankenlose Freiheit, in der die Kinder 
von ihren frühesten Jahren an aufwachsen, lockern sehr die Bande der kind- 
lichen Liebe; indess vernimmt man wenige Beispiele von eigentlichem Un- 
dank. Man weiss zahlreiche Fälle, dass ein Sohn freiwillig die Schuld 
seines Vaters übernommen und 7 bis 10 Jahre lang der Knecht des Gläu- 
bigers geblieben ist, um seinen Vater von Gefangenschaft und Schmach 
zu befreien. 

Khelicbe TerhältniMe. Bei den Burmesen ist die eheliche Verbindung 
ganzlich eine Handlung des gemeinen Lebens und dauert so lang, als es 
beide Theile für dienlich erachten. Scheidungen fallen täglich vor, ohne 
dass die öffentliche Meinung darüber einen Tadel ausspräche. Bei solchen 
Verbindungen lässt sich ein sittliches Verhältniss nicht voraussetzen, wech- 
selseitige Treue wird nicht geradezu gefordert und Ehebruch ist um so 
häufiger, als daran keine Öffentliche Schmach haftet Manche Frau lebt, 
mit Einwilligung ihres Gatten in unerlaubter Verbindung, und kann nach 
der Scheidung, ohne Nachtheil für sich und ohne dass ihr neuer Gatte 
sich viel um ihre frühere Aufführung kümmere, wieder heirathen. Die 
Verführung unverheirateter Mädchen kommt nur selten vor, ja sie ist 
fast unmöglich, da die Aeltern ihre mannbaren Töchter so bald als möglich 
ausheirathen. Die Untreue der hiesigen Frauen sticht von der strengen 
Eifersucht, mit welcher sie in muhammedanischen und Hindoo-Ländern 
bewacht werden, stark ab. Man findet dieselbe Erscheinung auch in Siam, 
Cambogia und Cochinchina, wo überall der Buddhismus herrscht; so dass 
man fast einen religiösen Grund dafür voraussetzen möchte, um so mehr 
die Karäer, welche keine bestimmte Form der Gottesverehrung haben, 
hierin viel strenger sind, als ihre budhistischen Landsleute. 

Vielweiberei. Vielweiberei ist in buddhistischen Ländern erlaubt und 
die Zahl der Weiber steht (wie in allen Gegenden, wo diese Sitte 
herrscht) im Verhältniss mit den Mitteln zu ihrem Unterhalte. Die Meisten 
sind indess mit je einer Gattin zufrieden und die Nachtheile der Vielwei- 
berei beschränken sich von selbst durch die vergleichungsweise geringe 
Anzahl der Reichen. Ehen werden leicht geschlossen, die Hindernisse, welche 
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io überbevölkerteu Gegenden ihnen entgegenstehen, sind hier, wo Jeder- 
mann eine Gattin und Kinder mit geringer Mühe erhalten kann, nicht 
vorhanden. Vielweiberei und eheliche Untreue lockern und theilen die 
Liebe der Aeltern zu ihren Kindern, indess ist gewiss, dass die Burme- 
sen ihre Kinder zärtlich lieben und es ist eine seltsame Anomalie, die 
man indess täglich zu Maulmain wahrnehmen kann, dass irgend ein 
Burmese eine besondere Vorliebe für ein blondes Kind seiner Frau hat, 
wenn er auch recht wohl weis, dass es unrechtmässig erzeugt ist. Diess 
ist indess nur bei den untern Klassen der Fall. Wir haben noch keine 
Erfahrung darüber, wie Kinder englischer Vfiter und burmesischer Mütter 
gerathen, wenn sie ausgewachsen sind, da beide Völker erst seit 14 Jah- 
ren in Berührung sind; nehmen wir aber solche Kinder, wie sie jetzt 
sind, zum Anhaltspunkte, so dürften wir wohl erwarten, dass sie vor der 
Nachkommenschaft englischer Väter und ostindischer Mütter den Vorzug 
behaupten werden. 

Religiöse Anstalten für die Bnlehung der Rinder. Vielweiberei und ehe- 
liche Untreue wirken im Allgemeinen auf di« Erziehung der Kinder nach- 
theilig ein, in so ferne sie die Sorgfalt und Liebe der Aeltern für jene 
vermindern. Für diesen Fall haben die religiösen Einrichtungen des Lan- 
des gesorgt. Die Kinder werden frühzeitig in die Klöster gebracht, wie 
deren fast in jedem Dorfe durch die freiwilligen Gaben der Einwohner 
bestehen. Hier bringen die Kinder einige Jahre ihrer Knabenzeit zu, und 
werden von den Mönchen erhalten, und im Lesen, Schreiben und reli- 
giösen Gebräuchen unterrichtet. Diese Erziehung wird fast allen Burme- 
sen zu Theil, aber geht selten darüber hinaus; daher die allgemeine 
Verbreitung elementarer Kenntnisse, die durchgängige Unwissenheit in den 
höheren Wissenszweigen und die grosse Einförmigkeit in der geistigen 
Bildung der Burmesen. 

Reaatnlsse der Priester« Die Pomgys (Priester) gelten für die Gelehr- 
ten des Volkes ; ihre Kenntnisse bestehen in . der Auslegung theologischer 
und metaphisischer Lehren, siud mithin mistischer Art und bei der gros- 
sen Menge der Ungebildeten um so höber in Ansehen, je unverständ- 
licher sie sind. 

Religion. Die bezeichnenden Eigentümlichkeiten jedes Volkes hängen 
mit seiner Beligion auf das Genaueste zusammen; Beligion erhebt oder ent- 
würdigt den Menschen. Bei Betrachtung der religiösen Zustände der Be- 
wohner dieses Landes, müssen wir die Seelongs, Karäer und Burmesen 
von einander trennen, da jeder dieser Stämme ein besonderes Glaubens- 
bekenntniss, und mithin verschiedene Begriffe von der Gottheit hat. 

Religiöser Glaube der SeeUigs. In dieser Hinsicht stehen die See- 
longs auf der tiefsten Stufe der Gesittung, doch selbst dem rohesten 
Geiste drängt sich der Begriff der Gottheit auf. — Dieses Volk hat kein 
religiöses Glaubensbekenntnis», keinen festgestellten Gottesdienst, d. h. 
keine äusseren Kundgebungen ihrer Anerkennung eines höhern Wesens; 
sie haben aber dennoch einen dunklen Begriff oder eine Ahnung von 
dem Vorhandensein anderer übermenschlicher und unsichtbarer Wesen, 
von deren Einwirkung auf menschliche Geschicke u. s. w. — Für sie 
ist selbst der Begriff yon Vielgötterei und Götzendienst zu unbestimmt 
und soviel ich durch längere Nachforschungen ermitteln konnte, glauben 
sie, dass das Meer, das Festland, die Luft, die Bäume und die Steine 
von theils guten, theils bösen Geistern (NdtsJ bewohnt werden, welche 
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die Bewegungen dieser Dinge lenken, die Pflanzen zum Wachsen bringen 
u. dgl. Sie geben an, sie wössten nicht wie weit diese Geister auf 
Mensehen einwirkten. Von einem Leben nach dem Tode wissen sie gar 
nichts und ihre beständige Antwort auf darauf bezügliche Fragen ist: 
„Daran denken wir nicht." Auf diese beschränkten Menschen scheint 
mithin die Wahrnehmung der sie umgebenden Dinge Eindruck gemacht 
zu haben und ihr geringes Denkvermögen führt sie unmittelbar zur Aner- 
kennung eines höhern unsichtbareil Wesens. Mithin fallt das erste Er- 
wachen des Nachdenkens mit dem Begriff einer Gottheit (so unvollkom- 
men dieser auch sein möge) in Eins zusammen und der Geisterglaube 
scheint die erste und niederste Stufe des religiösen Glaubens Oberhaupt 
zu sein. Die Seelongs bestätigen nicht die Annahme, als beginne die 
Entwicklung des religiösen Glaubens mit dem Götzendienste als dessen 
tiefste Stufe, ihr Begriff von der Gottheit ist so mangelhaft, dass sie 
ihn nicht einmal bildlich darzustellen vermögen. Da nun der Begriff der 
Gottheit in seinem ersten Entstehen ganz unbestimmt und unabgegrenzt 
ist, muss Götzendienst für eine Annäherung zu einer positiven Religions- 
form angesehen werden. 

Religiöser Glaube der tarier. Die Karäer, welche den Seelongs an 
Bildung etwas voran sind, glauben ebenfalls, dass gewisse Höhlen, Bäume 
oder Thiere die Wohnorte mächtiger Geister seien, denen sie indess 
noch keine bestimmte Gestalt beilegen. Die Burmesen dagegen, bereits 
im Besitz eines religiösen Systems, verkörpern diese Begriffe, machen 
sich Bilder und erweisen diesen mehr als menschliche Ehren, als den 
Darstellungen ihrer systematisch geordneten Begriffe. Die Seelongs haben, 
da sie offenbar keine deutlichen Begriffe von der unmittelbaren Einwir- 
kung höherer, unsichtbarer Mächte aüf das Menschengeschlecht gefasst 
haben, weder Opfer zur Erlangung ihres Wohlwollens, noch sonst irgend 
eine äussere Form der Verehrung eingeführt. Die Karäer, bei denen der 
Begriff dieser Einwirkung deutlicher geworden ist, opfern ihren Ndtt Ge- 
flügel, Rauchtabak, Reis und Geldstücke, welche sie an besimmten Stellen 
in Dickicht, mitunter auch unter kleinen Hängdachern neben ihren Häusern 
niederlegen. Die Burmesen halten sich streng an ein vorgeschriebenes 
Ceremorriell und feiern einen äusserlichen Gottesdienst in Tempeln, Pa- 
goden u. s. w. Wenn es wahr ist, dass Sittlichkeit ohne positive Religion 
bestehen und ohne den Begriff eines Zustandes künftiger Belohnung und 
Strafe nicht aufrecht gehalten werden kann, so können die Bewohner 
dieses Theils der Erde nicht für sittlich gelten, indem die Seelongs und 
Karäer keine festgestellte Religion haben und das Glaubensbekenntniss der 
Burmesen die Fortdauer eines thätigen Zustandes nach dem Tode geradezu 
zurückweiset. 

Biddhlsmus. Die Hauptzüge des Buddhismus sind: Vorausbestimmung, 
Seelenwanderung und endliche Vernichtung oder Absorption. Die sittlichen 
Grundregeln sind: 1) Böses jeder Art zu meiden; 2) Gutes zu voll- 
bringen; 3) das Herz zu reinigen. Letzteres geschieht durch die „acht 
. guten Wege" (Neggen theet baj, nämlich: a) Vorsicht; b) Sicherheit; 
c) Richtig geleitete Verständniss; d) Rechte Handlungen; e) Rechte 
Worte; f) Rechte Meinungen; g) Rechte Absichten; h) Rechte Weise 
das Leben zu ertragen. Je nach ihren guten oder bösen Thaten gehen 
alle Menschen nach dem Tod in bestimmte Gestalten über: sie werden 
zu geistigen Wesen niederer Ordnung (NdtsJ, bleiben Menschen oder 
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werden Thiere. Die höchste Vollkommenheit, welche irgend ein Wesen, 
nachdem es durch vielfache Stufen der Existenz als Ndt gegangen, zu 
erreichen vermag, ist Vernichtung (Neibban) oder, wie dieses Wort 
auch abersetzt wird, ein Zustand vollkommener Ruhe. Diess ist der 
wesentliche Inhalt des Buddhismus, einer Religion, die über einen grossen 
Theil Asiens verbreitet ist und eben so viele Bekenner zählt, als der 
Muliammedanismus oder das Christenthum. Die Meisten begnügen sich mit 
Vollbringung der Susseren Gebräuche, ohne sich an das Verständniss des 
theologischen Theiles zu wagen und selbst unter den Priestern sind nur 
Wenige im Stande, die Sätze ihrer Religion darzulegen, da nur Wenige 
die Pali-Sprache, in der ihr Religions-System abgefasst ist, schreiben 
und lesen können. Sie begnügen sich mit Hersagung gewisser Gebete, 
Anrufungen u. dgl. und die Priester, wie die grosse Mehrzahl der 
Uebrigen finden es bequemer, äussere Ceremonien zu verrichten. Die 
Buddbisten versuchen keinerlei Bekehrungen (wenigstens nicht in diesem 
Lande) und zeigen sich gegen alle Bekenntnisse gleich duldsam; sie be- 
haupten nicht, dass ihr Bekenntniss das beste oder allein wahre, wohl 
aber, dass es für ihr Land, ihren Staat und ihre Individualität das pas- 
sendste sei und halten sich streng an ihren Glauben. 

Bekehrungen mm Chrlstenthane In Teiasserln. Wenige Burmesen 
werden Christen aus Ueberzeugung von den Vorzügen und den Segnungen 
unserer Religion und nur wenige Einzelne, bekehren sich, weltlichen Ge- 
winnes halber äusserlich zum Christenthume. Die Bestrebungen der Mis- 
sionäre sind bisher auffallend erfolglos geblieben, nicht wegen des Fana- 
tismus oder der Hartnäckigkeit der Burmesen, sondern vielmehr wegen 
ihrer Gleichmütigkeit gegen Glaubenssätze. Sie geben die Schönheit der 
christlichen Sittenlehre zu, behaupten aber, ihre eigene sei nicht minder 
gut und in Bezug auf Glaubenssätze seien die der Christen ebenso 
unbegreiflich als die des Buddhismus und sie könnten überhaupt bei 
Vergleichung Beider, keinen bedeutenden Unterschied wahrnehmen; es 
würde unrecht von ihnen sein, ihre Begriffe und Gebräuche, ihre Fami- 
lien und Alles was ihnen heilig und theuer sei aufzugeben, um den 
Rathschlägen von Fremdlingen zu folgen. Karäer hingegen, bei denen 
keine feste Form der Gottesverehrung besteht, bekehren sich zum Christen- 
tum und Einige der Baptisten-Missionäre aus Amerika, die sich unter 
ihnen niedergelassen, haben viel Gutes bewirkt. Noch unendlich mehr 
könnte geschehen, wenn alle Missionäre gleichmässig geeignet wären, 
die Herzen dieser einfachen Naturkinder durch sanfte Ueberredung zu- 
gänglich zu machen, anstatt sie durch Vorhaltung der Verdammniss mit 
allen ihren Schrecken, mit Misstrauen zu füllen. 

Zusammenfassung der bisherigen Darstellung. Obige Darstellung der 
wesentlichen Religionsverhältnisse des sittlichen Zustandes und der charak- 
teristischen Eingenthümlichkeiten der Bewohner dieser Provinzen, führt 
zn folgenden Schlüssen: 

, 1) Dass die Bewohner der Tenasserim-Provinzen die guten Eigen- 

schaften ungebildeter Völker besitzen. 

2) Dass man von ihnen nicht die höheren sittlichen Vorzüge und 
Tugenden vorgeschrittener Yölker erwarten dürfe, dass aber auch glück- 
licherweise die Laster dieser Völker, wenn nicht unbekannt, doch ziemlich 
selten bei ihnen sind. 
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3) Das« ihre Laster grösstenteils von lang andauernder schlechter 
Herrschaft höchst bedrückender und willkürlicher Regierungen sind. 

4) Dass ihre sittlichen Ansichten Ober gewisse Verhältnisse, namentlich 
über den Werth weiblicher Reinheit eigentümlich und von denen der 
Europäer verschieden sind. 

5) Dass die Gesammtheit der Burmesen bis zu einem gewissen 
Grad gebildet ist, dass aber ihre Erziehung nicht Ober eine bestimmte 
Grenze hinausgeht und im jetzigen Zustande der Dinge auch keine höhere 
Bildung zu erwarten ist. 

6) Dass ihre Religion ihren Fortschritten nicht hinderlich ist, da 
sie ihnen keinerlei Vorurtheile gegen andere Bekenntnisse einflösst und 
dass die Abwesenheit jedes in Ost-Indien so hinderlichen Kasten-Systems 
auf ihre Bildungsfähigkeit sehr vorteilhaft einwirkt. 

7) Dass mithin die Burmesen grosser Fortschritte in der Gesittung 
fähig sind. 

Verbreitung eirepilaeaer lildug. Bisher hat die britische Regierung 
nur sehr wenig oder gar nichts für die Erziehung des Volkes gethan. 
Es bestehen 3 Schulen, mehr aber für die in der Provinz gebornen 
Englander und für die Portugiesen, als für die Burmesen. Letztere, weit 
entfernt der Erlernung europäischer Künste und Wissenschaften abgeneigt 
zu sein, haben eine Vorliebe für Alles was Europäisch ist, weil sie 
durchgängig überzeugt sind, dass die Europäer ihnen in jeder Hinsicht 
überlegen sind. — Verbreitung von Mitteln und Anlockungen zur Er- 
lernung der englischen Sprache wäre der erste Schritt zur geistigen 
Bildung der Burmesen; denn mit der Sprache wird auch englische Den- 
kungsweise eingeflösst. Die Einrichtung gutgeordneter Schulen nach diesen 
Grundsätzen wäre eine grosse Wohlthat, besonders, wenn deren ausge- 
zeichnetere Schüler von der Regierung durch Ertheilung untergeordneter 
Anstellungen belohnt würden. Ein zweiter grosser Vortheil wäre, dieses 
Volk seinen fremden Beherrschern anhänglicher und mit englischen Sitten 
und Gebräuchen, von denen sie gegenwärtig noch gar nichts wissen, 
bekannt zu machen. Die gegenwärtige Regierungsform ist ihnen noch 
zu neu und ungewohnt; ihrer Beziehungen zu den Briten sind noch zu 
wenige und zu ferne, als dass schon jetzt Zuneigung entstanden oder 
Anhänglichkeit sich ausgebildet hätte. Wenn auch die britische Herrschaft 
über ganz Ost-Indien festgestellt ist und von den Eingebornen allen vor- 
angegangenen als entschieden besser, vorgezogen wird, so werden doch 
die herrschenden und verwaltenden Engländer als Individuen wohl in 
vielen Fällen hochgeschätzt, sind aber nicht immer den Eingebornen ange- 
nehm und sehr selten von ihnen geliebt, weil sie ihnen in den meisten 
Fällen als seltsame Räthsel erscheinen. 

Werth der Teiasserim-Fraviiiei als Tbell ven •st-Iidlei. Im ersten 
Jahr der Besetzung dieser Provinzen wurde die Frage aufgeworfen: ob 
es nicht vorteilhafter sein würde, sie den Burmesen zurückzugeben und 
als man davon aus Staatsgründen abging, wurden sie als eine notwendige 
Last angesehen, da das jährliche Einkommen aus denselben die darauf 
verwendeten Kosten nicht deckte. Ihr Besitz ist indess werthvoll, sowohl 
aus Staatsgründen, als weil in ihnen die Elemente grosser Reichtümer 
liegen, welche nur der Entwicklung bedürfen, um eine hervorragende 
Stelle zu behaupten. 
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1) Beherrschen diese Provinzen einen grossen Theil der Ostküste 
des Golfs Ton Bengalen, der seit der Besetzung von Tenasserim ein 
Britisches, jeder anderen Macht verschlossenes Meer geworden ist und 
die übrigen britisch- ostindischen Besitzungen sicher stellt. 

2) Sie gewahren eine vorteilhafte Stellung gegen Burmah selbst, 
was bei den gegenwartigen Beziehungen zu diesem Staate besonders 
augenscheinlich sich darstellt. Maulmain ist nämlich der Hauptpunct, von 
welchem aus eine Ueberziehung und Eroberung leicht eingeleitet werden 
kann, ohne, wie im letzten Kriege, sich unmittelbar tief in Feindesland 
hineinwagen zu müssen. 

3) Der natürliche Reichthum von Tenasserim besteht aus einer 
Anzahl, in der ersten Zeit nach der Besetzung noch unbekannter, und 
in Ostindien mehr oder weniger begehrter werthvoller Produckte, als: 
Zinn, Eisen, Steinkohle, Teak- und anderes gutes Bauholz, nebst einer 
Menge anderer von geringerer Bedeutung. 

4) Diese Provinzen öffnen europäischem Unternehmungsgeiste das 
bestmöglichste Feld, da sie für den Anbau tropischer Gewächse aller 
Art geeignet sind und sich desshalb Europier gern dorthin ziehen dürften. 



4. Vierter Bericht Ober die Tenasserim -Provinzen, mit Rücksicht auf 
die Aussichten, welche sie europaischen Einwanderern darbieten. 

England hat die volle Entwicklung seines Fortschrittes und seiner 
Gesittung, deren .es seiner Lage, den übrigen Ländern Europas gegenüber 
seinem Klima und seinem Boden nach jemals wird erreichen können, 
bereits nahe zu erlangt. 

Schottland und Irrland sind hierin noch grosser Fortschritte fähig; indess 
stehen im ersteren Lande klimatische, in letztern moralische Ursachen der 
Entwicklung entgegen. 

England, auf sich selbst beschränkt, würde eher zurück, als vorschrei* 
ten müssen. Die Macht Englands das Anwachsen seines Reichthums und 
seines Gedeihens, beruht auf seinem Welthandel und auf seinen trans- 
atlantischen Colonien. 

Unter allen Ländern wusste England jederzeit den Werth von Colo- 
nien am Besten zu würdigen. Alle seine Colonien schreiten rasch vor und 
fortwährend werden deren neue angelegt. Endlich ist auch Ost-Indien der 
englischen Nation in ihrer Gesammtheit erschlossen worden, dessen uner- 
messliches Gebiet ein so weites Feld darbietet, dass sich für jetzt die 
Folgen davon noch gar nicht berechnen lassen. Hoffnung und schneller Gewinn 
zieht stets Abentheurer an, und noch leben die Fabeln von Indiens un- 
ermesslichen Schätzen in der Phantasie der Menge fort. So wie die, nach 
Amerika strömenden Spanier, sich zum Landbau wendeten, als sie sich in 
ihren Hoffnungen auf ein Eldorado getäuscht sahen, so werden auch die 
ostindischen Abenteurer, sobald sie das Irrige ihrer phantastischen Hoffnun- 
gen eingesehen haben, fleissige Colonisten werden, indem ihnen die Aus- 
sichten gewiss nicht auf plötzlichen Reichthum, wohl aber auf allmähligen 
wachsenden Wohlstand, offen stehen. 

Man hat häufig behauptet, Europäer wären zu Colonisten in Tropen- 
ländern nicht geeignet. Wäre diess wirklich der Fall, so wären die Colo- 
nien in West -Indien nicht zur Blüthe gelangt, ja sie wären selbst nie 
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entstanden. Als Taglöhner können sie, wenigstens deren Mehrzahl, freilich 
das tropische Klima nicht vertragen, wohl aber Grundeigentum erwerben, 
dessen Verwaltung beaufsichtigen und den Anbau durch Andere betreihen 
lassen. 

Tropische Colonien sind von denen in gemässigten Klimaten sehr ver- 
schieden, beide haben eigentümliche Vortheile und Uebelstände. Tropische 
Colonien können nur durch Wohlhabende, oder mittels eines massigen 
Grund-Kapitals begründet werden. Sie verwenden entweder die Eingebor- 
nen des Landes, in dem sie sich ansiedeln oder führen Arbeitskräfte von 
Ausen ein. 

Da europaische Unternehmer nach Indien strömen werden, ist es 
nöthig sie auf den Weg dahin zu leiten und der eigentliche Zweck die- 
ser Denkschrift ist: die mehrfachen und grossen Vorzöge hervorzuheben, 
welche die Tenasserim-Provinzen besonders fähig machen, eine hoffnungs- 
reiche europäisch-tropische Colonie zu werden. In jeder Colonie finden 
die Ankömmlinge das Land entweder wüst oder sei es zeitweilig oder 
durch eine bleibende Bevölkerung, bereits besetzt. 

Zeitwilige Inhaber benatzten den Boden nicht bleibend; sie sind ent- 
weder Jäger, oder sie benützen die Weidegründe oder kommen zeitweise 
an bestimmte Stellen, um Naturprodukte zum eigenen Gebrauche oder 
zum Tauschhandel, einzusammeln. 

Für eine feste Bevölkerung ist Grund und Boden die Quelle ihres 
Lebensunterhaltes. 

In den Tenasserim-Provinzen finden sich beide Verhältnisse neben 
einander. Der grösste Theis der Bodenfläche liegt unbebaut, nur znm Theil 
auf Teak- oder Sapan-Holz oder auch auf Waldöl benutzt, andere Stel- 
len werden nur wegen ihres Reich thums an Fischen aufgesucht, noch an- 
dere wegen der essbaren Vogelnester, nur der kleinste Theil wird blei- 
bend bewohnt und angebaut. 

I. Der erste Vortheil, den die Tenasserim-Provinzen bieten, ist ein 
Ueberschuss an Grand und Boden aller Art. In den meisten ähn- 
lichen uneivilisirten Ländern entstehen bald Reibungen zwischen den Ein- 
gebornen nnd den Ankömmlingen, diess kann aber nur da der Fall sein, 
wo, wie in Amerika, die Eingebornen vom Ertrage ihrer Jagd leben. In 
Tenasserim beschäftigt sich aber die Bevölkerung nicht ausschliesslich 
mit Jagd, mit Ausnahme einiger wenigen Siamesen, welche den Elephanten 
wegen ihrer Zähne, und den Nashörnern wegen ihrer Hörner nachstellen. 
Die Ankömmlinge könnten mithin nur mit der landbauenden bleibenden 
Bevölkerung in Zusammenstoss gerathen. 

Vier Fünftbeile der eingebornen Landbauer beschränken sich aus- 
schliesslich auf Reis, als ihr hauptsächlichstes Nahrungsmittel. Ein neuer 
Ankömmling würde sich kaum damit beschäftigen, sondern vielmehr seinen 
Bedarf an Reis von den Eingebornen beziehen und sich anderen werth- 
volleren Artikeln zuwenden. 

Diese bereits bestehende Bevölkerung von Landbauern ist insofern 
Einwanderern vorteilhaft, als sie diese mit Nahrungsmitteln versorgt, 
indess zugleich die Eingebornen einen bessern Absatz finden. 

Ein anderes Hinderniss in bereits besetzten Ländern ist der Neid 
und die Feindseligkeit der Einheimischen gegen die fremden Einwanderer, 
diese Gefühle mögen nun in dem Trieb der Selbsterhaltung, in National- 
hass oder in religiösen Vorurteilen ihren Grund haben. 
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Die Chinesen, welche sich in diesen Provinzen ansiedelten, wurden 
bald von den Burmesen gut aufgenommen und aufgemuntert, obwohl sie 
sie auf jede Weise übervortheilten. Sie haben ebensowenig Abneigung 
vor europäischen Ansiedlern, als vor Chinesen, ihre Religion ist vorzugs- 
weise duldsam und anstatt den Europäern ungeneigt zu sein, betrachten 
sie sie vielmehr als eine höher stehende Abtheilung des Menschenge- 
schlechtes. 

II. Das erste Ziel einer Colonie ist, die Erhaltung einer vermehr- 
ten Menschenzahl zu sichern ; erst bei wachsendem Anbau wird ein Ueber- 
schuss produziert und der nächste Schritt wird sein, einen Austausch 
dieses Ueberschusses gegen andere Güter einzuleiten 

Die Lage der Tenasserim-Provinzen ist dem Handel äusserst gün- 
stig; ihre Seeküste ist an 600 (engl.) Meilen lang, aus dem Innern der- 
selben fliessen zahlreiche schiffbare Flüsse dem Meere zu, und bieten so 
die grösste Erleichterung der Verbindungen dar. 

III. Ein weiterer Vorzug, und zwar der wichtigste für europäische 
Ansiedler, welchen diese Provinzen vor dem eigentlichen Indien voraus ha- 
ben, ist das sehr gesunde Klima, welches so hervortretend ist, dass 
Personen, welche Gelegenheit hatten, die verschiedenen Klimate Amerikas 
kennen zu lernen, es als das gesundeste aller Tropenländer für Europäer 
erklärten. — Die feldärztlichen Sterbe-Register der britischen Truppen, 
welche zu Maulmain in Besatzung sind, beweisen, dass die Sterblichkeit 
kaum grösser, mitunter sogar geringer ist, als sie unter gleichen Um- 
ständen in Europa sein würde. Ein genügender Grund für diese Eigentüm- 
lichkeit ist um so schwerer anzugeben, als sehr nahe gelegene Land- 
striche unter die ungesundesten Theile Indiens gerechnet werden, insbe- 
sondere Arracan, welches in seiner allgemeinen Gestaltung, wie in seinen 
Produkten, sehr an Tenasserim erinnern soll. Als Grund lässt sich nur an- 
geben, dass dieses Land entweder einen Theil einer schmalen Halbinsel 
bildet oder an eine solche unmittelbar angränzt, und dass von beiden 
Seiten her, weit ausgebreitete Meere eine beständige, wenn auch nicht immer 
fühlbare Luftströmung hervorbringen, welche die Ausdünstungen in Zer- 
setzung begriffener Pflanzenstoffe und andere luftverderbende Elemente 
zerstört oder hinwegführt. Leberübel kommen hier seltener vor als in 
Arracan und die dortigen Fieber sind, so wie Lungenkrankheiten, in Te- 
nasserim kaum bekannt. Es lässt sich sogar bebaupten. dass Europäer, 
deren Massigkeit, besonders in starken Getränken, zur Gewohnheit gewor- 
den ist, sich dort besser befinden, als die Eingebornen selbst, insbesondere 
deren Kinder, welche von den periodisch wiederkehrenden Blattern in 
grosser Anzahl hinweggerafft werden, um so mehr als alle bisherigen 
Bemühungen zur Einführung der Impfung, bis auf wenige vereinzelte 
Fälle fruchtlos geblieben ist. Die Erhaltung der Gesundheit erfordert hier 
nicht so viele besondere Vorsichtsmassregeln wie in Ostindien. Ueble 
Wirkungen der Sonnenhitze kommen hier, wie man es auf Jagden leicht 
selbst erfahren kann, sehr selten vor, und dieser Umstand ist für Pflan- 
zer, die meist in freier Luft zu thun haben, von grosser Bedeutung. Die 
fast das ganze Jahr hindurch, kühlen Nächte tragen viel dazu bei, den 
durch die Tageshitze und die beständige Ausdünstung geschwächten Kör- 
per wieder neu zu kräftigen. 

Die Gefährlichkeit wilder Thiere, giftiger Schlangen und anderer 
Reptilien wird in Europa meist sehr, und mitunter bis zum Fabelhaften 
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Qbertrieben; in Tenasserim ist nur sehr wenig davon zu befürchten. Ti- 
ger sind dort zahlreich, aber bei Weitem nicht so furchtbar wie in Ben- 
galen, da sie sich wahrscheinlich mehr vor den Menschen fürchten, als 
diese vor ihnen. Bei den Eingcbornen, die täglich, oft ganz allein, in 
unbetretenes Dickickt eindringen, hört man sehr selten von dergleichen 
Unglücksfällen. Kein anderer Vierfüsser ist zu fürchten und ein Pflanzer 
kann sein ganzes Leben hindurch im Lande wohnen, ohne je einen wil- 
den Elephanten oder ein Nashorn zu Gesichte zu bekommen. Gefährliche 
Schlangen trifft man sehr selten und ich darf behaupten, dass sie hier 
weniger Unheil anrichten, als im südlichen Europa. 

IV. Die Fruchtbarkeit eines Landes ist doppelter Art: wesent- 
lich und zufällig. Erstere hängt von der Beschaffenheit des Bodens ab, 
letztere von der, auf der Oberfläche abgelagerten fruchtbaren Dammerde. 

Um die Fruchtbarkeit von Tennasserim bestimmter zu bezeichnen, 
müssen wir auf die geologische Beschaffenheit dieser Provinz zurückgehen. 
Im Innern besteht ein grosser Theil der Oberfläche aus Urgestein, 
hauptsächlich Granit; ein grosser Theil der, einander paralell von Nord 
nach Süd die Halbinsel durchstreichenden Berge ist Granit oder Gneiss. 
Die Bergketten sind von nicht sehr tiefen Thälern durchschnitten. Die 
Berge selbst sind nur selten sehr abschüssig, meist gegen den Gipfel zu 
abgerundet und nicht zerrissen. Fast überall ist, wenigstens bis zur Tiefe 
von einigen Zollen, die Oberfläche zersetzt und ganz mit hochstämmigen 
Gewächsen bedeckt, ein kahler Fels ist auf dem Festland eine wahre Sel- 
tenheit. In feuchten Tropenländern geht die Zersetzung des Feldspathes 
•ehr schnell vor sich und ist dort, im Widerspruche mit den «theoretischen 
Ansichten berühmter Chemiker, eine der Hauptursachen der Fruchtbarkeit 
vermuthlicb, weil das in die Zusammensetzung des Feldspates eingehende 
ätzende Kali oder Natron durch die ungeheure Menge verwesender Pflan- 
zenstoffe mit Humussäure gesättigt wird. Aus diesem Grunde ist das frucht- 
barste Erdreich dieser Gegenden auch in den Thälern zwischen den Gra- 
nitketten zu finden, in welche das zersetzte Gestein, zugleich mit verwe- 
senden Pflanzentheilen unaufhörlich von den Gebirgsgehängen herabge- 
schwemmt wird. Gerade dieser Theil des Binnenlandes ist noch unbewohnt 
oder nur stellenweise von den Karäern bebaut. Ein ziemlicher Theil der 
Oberfläche der Provinzen, mehr im Norden und in der Mitte als im Sü- 
den, gehört den schiefrigen oder kalkigen Uebergangs- Gebilden an. Ein 
grosser Strich im Süden von Maulmain und von Ye ist Uebergangs- Thon- 
schiefer; dies ist auch der unfruchtbarste, was sogleich durch seine ver- 
kümmerte Vegetation bemerkbar wird, indem Bambus an die Stelle hoch- 
stämmiger Waldbäume tritt. Die Hauptursache dieser Erscheinung mag 
in der langsamen Zersetzung des Schiefers, seiner Fähigkeit, Wasser und 
Feuchtigkeit einzusaugen, und im Mangel sandiger Theilchen zu suchen 
sein. — ^ ♦ 

In der Provinz Amherst erscheint der Bergkalk in Gestalt auffallen- 
der vereinzelter Felsen und ziemlich ausgedehnter Bergzüge. Die Ebenen 
längs dem Flusse dieser schroffen Berge sind ausnehmend fruchtbar. Die 
Berge selbst, manchmal senkrecht ansteigend, von allen Seiten zerklüftet, 
ohne ebene Flächen, sind durchaus zum Anbau ungeeignet. 

Secundäre Gebilde, darunter Sandstein (Grls bigarrd) und Conglome- 
rate (Puddingstone») bedecken die Oberfläche; am ausgebreitetsten findet 
man sie in den südl. Theilen der Provinz Amherst und in der Provinz 
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Ye. Diese Landstriche sind dOrre, und nicht besonders fruchtbar, da die 
porösen Conglomerate das Wasser begierig aufsaugen, die thonigen Theile 
dagegen eine harte, dem Wasser undurchdringliche Kruste bilden. Obige 
Gebilde kommen häufig vor, nehmen aber nie grösser zusammenhängende 
Flächen ein. 

Ein Theil der Ebene dieser Provinzen ist tertiären Ursprungs, wie 
die höheren Gebiete der Provinzen Amherst und Ye, die Ebenen von 
Tavoy und Kalle-ourig, jene zwischen Tavoy und Palou, das Thal von 
Taun-biaunk und das Hochland von Metamio, die Ebene am Tenasserim-Flusse, 
oberhalb der alten Stadt, wo sich eine Ablagerung von Thonmergel weit 
ausbreitet. Alle diese Oertlichkeiten sind fruchtbar, kaum irgend eine da- 
von ist ausschliesslich sandig und keine, so weit mir bekannt, gypshältig. 

Zu den nachdiluvialen Gebieten gehören die Deltas der Flüsse, 
welche, soweit sie ausser dem Bereiche des salzigen Wassers liegen, 
höchst fruchtbar, im entgegengesetzten Fall aber ganz unfruchtbar sind. 
Zur ersten Abtheilung gehört das Tiefland an den Zusammenflüssen des 
Salween, des Gain und des Attaran, das kleine Delta des Ye-Flusses und 
anderer kleinerer Flüsse zwischen Tavoy und Mergui; zur zweiten 
alle Mangrove-Gebiete, die für den Anbau ganz untauglich sind. Die grösste 
Quelle der Fruchtbarkeit des Landes, unabhängig von den befruchtenden 
Elementen des Bodens, ist die Masse von Humus oder verwesten Pflan- 
zenstoffen, welche sich durch eine Reihe von Jahrhunderten angehäuft bat, 
das ganze Land ist nur ein zusammenhängender grösstentheils nie von der 
Axt berührten Wald und darauf beruht die Ertragsfähigkeit des nie be- 
rührten Bodens. Man kann mit Sicherheit feststellen, dass von der 30000 
(engl.) Qnadratmeilen grossen Oberfläche der Provinzen der grössere Theil 
fruchtbar ist, oder dazu gemacht werden kann, und das nur die höheren 
Berge und „die Mangrove-Bezirke zum Anbau untauglich sind, so dass die 
unfruchtbaren den Anbau nicht lohnenden Striche kaum der Gesammt- 
fläche betragen. Noch ist zu wenig Grund gerodet, als dass man bestimmt 
aussagen könnte, welcher Theil der Provinz am fruchtbarsten sei. Die nörd- . 
liehen Gegenden sind, wegen der grossen Ebenen, vorzüglich zum Reis* 
bau geeignet, die südlichen, dem äquatorialen Klima näher kommenden, 
würden für den Anbau perennirender Gewächse den Vorzug verdienen. 
Die Klagen über natürliche Unfruchtbarkeit und Ungeeignetheit zum Anbau 
welche indem malayischen Archipel obwalten sollten, und welche Marsden 
über einen Theil von Sumatra ausspricht, sind auf Tenasserim nicht an- 
wendbar. 

V. Ein weiterer grösserer Vortheil für eine beginnende Colonie ist 
die grosse Auswahl unter freien Ländereien. Die Regierung hat 
die Bedingungen, unter denen Ländereien an Private verliehen werden, 
noch nicht bekannt gemacht, verrauthlich weil noch Niemand ein darauf 
bezügliches Ansuchen gestellt hat. Die gegenwärtig an der Merrenge von 
Mallacca dafür bestehenden Anwendungen dürften auch hier, vielleicht mit 
einigen Abänderungen eingeführt werden. Es wäre hierbei zu bemerken, 
dass vermuthlich der Landbau hier eine ganz andere Gestalt annehmen 
dürfte als in Ost-Indien, insofern man sehr wenig jährige und zum 
grössten Theil perennirende Gewächse (Gewürze, Kaffee. Betelnüsse und 
dergleichen) anbauen würde, so dass die mit Ländereien betheilten, bei 
kurzem Verleihungs - Terminen im Nachtheile stünden. Da wo so viel 
Boden wüste liegt und die Regierung selbst wünschen muss, davon so 
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viel als möglich besetzt zu sehen, durften vermutlich für die erste Zeit 
die Preise geringfügig sein. Nach dem jetzigen, dem alten burmesischen 
entlehnten Systeme, ist jeder Fleck Landes, besetzt oder unbesetzt, ein Eigen- 
thum der Regierung; die Eingebornen sind nur Pächter und bezahlen von 
den darauf gewonnenen Producten dem Namen nach 25 Percent des Werthes. 

VI. Ein fernerer Vortheil ist die grosse Verschiedenheit der 
Producte, die in Tenasserim erzielt werden können. Nicht 
tropische Pflanzen allein gedeihen dort, sondern auch ausschliesslich zwi- 
schentropische verheissen Gedeihen in den südlichen Theilen von Tenas- 
serim und darunter solche, welche höchst werthvoll und bekanntlich nur 
auf einen vergleichungsweise kleinen Verbreitungsbezirk eingeschlossen 
sind, wie Gewürznelken und Muskatnüsse. 

VII. Die Verbindung des Landbaues mit Handelsunterneh- 
mungen spricht gleichfalls für die Auswahl dieses Theiles Indiens zur 
Colonisation, insofern der Pflanzer nebst seinem Hauptzwecke,* dem Landbaue 
auch "den Verkauf werthvoller freiwilliger Naturproducte seiner Umgebung 
betreiben kann. 

Da die Mehrzahl werthvoller Producte nur von Pflanzen herrührt, 
welche erst nach einem Wachsthume von mehreren Jahren zur Reife 
gelangen, ist diese Zwischenzeit für den Gewinn des Pflanzers verloren, 
es sei denn, dass er sie benutze um Naturproducte, welche, ungeachtet 
ihres inneren Werthes, bis jetzt unbenutzt blieben, zum Gebrauch geeignet 
zu machen. Dergleichen sind: Stocklack, Gummigurt, Cautschuk, verschie- 
dene Gummiharze, Waldftl, schwarzer Firniss, Aloe- und Sandel-Holz, 
verschiedene wilde färbe- und gerbstofTKältige Pflanzen u. dgl. mehr. 

VIII. Der letzte Vortheil. den diese Provinzen als Colonie darbieten, 
ist die Leichtigkeit, gute Arbeiter zu erhalten. Zwar ist das 
Land schwach bevölkert und die Burmesen werden wegen ihrer Selbst- 
ständigkeit und ihrer Unkenntnis* nie im Grossen als Arbeiter verwendet 
werden können: es käme aber nur darauf an, den Strom der chinesischen 
Einwanderung von Singapore weg hierher zu lenken; und wenn die 
Chinesen einmal wüssten, dass sie hier lohnende Arbeit fänden, würden 
sie sich aus eigenem Antriebe schaarenweise herbei drängen. In diesem 
Augenblicke, wo die Wirkungen der Neger-Emancipation eben den grössten 
Theil der tropischen Colonien in Verlegenheit gebracht, ja manche mit dem 
Untergange bedroht haben, ist dieser Gegenstand eine wahre Lebensfrage. 
Die Yortheile einer europäischen Colonie in Tenasserim wären folgende: 

1) Wäre diess das beste Mittel, diese Länder in möglich kürzester 
Zeit einträglich zu machen. Bis nun haben sie nur Geld gekostet und 
obwohl ein allmäliger Fortschritt zum Bessern unverkennbar ist, wird es doch 
noch lange dauern, bis die einheimische Bevölkerung zahlreich genug wird, 
um die Provinzen zu einer Quelle des Einkommes für die Regierung zu 
machen. Man darf auch nicht übersehen, dass, wenn unter Umständen 
eine geordnete Regierung sich in Pegu festsetzte, die Mehrzahl der Be- 
völkerung der Nord-Provinzen von Tenasserim in ihre alte Heimath, wo 
sie dann Schutz fände, auswandern würde. 

2) Europäer würden die mannigfachen Hilfsquellen des Landes bald 
nutzbar zu machen wissen. 

3) Wäre die Colonie durch wechselseitigen Vortheil an das Mutter- 
land geknüpft, so würde England bald die Vortheile eines neuen Handels 
mit einem neuen Lande ernten. 



Digitized by Google 



gedruckte und ungedruokte Schriften Iber die Tenuseriui-frovinzen etc. 299 

4) Bei weiterem Anwachsen gäbe eine europäische Colonie einen 
sichern Haltjiunct gegen Millionen von Eingeborneu. 

Die verschiedenen Handelsartikel, welche in diesen Provinzen vor- 
kommen oder dort gezogen werden können, habe ich in meinen früheren 
Berichten abgehandelt; ich beschränke mich daher hier auf einige, welche 
für europäische Ansiedler besonders wiehtig werden dürften. 

Gewürze. Der Bau der Gewürze ist vom eigentlichen Ost-Indien 
ausgeschlossen; alle Versuche, Bäume aus dem malayischcn Archipel dorthin 
zu verpflanzen, haben die Erwartung getäuscht. Wenn die Früchte auch 
reif werden, so bleiben sie doch stets unvollkommen. Die edleren Ge- 
würze scheinen auf einen engen Kreis der .Aequat»rial-Zone, nicht weit 
von ihrem Ausgangspuncte (den iiiolukkiselieu Inseln) beschränkt zu sein. Erst 
kürzlich haben die (unter ungünstigen Aussichten begonnenen) Gewürz- 
pflanzungen in Penang die kühiist««ii Erwartungen übertroffen. Sie sind 
bereits die wahre Quelle des Gedeihens dieser kleinen Colonie und 
werden es in Zukunft noch mehr werden. Penang hat in Klima und 
Producten eine grosse Achnlichkcil mit deu südlichen Thcilen der Te- 
nasserim-Provinzcn, so dass mau vernünftiger Weise annehmen kann, dass 
alle dort gedeihenden werthvollen Produete auch in der Provinz Mergui 
fortkommen werden. Alle "bisherigen Versuche sind gelungen. Junge Mus- 
katbäume gedeihen sehr gut in Mergui; sie sind aber noch nicht genug 
aufgewachsen, dass man aus Erfahrung wissen könnte, ob sie auch eben 
so viel Ertrag geben werden Unter den Eingeborneu gilt der Erfah- 
rungssatz (dem ich gern Glauben beimessen will) dass da, wo Mangosteens 
gedeihen, auch Muskatbäume fortkommen und Früchte trageu können. 

Mangosteens sind gleichfalls streng an gewisse Oertlichkeiten ge- 
bunden. Sie kommen nicht gut in Ost-Indien fort und in Ceylon und 
im südlichen Vorder indien bringen sie nur inittelmässige Früchte Auch 
in den nördlichen Landstrichen von Tenasserim gedeihen sie nicht besser; 
Mergui ist die nördlichste Grenze ihres vollkommenen Gedeihens und so 
mag es sich auch mit dem Muskatbaume verhalten. Sollte dieser Baum 
in Tenasserim reichlichen Ertrag geben, so wäre seine Einführung und 
Vermehrung vom höcksten Vortheile, da keine bisher bekannte tropische 
Culturpfluuze so reichlichen Gewinn abwirft als der Muskatbaum. 

Wahrscheinlich wird der hohe Preis der Muskatnüsse durch die 
Vermehrung der Pflanzungen herabgedrückt werden; indess würde deren 
Anbau selbst bei der Hälfte des jetzigen Preises noch immer starken 
Gewinn abwerfen. 

Das Gedeihen des Gewürznelken- Baumes in Tenasserim ist noch 
zweifelhaft; er wächst dort nur langsam und ist sehr zärtlich. Einer dieser 
Bäume in der Provinz Mergui hat im laufenden Jahre zum ersten Male 
geblüht. 

Caffeebzo ist ein Zweig der tropischen Landwirtschaft, für den alle 
Theile der Tenasserim • Provinzen besonders geeignet sind. Man weiss 
aus Erfahrung, dass der Ertrag des Kaffeestrauchs dort reichlich und 
von vorzüglicher Beschaffenheit ist. Der Caffee, den Major Mac Tar- 
puhar zu Tavoy gezogen hat, hält deu Vergleich mit der zweitbesten 
Sorte von Java aus. Die jungen Bäume fangen im dritten Jahre an, Früchte 
zu bringen und stehen nach 5 Jahren in vollem Ertrag. Am besten 
gedeiht der Caffee auf gerodetem noch unberührtem Boden und auf abge- 
brannten Wäldern in Thälern auf den Berggehängen. Es ist kaum nöthig, 
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den Anbau eines, auf den europäischen Märkten so wichtigen Artikels, 
besonders anzuempfehlen. 

Der Anbau der Areca -Palme, die in den südlichen Landstrichen 
von Tenasserim ihre ganze Vollkommenheit erreicht, ist gleichfalls für 
europäische Pflanzer wichtig. Sie bringt sicheren und nicht unbedeutenden 
Ertrag; nur tragt sie erst im siebenten Jahre die ersten Früchte. Erst 
seit der britischen Besetzung haben die Eingebornen Areca- Pflanzen in gros- 
sem Maasstabe angelegt. Der Ertrag der Provinzen deckt nicht den einhei- 
mischen Verbrauch, der durch Einfuhr aus Sumatra und Penang befriedigt 
werden muss. Sollte die neuerlich eröffnete Ausfuhr von Areca-Nüssen 
nach Europa zum Ersatz von Eichenlühe und Sumach als Gärbestoffe, 
fortdauern, so würden dadurch die Areca-Pflanzungen um so wichtiger. 

Cscosaflsse. In allen tropischen Gegenden mit ausgedehnten Meeres- 
küsten ist der Anbau der Cocospalme vorzüglich lohnend, wenn nämlich 
deren Früchte eines der gewöhnlichen Nahrungsmittel der Eingebornen 
sind. Für di« europäischen Ansiedler wird diese Palme durch die Aus- 
fuhr des daraus gewonnenen Oeles nach Europa wichtig. Die unmittelbar 
am Meeresufer gelegenen Landstriche sind für den Anbau der Cocos- 
palmen am günstigsten, da diese bei mässiger Einwirkung des Salzwassers 
am besten gedeihen und solche Striche keiner andern Benützung fähig 
sind. Die Ränder der Mangrove-Dickichte könnten auf diese Weise nutzbar 
gemacht werden. 

Der Anbau der Nlpah-Falne, obwohl noch nie von Europäern ver- 
sucht, scheint besonderer Beachtung werth. Die Blätter dieser Palme 
werden zur Dachdeckung für gewöhnliche Häuser benützt und das Tau- 
send hierzu bereiteter Blätter kostet gewöhnlich 2 bis 3 Rupien. Noch 
mehr Aufmerksamkeit verdient die Darstellung von Zucker aus dem wein- 
artigem Safte („Toddy"} der Nipah, da derselbe, wie Versuche gezeigt 
haben, verhältnissmässig noch reicher an Zucker ist, als selbst der Saft 
des Zuckerrohrs. Die grösste Schwierigkeit dabei ist die Neigung des 
Palmweines, schnell in Gährung überzugehen. Die Nipah wächst nur am 
Meeresufer, da wo Ebbe und Fluth hinreichen; so dass Boote sich bis 
auf geringe Entfernung den Pflanzungen nähern könnten. Am Bord eines 
dieser Boote müsste ein kupferner Kessel sein, um den frisch gesam- 
melten Saft einzusieden, bevor er in weinige Gährung Übergeht In dieser 
Weise könnte eine grosse Menge Zucker gewonnen und, selbst bei nie- 
deren Preisen, mit grossem Vortheil abgesetzt werden. 

Diess wären nun die vorzüglichsten perennirenden Pflanzen, aus 
deren Anbau europäische Ansiedler Nutzen ziehen könnten. 

Der Anbau Jähriger Gewächse ist weniger gewinnreich, der Ertrag 
ist aber schneller und die Meisten dürften wohl damit beginnen, mit 
Ausnahme der Capitalisten , welche ohne Schaden zuwarten können. 
Jährige Pflanzungen verlangen mehr Vorauslagen als perennirende. Wir 
haben gesehen, dass fast das ganze Land nur ein ununterbrochener 
Wald ist. Nicht nur müssten für jährige Pflanzungen die Wälder gelichtet 
werden, sondern auch der Boden müsste durch Ausgraben der Baum- 
stumpfe und Wurzeln zum Anbau sorgfältig vorbereitet werden. Nur die 
zum Anbau des Reises bestimmten Grundstücke sind hier auf diese Weise 
gründlich vorbereitet, aber wegen ihrer tiefen Lage für den Anbau 
anderer jähriger Pflanzen kaum tauglich. 
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Die Erfahrung muss lehren, ob der ausschliessliche Anbau jähriger 
Gewächse für europäische Ansiedler lohnend werden könne ; schwerlich 
dürfte Tenasserim in den ersten Zeilen seiner Colonisation sich hierin 
mit Hindostan messen können. Sollten aber dennoch jährige Pflanzen im 
Grossen gebaut werden, so müsste unter ihnen die Baumwollenstaude 
die erste Stelle einnehmen. Man müsste in Betracht ziehen, wie viel 
daran gelegen sei, die Baumwolien-Production der britischen Colonien zu 
vermehren und das Mutterland von fremder Zufuhr unabhängig zu machen. 

Die Besitzungen iu Ost-Indien sind ganz besonders zum Anbau der 
Baumwolle geeignet. Ost-Indien ist das eigentliche Vatterland der Baum- 
wollenstaude, die aber dort entartet und unverständig behandelt wird. 
Die iu Tenasserim einheimische oder dort gewöhnlich gebaute Pflanze ist 
noch schlechter als die Ostiudische; ihre Wolle ist kurzfädig, rauh und 
hängt fest an dem Samen. Der meiste Anbau geschieht zugleich mit 
Bergreis, auf frisch ausgebranntem Boden. Vier Fünftheile der gesammten 
Baumwolle werden auf diese Weise gewonnen und fast ganz für den 
innern Bedarf verwendet. Seit der britischen Besetzung wurde Samen 
von anderen Sorten eingeführt, leider aber der der Periiambuco-Sorte 
ausgewählt und durchgängig vcrtheilt. Der Versuch schlug fehl, wie es 
nicht anders zu erwarten war, wenn eine fast subalpine Art auf sub- 
äquatoriale Ebenen übertragen wird, und dieses Misslingen brachte die 
Emgebornen auf die Meiiiung, ihre eigene Sorte sei die bessere. 

Neuerlich ist sie auch aus Aegypten von der Meer-Insel {„Sea- 
hland") und den Seychelles-Iuselu eingeführt worden, aber nahezu alle 
Samen aus diesen Gegenden kamen nicht zum Keimen. Europäische, im 
Baumwollenbau bewanderte Ansiedler würden hier ein weites Feld für 
ihre Thätigkeit finden und es scheint, als wären die Ebenen zwischen 
Ye und Tavoy und zwischen Tavoy und Palauk besonders geeignet zur 
Einführung der Sea-lslaiid-Baumwolle, da diese die Meeres- Atmosphäre 
und einen leicht salzhaltigen Boden liebt. Für die georgische Hochland- 
Sorte dürften die Zwischenthäler und Gehäuge gute Uertlichkeiten darbiethen. 
Man hat indess noch gar keine Erfahrungen über das Gedeihen der ein- 
geführten bessereu Sorten und kau» daher über den möglichen Erfolg 
des Baumwollen-Anbaues durchaus nichts Gewisses aussagen. 

Von dem Anbau des Zuckerrohres, des Tabaks und des Indigo 
habe ich in meinem früheren Berichte gesprochen. Alle diese Pflanzen 
kommen in den Teuasserim-Proviuzen gut fort, ohne dass sich jedoch 
ein Lrtheil über den möglichen Erfolg ihres ausgedehnten und rationellen 
Anbaues aussprechen liesse, da sie gegenwärtig nur im Kleinen zum 
Hausgebrauch gebaut werden und Niemaud daran denkt, entartete Sorten 
durch bessere zu ersetzen. 

In Hindostan ist ein grosser Theil der Bodeufläche bereits in wirklich 
bebaute Felder verwandelt, auf denen man Indigo, Tabak und Zuckerrohr 
zieht; unter solchen Umständen ist er räthlich, den Anbau jähriger und 
perennirender Gewächse mit einander zu verbinden. 

Ich gebe in Folgendem den Abriss einer Pflanzung in grossem 
Maasstabe, welche nach meiner Ansicht allen in Tenasserim möglichen 
Gewinn abwerfen und für die bestehenden Umstände die beste Weise 
angeben würde, Urwald in anbaufähigen Boden zu verwandeln. Was ich 
hier sagen werde, ist nur für den südlichen Theil von Tenasserim, be- 
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sonders für die Provinz Mergui, anwendbar. Die erste Sorge ist die 
Auswahl einer, durch Boden und Lage tauglichen Oertlichkeit. Der beste 
Boden für den hier zu besprechenden Zweck hat eine, wenigstens 2 
bis 3 Zoll starke Schicht von Dammerde und unter dieser eine rothe, 
thonige, mässig mit Sand gemischte Erde. 

Sehr vorteilhaft sind Stellen, wo die Oberfläche aus zersetztem 
Granitgesteinen besteht, indem der verwitterte Feldspath die Fruchtbarkeit 
des Bodens sehr vermehrt. Noch besser ist ein reichlicher als gewöhnlich 
mit Kalk gemengter Boden, wie er in der Nähe vereinzelter Gruppen 
von Kalkstein vorkommt; in der Nähe derselben bemerkt man einen auf- 
fallenden Reicbthum der Vegetation. Man muss sich die Gewissheit ver- 
schaffen, dass zwischen der Dammerde und dem festen Gesteine eine 
2 bis 3 Fuss mächtige Schicht von lockerem Untergrunde vorhanden sei. 

Wellige, sanft abgedachte Hügel sind, besonders in deren den 
Thalsohle nächsten Theilen die vortheilhaftesten Stellen. Oertlichkeiten 
ohne natürlichen Wasserabzug müssen vermieden werden; das Wasser 
sammelt sich dort während des Monsoon. überschwemmt die Pflanzungen 
und reisst sie, mitsammt der Dammerde weg. Da, wo gleich beim Beginn 
eine unbegrenzte Auswahl herrenloser Ländereien zur Auswahl offen steht, 
wäre das Aufwerfen von Terrassen und das Ziehen von Gräben und 
Abflüssen für die ersten Ansiedler allzu kostspielig. Besonders sollte man 
Sorge tragen, die Pflanzung in der Nähe der Meeresküste oder eines 
schiffbaren Flusses, wenigstens an einem mit dem Meere oder einem 
Fluss in Verbindung stehenden Wasserlaufe, anzulegen, da es in diesem 
Lande keine Strassen gibt und die leichte Förderung der Erzeugnisse 
höchst wichtig ist. 

Hochbewaldete Stellen verdienen den Vorzug. Je ausgewachsener die 
Urwälder sind, um so mehr Dammerde hat sich auf ihrem Boden ange- 
häuft und um so weniger Unterholz haben sie; mit der Menge des 
Unterholzes wird der Boden schlechter und die weissen Ameisen (Ter- 
miten), die gefährlichsten Feinde einer Pflanzung in Tropenländern, ver- 
mehren sich. 

Nach der Wahl einer geeigneten Stelle kömmt das Aushauen des 
Waldes au die Reihe. Diess kann nur in der trockenen Jahreszeit (von 
November bis April) geschehen; während des Monsoon gefällte Bäume 
brennen nicht gut, ohne dass man sich diese Eigentümlichkeit genügend 
erklären könne. 

Die Hauptsache ist, die Bäume so zu fällen, dass sie in Haufen 
zu Boden sinken, so dass sie angezündet leichter wegbrennen; denn die 
grösste Mühe liegt nicht im Fällen, sondern im Niederbrennen eines 
Waldes. Einen Monat vor dem Beginn des Monsoon, wird die ganze 
ausgehauene Fläche an Einem und demselben Tage niedergebrannt; hierauf 
wird der noch immer beträchtliche Rückstand von Aesten und kleineren 
Bäumen abermals verhauen, wieder aufgehäuft und zu wiederholten Malen 
verbrannt, bis nur die blossen grossen Stämme, welche nie vom Feuer 
verzehrt werden, übrig bleiben. 

In späteren Zeiten, wenn man den Werth des Holzes besser zu 
würdigen gelernt hat, wird man vermutlich den gerad gewachsenen, 30 
bis 40 Fuss langen Theil dieser Stämme, welche zum Theil treffliches 
Zimmer- und Schiffsbau-Holz abgeben, an schicklich gelegene Stellen 
bringen, um sie von dort durch Elephanten an das Ufer schleppen zu 
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lassen. Für jetzt wird Bauholz uiebt begehrt und die grossen Stämme 
faulen in den Pflanzungen selbst ab. Der Anblick einer so gerodeten und 
vorbereiteten Pflanzung ist einem an reingehaltene Felder gewöhnten Euro- 
päer anstössig; die noch stehenden oder umherliegenden grossen Stämme 
hemmen die Wirkung des Pflugs, so wie aber die Sachen jetzt stehen, 
ist nur die vorteilhafteste Weise des Anbaues zu berücksichtigen und 
diese fordert nicht die Anwendung des Pflugs, denn es soll Feldbau 
nicht Gartenbau betrieben werden. 

Das Nächste ist, den gerodeten Boden die höchste Ertragskraft zu 
geben, deren ein jungfräulicher Boden fähig ist. Die Erfahrung hat noch 
nicht gelehrt, ob es rathsam sei den Anbau mit Bergreis zu beginnen; 
nicht nur um mit dem Erträgniss, wenigstens grossentheils die Rodungs- 
kosten zu decken, sondern auch um das Unkraut, welches, ungeachtet 
beständigen Jätens, nach wenigen Monaten emporschiesst, in Schranken 
zu haften. Die Eingebornen behaupten, dass der Reis dem Boden weniger 
Nahrungstoffe entzieht, als es das Unkraut thun wurde. Will man keinen 
Reis bauen, so säet man Sesam mit breitem Wurf auf die Asche, setzt 
Reihen vou jungen Chilli-Pflanzen und in den Zwischenräumen zer- 
schnittene Yams-Wurzeln nach Art der Kartoffeln. Diese jährlichen 
Erzeugnisse decken den Hausbedarf des tropischen Pflanzers und der 
Ueberschuss daran wird (wenn die Umgebung bewohnt ist) von den 
Eingebornen gekauft; auch lassen sich die Arbeiter meist herbei, einen 
Theil ihrer Löhne, anstatt in Geld, in Naturproducteo anzunehmen. Die 
nächste Arbeit ist die Anpflanzung von Bananen- („Plantain") Schöss- 
lingen, deren Zweck es ist, den jungen perennirenden Gewächsen mit 
ihren breiten Blättern den Schatten zu gewähren, ohne den sie während 
der trockenen Jahreszeit zu Grunde gehen Wörden. Bananen wachsen 
sehr schnell auf, ohne den Boden stark auszusaugen und gewähren ausser- 
dem noch manchen Nutzen. Sie geben, wie bekannt, eine erstaunliche 
Menge von gesunder Nahrung. Man schneidet sie ab, sobald die jungen 
perennirenden Pflanzen 4>/ t Fuss hoch aufgewachsen sind und keines weiteren 
Schutzes gegen die trockene Jahreszeit bedürfen und die Bananen geben 
beim Verbrennen eine grosse Menge Pottasche. Gleichzeitig mit dem Roden 
des Waldes und der Vorbereitung des Bodens wird an einer schicklichen 
Stelle eine Baumschule für Areca-Palmen angelegt. Die besten Areca- 
NOsse zur Aussaat erhält man vom December bis März und gegenwärtig 
werden deren in den südlichen Provinzen so viele gebaut, dass deren 
Samen immer zu haben ist. Zum Anbau gelten die grössten und apfel- 
förmigen für die besten. Sie werden zu 500 bis 1000 Stücken, lagen- 
weise zwischen Blättern oder Heu in Körben fest aneinander gepackt, 
so an einem kühlen Orte verwahrt und täglich wenigstens einmal mit Wasser 
besprengt. Die äussere, aus Fasern und einer breiigen Masse bestehende 
Hülse der Areca-Nuss beginnt bald zu gähren und zu verwesen; die 
glänzende Orangefarbe der Nuss verdunkelt sich und diese bleibt, nach- 
dem die Oberhaut weggefault ist, in einem dichten Faserngewebe gehüllt, 
zurück. Die Gährung, von starker Wärme-Entwicklung begleitet, gilt für 
eine Bedingung des Fortkommens, welches nach etwa einem Monate 
sichtbar wird. Zwei Monate, oder etwas später darnach, hat die Nuss 
einen, etwa 1 Zoll langen Keim ausgetrieben. Nun ist es an der Zeit, 
die Nüsse aus dem Korbe zu nehmen und sie in spannenlangen Zwischen- 
räumen und nur halb mit Erde bedeckt, in der Baumschule anzubauen. 
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Gegen Ende Juni oder Anfangs Juli werden sie auf ihre bleibende Stelle 
in der Pflanzung versetzt. Sie sind in der Baumschule meist 1 Fuss 
hoch geworden und haben zwei bis drei Blätter getrieben. Sie müssen 
reihenweise in Abständen von wenigstens 7 Ellen gepflanzt werden; dieser 
Abstand beträgt ungefähr das Doppelte des Durchmessers, den der Wipfel 
dieser schlanken Palme erreicht und ist zur Uuterhaltung eines genügenden 
Luftzuges nöthig. Die Umsetzung muss zu einer Zeit geschehen, zu welcher 
das Wetter mehrtägigen Regen verheisst. Wenn eine zeitweise Unter- 
brechung des Honsoon, meist von kräftiger Sonnenhitze begleitet, eintritt, 
sterben die versetzten Palmen oder leiden wenigstens beträchtlich. Die 
Areca-Palme verdient, unter allen perennirenden Nutzpflanzen zuerst berück- 
sichtigt zu werden und wird sicher viele Vortheile bringen. Der Gewinn 
dabei wird nicht sehr stark sein (etwa jährlich 4 Percent Reingewinn 
von jedem Baume) aber der Pflanzer hat den Vortheil, den Grund be- 
nutzen zu können, ohne viele Rücksicht auf die Palmen, die ihre meiste 
Nahrung aus der Luft zieht, nehmen zu müssen. Mit der Zeit hebt diese 
Palme ihre Wurzeln über den Grund empor; diese sind mit warzenför- 
migen Erhöhungen bedeckt, durch welche sie Nachts ihre Nahrung auf- 
saugen und die verbrauchten Stoffe aussondern. Die Areca-Palme trägt 
vor dem siebenten Jahre keine Frucht und bleibt 25 bis 30 Jahre ertragsfähig. 
Nach der ersten Pflanzung ist nur noch nöthig, den Boden alljährlich 
ein bis zweimal aufzulockern, ohne weitere Düngung oder Wässerung, wenn 
die jungen Pflanzen im ersten und zweiten Jahre gehörigen Schatten haben. 

Hierauf ist die Pflanzung des Caffees t rauch s vorzunehmen. Diese 
ist noch nicht zahlreich genug eingeführt, um eine nennenswerthe Menge 
von Samenpflanzungen zu liefern. Keimfähiger Samen könnte von Calcutta 
her, aus dem in Mocca gezogenen Caffee herbeigeschafft werden. Auch 
von Penang könnte man junge Pflanzen zu billigen Preisen beziehen und 
bei der kurzen Ueberfahrt würden sie sicher gesund ankommen. 

Der Caffeesame muss in einer Baumschule ausgesäet und die Bäum- 
chen in einer Höhe von wenigstens einem Fuss versetzt werden. Dabei 
ist nur zu beachten, dass die Wurzeln senkrecht in den gelockerten 
Boden gebracht werden, da die geringste Krümmung der Pfahlwurzel 
den Baum kränklich macht. Die Caffeesträuche müssen zwischen zwei 
Reihen von Areca-Palinen gepflanzt werden, indem ihre Aeste sich seit- 
wärts weit ausbreiten und Raum zur Entwicklung bedürfen. Zwischen 
1000 Areca-Palmen können ohne Nachtheil für deu Boden, 500 Caffee- 
sträuche gepflanzt werden, da letztere ihre Hauptnahrung durch ihre tief- 
gehenden Wurzeln *us dem Boden ziehen. Im ersten Jahre findet der 
Caffee unter den Bananen, später unter den Areca-Palmen Schutz gegen 
die Sonnenhitze. Nach Anpflanzung der Areca-Palme und des Caffeestrauchs, 
kommen zunächst die Gewürzbäume zu beachten; da indess das Fort- 
kommen der Gewürznelken noch in Frage steht, werde ich meine Be- 
merkungen auf den Muskat bäum beschränken. In Abständen von 20 
Schritten gräbt man Löcher von wenigstens 4 Fuss* Tiefe und 1 Fuss 
Durchmesser und füllt sie mit der besten Erde die man sich verschaffen 
kann (lieber mit Dammerde, als mit einem Gemenge von Erde und 
wenigstens ein Jahr lang abgelegenen Kuh- oder Büffel-Dünger). Am 
Besten dient hierzu ein Gemenge von verfaulten Hülsen des Bergreises 
(„Paddy") und von Erde, das man sich jederzeit in der Nähe burme- 
sischer Dörfer oder Städte verschaffen kann. 
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Die Hauptnahrung nimmt der Muskatbaum durch seine senkrechte 
tief herangehende Pfahlwurzel auf. Um dieser das Wachsen nach Abwarts 
zu erleichtern und ihr die bestmöglichste Nahrung zuzuführen, werden 
die eben beschriebenen Gruben vorgerichtet. Im Vergleich mit dem grossen 
Werthe und den reichen Ertrage einer Muskatbaum-Pflanzung erscheinen 
alle darauf verwendeten Bemühungen und Auslagen unbedeutend. Muskat- 
nüsse kann man von Penang beziehen; in den Tenasserim-Provinzen sind 
sie kaum, und jedenfalls nur zu übertriebenen Preisen, zu erlangen. So- 
bald die Gruben hergerichtet sind, werden die Pflanzen aus der Baum- 
schule dahin versetzt, aber nur selche, die wenigstens einen Fuss Höhe 
erreicht haben. Jeder einzelne Baum wird mit einer Umzäunung von 
Stäben und Seitenschirmen aus ßlättern der Nipahpalme eingefasst. Die Umzäu- 
nung wird oben nur locker mit Blättern bedeckt, damit der Thau ein- 
dringen könne und, während der trockenen Jahreszeit wird ein durchlö- 
chertes irdenes Gefäss über den jungen Baum gehängt, aus welchem be- 
ständig Wesser auf die junge Pflanze träufelt. Alle diess Verrichtungen 
sollen, wo möglich im ersten Jahre geschehen, um Zeit zu ersparen. 

Wenn nicht zugleich Bergreis angebaut ist, muss während des er- 
sten Jahres das im gelockerten und fruchtbaren Boden leicht aufkeimende 
Unkraut unablässig ausgejätet werden. Gewisse Pflanzen aus den Familien 
der Tiliaceae (am gemeinsten Triumfetta), Malvaceae, Convolvolaceae, 
Gräser u. s. w. sind frischgerodeteu Stelleu eigentümlich und man kann 
sicher sein, sie selbst in der Mitte eines Urwaldes, wo gleichartige In- 
dividuen auf mehrere Meilen im Umkreise nicht vorkommen, auf entholzten 
Flächenräumeii zu finden. Die meisten Wurzeln niedergebrannter Bäume 
treiben wieder frische Schösse und müssen zwei- bis dreimal zerstört 
werden, bevor die Wurzeln absterben. 

Im zweiten Jahr könneu jährige Gewächse (vorzüglich Sesam, Baum- 
wolle und Indigo) in den Zwischenräumen der Bäume gezogen werden, 
es wäre aber schädlich, dem Boden noch mehr Nahrungsstoffe zu entzie- 
hen, indem man auch im dritten Jahre solche Gewächse pflanzt. Hieraus er- 
hellt, dass eine so angelegte Pflanzung vor dem siebenten Jahre keinen Ertrag 
gibt, dass aber, von diesem Zeitpuncte an (wenn sie in etwas grösse- 
rem Masstabe angelegt ist) der Gewinn davon so schnell zunimmt, dass 
dadurch der Pflanzer nach 10 Jahren ein behagliches und selbstständiges 
Auskommen erlangt. Im ersten und zweiten Jahre wird der Pflanzer aus dem 
Ertrag der jährigen Gewächse kaum mehr als seinen Lebensbedarf ge- 
winnen; vom ersten bis siebenten Jahre wird der Caffee allein ihm die Kosten 
lohnen, nach, dem siebenten Jahre werden die Areca-Palmen tragfähig und nach 
dem achten Jahre beginnt die Ernte der Muskatnüsse. 

Eine Pflanzung von 50.000 Areca-Palmen, 25.000 Caffeesträuchen 
und 7500 Mauskatbäumen würde mithin folgenden Ertrag abwerfen: 

Jährige Pflanzen. 

1. und 2. Jahr Unbedeutend. 

3. Jahr Caffeh (mit durchschnittlichen Reingewinn von 

2 Annas von jedem Baum) 3.125. 

4, 5 und 6. Jahr ...... 3.125. 

7, 8. und 9. Jahr. Areca-Nüsse zu 4 Annas von jedem 

Baum 12.500. 

Caffeh 3 125. 

Summa . 21.875. 
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32.500. 
12.500. 



45.000. 



Anstatt der ursprunglich als gepflanzt angenommenen 7.500 Muskat- 
bäume wurden hier davon nur 3.125 in Rechnung gebracht, weil wahr- 
scheinlich die Hälfte davon männliche Individuen sein dürften, welche als 
nutzloss gefällt werden müssen, da ein männliches Individuum zur Befruch- 
tung von 20 weiblichen vollständig genügt. Leider kennt man noch kein 
Merkmahl, nach dem sich vor der Blüthe die beiden Geschlechter des 
Muskatbaumes von einander unterscheiden liessen. Man muss desshalb um 
3.250 junge Bäume mehr pflanzen, welche nach 8 Jahren sich zur Hälfte 
als männlich und zur andern Hälfte als weiblich herausstellen werden, 
und in dieser Weise fährt man fort, bis zuletzt nur weibliche Bäume, 
mit der zur Befruchtung nöthigen Anzahl' männlicher, übrig bleiben. — Im 
zweiten Theile obiger Berechnung hat man auch die CatTeebäume nicht 
in Ansatz gebracht. Wenn nämlich die Muskatbäume aufwachsen, ist es 
nöthig, ihnen durch Fällung ersterer Raum zu verschaffen, was um so 
eher geschehen kann, als der Ertrag des Caflees gegen den des Mus- 
katbaumes unbedeutend ist. Dasselbe gilt von der Areca- Palme, deren 
Fruchtbarkeit nach 25 Jahren allmälig abnimmt, auch sie müssen ausge- 
merzt und nur Muskatbäume übrig gelassen werden, deren Ertrag sich von 
Jahr zu Jahr steigert. Man behauptet, dass* diese Bäume bis in ihr 80. 
Jahr fortwachsen und sehr gross werden, es fragt sich aber immer noch, 
ob sie in Tenasseriui dieselbe Entwicklungsstufe erreichen werden, wie 
in ihrem eigentlichem Vaterlande. 

Der Ertrag von Muskat-Pflanzungen nimmt mit jedem Jahre zu und 
übersteigt in späteren Jahren bei Weitem das Verhältniss von 10 Rupien 
für jeden Baum; in Penang tragen manche, noch nicht ganz ausgewach- 
sene Bäume jährlich 30 bis 40 Dollars. Sie bringen fast das ganze Jahr 
hindurch Früchte. 

Es dürfte rathsam sein, die schlanken Stämme der abgestorbenen 
Areca-Palmen zum Aufziehen der rankeuden PfefVerpflanze zu benützen, 
indess ist kaum zu erwarten, dass ein Pflanzer, wenn er reichen Gewinn 
aus seiner Muskat-Pflanzung zieht sich viel mit dem Baue des Pfeffers, 
dessen Ertrag sich doch nur auf 3 bis 4 Jahre beschränkt, bemühen 
werde. — 

Die eben auseinandergesetzte Weise des Anbaues scheint die beste 
für die südlichen Landstriche von Tenasserim, indem sie die sicherste 
und reichlichste Verwerthung des Anlags-Capitales, mehr als es je bei 
den westindischen Zuckerpflanzungen der Fall gewesen ist, verbürgt. Die 
Zucht von Gewürzbäumen ist ein neuer, erst im Laufe des 19. Jahrhun- 
derten entstandener Zweig des tropischen Feld- oder eigentlich Garten- 
baues, dessen Monopol sich früher die holländische Regierung allein zu- 
geeignet hatte. Bis nun ist Penang die einzige britische Colonie, welche 
diesen Betriebszweig eingeführt hat und das allgemeine Erstaunen erregte 
durch den unermesslichen Gewinn, den die Eigentümer daraus ziehen. In- 
dess muss bemerkt werden, dass nur Unternehmer, die einiges Capital 
besitzen, solche Pflanzungen anlegen können, da sie wenigstens 7 Jahre 
auf den ersten Ertrag ihrer Auslagen warten müssen. Früher wurden 
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keine Gewächse in diese Provinzen eingeführt und keine dort gebaut, als 
freiwillig wachsende, höchstens mit Ausnahme einiger Obstbäume, und ei- 
niger der gemeinsten Gegenstände des tropischen Landbaues. 

Von amerikanischen Gewachsen sind Tabak, Annanas, Guavas, und 
Annota, (Bixa orellana) allgemein verbreitet. Aus den malayischen Lan- 
dern wurde der Üurian-B.ium (der köstlichste Leckerbissen der Burmesen) 
später auch der Mangosteen-Baum eingeführt. Wie wohl die Areca-Palme 
in den Provinzen überall gezogen wird, so geschieht diess doch nirgends 
in grossem Maasstabe, und am besten scheint sie im Klima über 15 Gr. 
N. Br. zu gedeihen. Seit der britischen Besetzung haben die Burmesen 
in der Provinz Mergui Areca-Pflanzungen in grossem Maasstabe (bis zu 
10.000 Bftumen augelegt und legen jedes Jahr neue an. 

Der Mangosteen-Baum ist von spaterer Einführung und wird von 
den Burmesen in der Provinz Mergui sehr sorgfältig gepflegt ; bisher ist 
von 20 solcher Baume kaum einer fruchttragend. 

Die Burmesen würden gewiss Gewürznelken und Muskatnüsse an- 
bauen, wenn sie sich deren verschaffen könnten. 

Die Regierung würde ihnen eine grosse Wohlthat erweisen, wenn 
sie in den südlichen Bezirken eine Baumschule von Pflanzen aus den 
malayischen und anderen Landern anlegen und deren Erzeugnisse unent- 
geltlich vertheilen wollte. Eine kleine Anstalt für angewandte Botanik dürfte 
grossen Nutzen stiften. 

In dieser Anstalt müssten auch viele wildwachsende, im Dickichte 
verkommene Baumarten allmählig durch Kultur verbessert in andere Ge- 
genden ausgeführt oder versuchsweise verpflanzt werden. Hierher gehören 
die verschiedenen Kautschuk-Bäume, der wilde Gummigutt-Baum, die San- 
delholz-Bäume, der Sassafras, der schwarze Firnissbaum, der Cajeput-Baum 
etc. Viele malayische Gewächse könnten, nach ihrer Einführung nach Te- 
nasserim, als einer Zwischenstation, nach Bengalen und Ober-Indien ver- 
pflanzt werden, da eine allmählige Acclimatisirung bei Einführung von Pflan- 
zen aus verschiedenen Breiten bekanntlich sehr vorteilhaft wirkt. In der 
Errichtung von Gewürz-Baumschulen ist die niederländische Regierung auf 
Java bereits der britischen vorangegangen. Das Regierungsmonopol ist auf 
Java aufgegeben und der Anbau von Gewürzbäumen durch Private aufge- 
muntert worden, indem die Behörden versprachen, jedermann die ge- 
wünschten Pflanzen unentgeltich zu liefern und auch Rathschläge und 
Anweisungen über das Verfahren bei solchen Pflanzungen zu ertheilen. Es 
leuchtet ein, dass die Regierung durch dieses Verfahren viel gewinnen 
musste und es ergab sich zugleich, dass die Eingebornen der Einführung 
neuer Kulturzweige nicht abgeneigt seien. Areca-Pflanzungen sind in den 
südlichen Gegenden von Tenasserim erst neuerlich entstanden. Vor 10 
Jahren zahlte man dort im Ganzen nur 60.000 Stücke dieser Palme. Im 
Jahre 1837 standen dort 40.000 fruchttragende und 80.000 neu gepflanz- 
ter Stämme. Bis zum Jahre 1839 kamen deren noch 30.000 dazu. Die 
herkömmliche Staatsabgabe von allen Producten beträgt 15 vom Hundert. 
Angenommen es würden anstatt der 150.000 Areca-Palmen, die gleiche An- 
zahl Muskatbätnne mit einem Ertrag von 10 bis 30 Rupien für jeden an- 
gepflanzt; so würde die Abgabe davon (den mittleren Ertrag jedes Baumes mit 
15 Rupien angenommen) der Regierung jährlich 150.000 Rupien einbringen. 

In meinen früheren Berichten hab ich die Notwendigkeit erwähnt, 
Teakholz -Wälder anzupflanzen, indem sonst der Vorrath diese« Holzes in 
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Tenasserim bald erschöpf sein würde. Dieses Holz ist einer der grössten 
Schätze dieses Landes, es ist das einzige dort gebräuchliche Bauholz, mit 
Ausnahme des Thingan (Von Bopea odoraia), aus welchem jährlich die 
Chinesen einige wenige Junken und die Burmesen einige kleine Fahrzeuge 
zu Tavoy und Hergui bauen. 

Die im laufenden Jahre in den südlichen Strichen der Tenasserim- 
Provinzen und in den anliegenden Inseln vorgenommenen Untersuchungen 
haben gezeigt, dass dieser Landstrich, fast ohne Unterbrechung mit den- 
selben Waldbäumen bedeckt ist, welche auch in den nördlichen Provin- 
zen vorkommen. Die zum Schiffbau nutzbaren Bäume gehören grössten- 
teils der Familie der Dipterocareae an, die nirgends so stark vertreten 
ist, wie in Tenasserim ; die Arten der Gattungen Hopea* Vatica und Shorea 
sind die Werthvollsten, die eigentlichen Dipterocareae erreichen eine un- 
geheure Grösse, ihr Holz ist aber von geringem Werthe. — Alle diese 
Bäume sind im vollständig ausgewachsenen Zustande 70 — 120 Fuss hoch, 
ihr Stamm steigt 40 bis 60 Fuss hoch gerade auf und ihr Umfang er- 
reicht unter dem Anfang der Aeste 10 bis 30 Fuss. 

Da Teak-Holz bisher in beliebiger Menge zu haben war und gegen 
jede andere Art von Bauholz Vorurtheile herrschen, hat noch Niemand 
es versucht, die unermesslichen Wälder dieser Provinzen nutzbar zu machen. 

So sehr wird alles Bauholz vernachlässigt, dass in ganz Tenasserim 
noch keine Sägemühle in Gang ist und, merkwürdig genug, die Bretter 
zum Bau der Häuser von Penang her bezogen werden. Zur erfolgreichen 
Betreibung des Holzgeschäfts gehört ein beträchtliches Anlags-Capital, sei 
es, dass man den Holzhandel ausschliesslich oder in Verbindung mit 
Schiffbau betreiben wolle. Der Schiffbau ist in Maulmain begonnen wor- 
den und nimmt an Umfang zu; er ist das einzige Unternehmen in Te- 
nasserim, an dem sich Europäer betheiligen, doch liegt er noch in der 
Kindheit und könnte eine viel grössere Ausdehnung gewinnen. 

Mit Ausnahme des Teak ist kein anderes Bauholz ein Gegenstand 
des Handels. Bei dem täglich anwachsenden Begehr nach Bauholz in 
Europa, Bengalen, Madras, Mauritius dem Kap der guten Hoffnung u. s. w. 
können indess die hiesigen Wälder nicht lang mehr unbenützt bleiben. 
Die Förderung des gefällten Holzes wird durch die zahlreichen Flüsse 
und Bäche, deren Ufer mit Waldbäumen dicht bewachsen sind, wesentlich 
erleichtert werden. Nicht nur das feste Land, auch zahlreiche Inseln des 
Mergui- Archipels sind bis an das Meeresgestade hin dicht bewaldet; in 
vielen Fällen würde es genügen, die Bäume so zu hauen, dass sie 
gleich in das Meer fallen oder sie nur einige Schritte weit an den 
Band des Wassers zu schleppen. 

Die Einführung von Sägmühlen mit Wasserkraft würde mit Schwie- 
rigkeiten zu kämpfen haben; indem das plötzliche Steigen des Wassers 
während des Monsoons auch Qen stärksten Dämmen gefährlich wird und 
die Errichtung von Sägmühlen in grösserer Entfernung von einem See- 
hafen wenig einträglich sein dürfte. 

Dampf-Sägmühlen an den Mündungen der grösseren Flüsse scheinen 
den meisten Vortheil zu verheissen. Die gefällten Bäume könnten, in 
Flösse zusammengebunden, leicht nach dem Meere zu herabgeschwemmt 
und, von allen Flüssen her, in eine und dieselbe Mühle gelangen. 

Uli. In den vorhergegangenen Berichten fand ich Anlass.die Zinngrube 
östlich von Tavoy und des bei Mergui aufgefundenen Zinnes zu erwähnen. Die 



Digitized by Google 



gedruckte und angedruckte Schriften fiber di« Tenasserim Provinten etc. 



309 



diessjährige Untersuchung der Landstriche im Süden von Mergui hat 
nachgewiesen, dass, von allen Gebieten der Tenasscrim-Provinzen, jenes 
im Norden des Packchan-Flusses den grösstcn Reichthum an Zinnerzen 
enthält. Der Gebirgszug, in welchem diese Erze vorkommen ist eine, 
nur durch den Packchan-Fluss getrennte Fortsetzung des siamesischen 
Zinngebietes von Rinowng. Wie überall in Tenasserim, kommt auch hier 
das Zinn in Trümmern von Urgesteinen vor, nur in viel grösseren Kör- 



die zinnfuhrende Schicht ist 8 bis 10 Fuss (bei Tavoy nur 7 Fuss) 
mächtig. Man findet auch krystallisirtes Zinnerz, in Granit eingewachsen, 
auf der Insel Domel und ebenso in den höheren Theilen des Boukpeen- 
Baches an dessen Ufern. Ucberhaupt kommt Zinn in den südlichen Ge- 
bieten von Tenasserim sehr allgemein vor und vermutlich sind dessen 
reicheste Lagerstätten bisher noch unbekannt. Capitalisten, welche sich 
in Bergbau-Unternehmungen auf Zinn einzulassen gedenken, können hierzu 
keinen bessern Ort 6nden, als den südlichsten Theil der Provinz Mergui, 
wo dieses Metall am häufigsten vorkommt und die Förderung zu Land 
ganz umgangen werden könnte, wenn Colo nisten sich längs eines der 
kleineren Nebenflüsse des Packchan ansiedelten. Da indess diese Gegend 
gänzlich unbewohnt ist, inüssten Bedürfnisse aller Art von fern her be- 
zogen und Arbeiter von anderen Landstrichen 1 herbeigeführt werden. 

Würde in der Nähe des Packchan unter englischem Schutz ein 
Dorf angelegt, so würden sich ohne Zweifel eine Zahl siamesischer 
Flüchtlinge in dessen Nachbarschaft ansässig machen; sie haben selbst 
den Wunsch dazu ausgesprochen, für den Fall, als sie auf Schutz rechnen 
dürften. Bei dem Werthe in welchem Zinn steht, dürfte dieses Product 
vor vielen anderen das Augenmerk der Europäer auf sich ziehen, so 
wie es bekannt würde, dass dieses Metall hier häufig genug vorkommt, 
um die darauf verwendeten Mühen und Kosten reichlich zu lohnen. 

Elsen. Eisen kommt überall in Tenasserim reichlich vor. Die ver- 
schiedenen Eisenerze und die Oertlichkeiten ihres Vorkommens auf dem 
festen Lande habe ich in meinen früheren Berichten beschrieben und 
fuge hier nur bei, dass auch auf den Inseln des Mergui-Archipels Eisen- 
erze vorkommen. Im Laufe dieses Jahres fand ich dort vier grosse Ab- 
lagerungen von Eisenerzen. Die erste bei Maoin, etwa 3 Wegstunden 
\on Mergui. und deren vermuthliche Fortsetzung nächst Pereghiun; die zweite 
unweit der Mündung des Lennya-Flusses auf einer Insel, die die Burmesen 
„Kala-Khiung" nennen; die dritte und unter allen die reicheste auf 2 
unbenannten Inseln im W. von Sir John Malcolms Insel; die vierte 
endlich auf White Pigeons Island, nördlich von der Ausmündung des 
Packchan. Geschmolzen geben diese Erze 40 bis 60 Perzente Roheisen. 
Die Erze von Tavoy behaupten aber jedenfalls, sowohl in Menge (74 
bis 80 Prozente) als in Güte des daraus gewonnenen Eisens vor allen 
anderen den Vorzug und wären den etwaigen Unternehmern von Eisen- 
werken am Meisten zu empfehlen. Man darf hoffen, dass ein so werth- 
voller Artikel als Eisen ist, noch dazu unter Umständen, wo Brennstoffe 
kaum in Betracht kommen, von europäischem Capital und Unternehmungs- 
geiste nicht unbeachtet bleiben werde. 

lipfer. Dieses Metall ist im laufenden Jahre an zwei Stellen aufge- 
funden worden, 1. im NO. Theil der grossen Lampi- oder Sullivans-Insel 
auf Quarzgängen im Uebergangs-Tbonschiefer ; 2. auf der Insel Callagkiauk 
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nahe bei der Insel Mergui, in Gneis an beiden Stellen nur in geringer 
Menge. Eine bergmännische Untersuchung dieser Vorkommen wurde nicht 
eingeleitet, indem die blosse Angabe ihres Daseins denen welche sich mit 
der Gewinnung dieses werthvollen Metalles befassen wollen, genügen dürfte. 

Steinkohle. Vor der Erßndung der Dampfmaschine und vor ihrer An- 
wendung als Ersatzmittel für Menschenarbeit, bei Werken, die man früher 
nicht ahnte, oder für unausführbar hielt, hatte die Steinkohle vor dem 
dem Brennholze nur die Wohlfeilheit voraus und war eigentlich nur für 
holzarme Gegenden von Werth, in reichbeholzten blieb sie nutzlos. Eben 
diess würde in Tenasserim der Fall sein. Bei dem allgemeinen Ueber- 
schu8s des schönsten Holzes (zu Mergui kosten 100 Bündel Holz, jedes 
von 9' 6 bis 10" im Umfange 9. Rup), bei der äusserst sparsamen Bevölkerung 
und deren primitiven Zustande bei fast gänzlich fehlendem Kunstfleisse und 
Handel, brächte für jetzt die Auffindung von Steinkohlen dem Lande kei- 
nen Nutzen. Da indess für die Dampfkraft Steinkohlen unentbehrlich sind, 
so erlangt die Auffindung derselben für Tenasserim, mittelbar für ganz 
Ost-Indien eine hohe Wichtigkeit. Für Dampfer, welche längs der Küste 
von Maulmain nach Rangoon, Tavoy und Mergui fahren wäre Steinkohle 
von geringem Nutzen. Ein Dampfer könnte nicht länger als 4 Tage mit 
Holz allein fahren, ein Ausflug auf 8 Tage von Maulmain nach Calcutta 
wäre ohne Steinkohle unausführbar, und alle die Millionen Baumstämme, 
welche in Tenasserim wachsen, könnten zur Ausführung einer Dampfboot- 
Verbindung zwischen den verschiedenen Theilen Ost -Indiens auch nicht 
das Geringste beitragen. 

Die Durchführung des umfassenden („comprehensive"} Dampfboots- 
Systemes zwischen den verschiedenen Gebieten Ost -Indiens und Europas 
wird in kurzer Zeit der Kohle Ostindiens eine grosse Wichtigkeit ver- 
leihen, und von allen dort bekannten Kohlenlagern, dürfte wohl das von 
Mergui an die Reihe kommen. Die Vortheile dieses Lagers an Güte, Menge 
und Oertlichkeit hab ich in meinen früheren Berichten herausgehoben, es 
ist nur noch zu erwähnen, dass seitdem ein neues Lager, fast hart an 
den Ufern des grossen Tenasserim-Flusses (bis zu welchem die Kohle 
nur 1000 Yards weit auf festem Lande zu fördern wäre) entdeckt wurde, 
was zugleich diesen Brennstoff nahmhaft wohlfeiler machen, und dessen 
Gewinnung in grösserer Menge veranlassen würde. So wie die Kohle von 
Mergui allgemein in Gebrauch kömmt, muss sie auf die übrigen Kohlen- 
lager Ost-Indiens einen bedeutenden Einfluss ausüben. Die Benützung der 
Kohle von Burdwan wird sich auf die Dampfschifffahrt des Ganges und 
des Burhambooter beschränken, mitbin werden die Preise der Kohle zum 
Verbrauche der Stromschiffahrt steigen, um den Entgang durch das Auf- 
hören der Ausfuhr zu ersetzen. Die Kohlenbaue von Palamow und Cherra- 
Poongi werden entweder ganz aufgelassen werden oder, wenn sie durch 
Wohlfeilheit mit denen von Burdwan wetteifern können, werden Letztere 
noch mehr gedrückt werden, indem die erstgenannten Kohlen besserer 
Art sind und der Begehr von Kohle für Flussdampfer in Hindostan bisher 
ao beschränkt ist, dass ein einziger Kohlenbau den ganzen Bedarf zu 
decken vermag. 

Die Einfuhr von Kohle aus Europa dürfte wohl mit der Zeit ganz 
aufhören, da es seltsam zugehen roüsste und es nur durch sehr schlechte 
Wirthschaft dahin kommen könnte, wenn nicht vorteilhaft gelegene, das 
beste Material liefernde Kohlenfelder in den Händen eines und desselben 
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Volkes und um viele 1000 Meilen dem Verbrauchsbezirk näher liegend, 
Ost-Indien in dieser Hinsieht von Europa Ranz unabhängig machen sollte. 
Die ersten Auslagen bei Eröffnung der Kohlenwerke von Mergui dürften 
bedeutend sein und Anfangs die Preise hoch stellen; man müsste Bur- 
mesen oder Eingewanderte (am besten Chinesen) dazu verwenden, und 
Beide würden hohe Lohne fordern. Die Burmesen von selbstständigem 
Cbaracter und in der Lage sich alle Lehensbedürfnisse leicht zu ver- 
schaffen, könnten nur durch hohe Löhne zur Arbeit bewogen werden; 
und wenn man Chinesen zur Einwanderung in eine ihnen neue Gegend 
bewegen will, so kann diess nur geschehen, im'em man ihuen wenigstens 
fiir den Anfang höhere Löhne anbietet, als sie anderswo erlangen könnten. 

Die Kosten für Anschaffung und Aufstellung von Maschinen würden 
hier mehr betragen als in jedem andern Theile Ost-Indiens; leer ankom- 
mende Schiffe würden nur fiir höhere Frachtlöhne Kohlen einnehmen, indem 
sie nur für die Rückladung auf Gewinn rechnen können. 

Alle diese Schwierigkeiten werden sich während der ersten Jahre 
entgegenstellen, nach und nach wird aber die Kohle wohlfeiler werden. Die 
Kohle könnte mit Nutzen zur Zugutebriugung der Eisenerze, deren nächste 
Lagerstätten nur wenige Stunden von Mergui entfernt sind, verwendet werden. 
Mergui wird ohne Zweifel ein bedeutender Ort werden; Ansiedler und Capita- 
listen sollten vorzugsweise in der Nähe dieser Stadt erzogen werden, 
indem: 1) die Kohlenfeldcr in diesem Theile des Landes liegen; 2) eben 
dieser Landstrich zum Anbau perennirender Gewächse vorzugsweise und 
zu dem von Gewürzbäumen ausschliesslich aller anderen geeignet ist; 
3) dessen Lage am schmalesten Theile der malayischen Halbinsel ihn 
vorzugsweise für den Landhandel mit Baukouk und den Bewohnern der 
Küste des Golfs von Siam geeignet macht. Nebst den reichen Kohlen- 
und Eisenlagern findet man hier Antimon, Silber und Gold, welche Me- 
talle indess für Capitalsanlagen von geringerer Bedeutung sind. Die in 
der Nähe von Maulmain liegenden Antimon -Lagerstätten dürften vielleicht 
ausgebeutet werden, wenn diese Stadt im blühenden Zustande verharrt. 
Die Silbergrube im Norden von Maulmain liegt zu tief im Gebirge und 
ihr Werth ist noch zu zweifelhaft, als dass sie Privat-l'nternehmern 
empfohlen werden könnte und die Menge des in den Flüssen vorkommen- 
den Goldes ist zu gering, als dass sie Beachtung verdiente. 

Die Fischereien sind nicht unbedeutend, wie es sich bei einem 
Lande mit mehr als 600 (engl.) Meilen Seeküste wohl erwarten lässt; 
am beträchtlichsten sind sie zwischen den Inseln des Mergui-Archipels, 
wo die junge Brut zwischen den inneren Eilanden sichere Zuflucht findet. 
Im Februar und März ist das Meer meilenweit mit einer grünen schlei- 
migen Substanz bedeckt, in der Fischlaiche millionenweise eingehüllt 
liegen; Fische verschiedenster Art kommen hier vor und Mergui ist als 
Fundort der wohlschmeckendsten unter ihnen berühmt. Die Fischereien 
sind an Eingeborne verpachtet; Malayen und Chinesen betheiligen sich 
gleichfalls an diesem Erwerbszweige, der übrigens in sehr kleinem Maass- 
stabe betrieben wird. 

Während gewisser Zeiten des Jahres ziehen sich die Fischer auf 
einige Stellen der unbewohnten Inseln im Süden von Mergui zurück. 
Dort breiten sie die gefangenen Fische auf Gerüsten von Mangrove- 
Bäumen aus und lassen sie in der Sonne trocknen, wobei sie sie täglich 
zweimal mit den Füssen treten; Salz wird bei der Zubereitung der Fische 
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nie gebraucht. Einige Arten werden geräuchert zu Markte gebracht. Die 
Netze sind klein und mangelhaft, genügen aber für die Bedürfnisse des 
Fischfangs. In der Nahe von Städten und Dörfern werden Fische in um- 
zäunten Räumen gefangen. Man gewinnt auch Fischthran in geringer 
Menge. Es wäre zu erwarten, dass eine von Europäern betriebene Fischerei 
etwa in dem Maasstabe von Neufundland, viel einträglicher sein würde, 
da zubereitete Fische bei den Eingebornen als Bestandteil ihrer Mahl- 
zeiten allgemein beliebt sind, mithin hier und in Ost-Indien überall Absatz 
finden würden. Wall fische sind im Mergui-Archipel nicht ungewöhnlich. 
Im Süden von Mergui sind Perlbänke, deren zwei: die eine an der 
Ostseite der Sulliwan-Insel, die andere an derselben Seite der Collie- (?) 
Insel, quer über gegen das Festland zur Zeit der siamesischen Besetzung 
ausgebeutet wurden und, wie man sagt, der Regierung namhaften Ge- 
winn brachten. Der Kommissär, Mr. Maingy, versuchte einmal die Per- 
lenfischerei wieder in Gang zu bringen, der Versuch musste aber wegen 
Mangels an Tauchern, welche an grosse Tiefen gewohnt sind, aufgegeben 
werden, da die besten Perlmuscheln in der Tiefe von 10 bis 12 Faden 
vorkommen. Diese Einnahmsquelle ruht gegenwärtig gänzlich; die Ein- 
gebornen verstehen nicht damit umzugehen. Hie und da finden die See- 
longs mittelgute Perlen zur Ebbezeit an den obenerwähnten Localitäten 
und vertauschen sie an die Chinesen, mit welchen sie in Handel stehen. 
Wie weit eine Capitals-Anlage auf Pcrlenfischerei vortheilhaft wäre, lässt 
sich für jetzt nicht bestimmen, da man weder die Ausdehnung der Perl- 
bänke kennt, noch die Menge, welche man von den in grösserer Tiefe 
wohnenden Muscheln erhalten könnte. 

Die Höhlen mit essbaren Vogelnestern werfen in den südlichen 
Theilen der Tenasserim-Provinzen einen keineswegs unbedeutenden Gewinn 
ab. Sie sind gegenwärtig an Chinesen und Malayen verpachtet und die 
im Mergui-Archipel haben ganz die Malayen in Pacht, welche in der 
trockenen Jahreszeit von Pcnang kommen, um die Höhlen zu bewachen 
und um die Gerüste aufzubauen und auszubessern, mittels derer sie 
diese Nester aus den höchsten gefährlichsten und unzugänglichsten Stellen 
der Hahlenwände herabholen. Dieser Erwerbszweig passt nicht für Euro- 
päer und dürfte wohl für immer den Malayen und Chinesen vorbehalten 
bleiben. Unordnungen werden dabei vorfallen, so lang die Orte, welche 
die Schwalben besuchen nicht genau festgestellt sind und diess ist um 
so schwieriger, als diese Vögel ihre Brutplätze wechseln, so dass viele 
Höhlen (z. B. die der Elephanten-Felscn NO. von Domel) jetzt fast ganz 
verlassen sind. 

Andere Meeres-Producte, welche in den Handel kommen, als : Schild- 
kröten-Schalen, Perlmutter-Muscheln, Seeschnecken und Ambra finden sieb 
zwar auf und bei den Inseln des Mergui- Archipels, werden aber ganz 
vernachlässigt oder höchstens von den Seelongs bei ihren Wanderungen 
nebenbei aufgelesen. 

Handel. Für europäische Handclsuuternehmungen bieten die Tenasserim- 
Provinzen wenig Gelegenheit dar. In einem so neuen Lande tritt ein 
regelmässiger Handelsverkehr erst nach langer Zeit ins Leben und Te- 
nasserim selbst würde dabei passiv bleiben („reeiprocity is wanted"). 

Die Burmesen sind zu lang von Ost-Indien und noch vielmehr von 
Europa getrennt geblieben, als dass sie von den Gütern Beider und von 
deren Gebrauch eine Kenntniss erlangt haben sollten. Was sie zum be~ 
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fraglichen Leben bedürfen ohne es selbst hervorzubringen, finden sie bei 
sich zu Hause oder in ihrer nächsten Umgebung; was nicht Tenasserim 
selbst an Luxusartikeln, UeberflQssigkeiten und Notwendigkeiten liefert, 
findet sich gewiss in Ava und Pegu. Nur wenige europäische oder ost- 
indische Producte sind bisher nach Burmah gekommen; geringere Sorten 
von Baumwoll-Stoffen in Stucken, etwas breites Tuch, Eisen, Opium und 
Tabak. Die Mehrzahl der Eingebornen kleiden sich noch immer in selbstgewebte 
Zeugen und begnügen sich mit Tabak von geringerer Sorte; nur einige 
Wenige, vorzüglich Reichere, gönnen sich den Genuss des Opiumrauchens. 
Die ganze übrige Einfuhr ist auf den Bedarf einiger weniger Fremder 
berechnet deren Begehr leicht befriedigt ist Im Allgemeinen haben die 
Burmesen wenig Anlockung, sich mit fremden Waaren bekannt zu machen; 
ihre Gewohnheiten, Gebräuche und Bedürfnisse sind von denen der Euro- 
päer allzusehr verschieden und sie setzen noch keine Ehre darein, sich 
neue Luxusartikel anzuschaffen; auch haben sie keinen Anlass, ihren Ueber- 
schuss gegen neue Waaren auszutauschen. Nichts destoweniger kann Burmah 
Oberhaupt und Tenasserim als ein Theil davon, für den Handel wichtig 
werden, da das Land viele Artikel von innerem Werthe besitzt, welche auf 
europäischen Märkten gesucht werden und welche als freiwillige Natur- 
produete nur die Mühe des Einsammelns verlangen, jetzt aber noch ganz 
unbenützt sind und es so lange bleiben werden, bis nicht wechselseitige 
Handelsverbindungen eingeleitet werden. Selbst angenommen, die Einge- 
bornen liessen sich herbei diese Artikel für billigen Entgelt einzusammeln, 
so würden doch die Schiffe, welche sie als Ladung einnehmen wollten, 
nichts dafür zu bringen haben und der aus solchen Unternehmungen 
erwartete Gewinn bliebe jedenfalls zweifelhaft Bei solchen Verhältnissen 
ist Handel nur mit Asiaten möglich, welche viel leichter die Eingebornen 
mit den wenigen auswärtigen Artikeln, deren sie bedürfen, versehen können. 
Sollten sich civilisirte Menschen, deren Bedürfnisse zahlreicher und durch 
die Macht der Gewohnheit unentbehrlich geworden sind, in diesen Pro- 
vinzen festsetzen, so würde dort schnell ein Handel aufkommen und die 
natürlichen wie die künstlich gezogenen Erzeugnisse des Landes würden 
in Kurzem zur Ausfuhr gelangen. Die Lage der Tenasserim-Provinzen ist 
so, dass sie leicht zu einem Stapelplatz und zu einem Verbindungsgliede 
zwischen Europa, Indien und der chinesischen Welt gemacht werden 
könnten. Eine Ueberland-Verbindung zwischen China und Britisch-Indien 
ist lange Zeit für sehr wünschenswert erachtet worden; sie könnte ent- 
weder über Assam oder Tenasserim eingeleitet werden. Assam liegt dem 
chinesischen Gebiete zwar näher, die zu durchreisenden Landstriche 
scheinen aber so viele Schwierigkeiten darzubieten, dass man diesen Weg 
für jetzt nicht weiter berücksichtigt. Maulmain ist viel entfernter vom 
eigentlichen China aber, so viel man weiss, Hesse sich ohne besondere 
natürliche Hindernisse überwinden zu müssen, eine Handelsstrasse wenigstens 
nach Chinesisch- Yunan, der südlichsten Provinz herstellen. Die Chinesen 
selbst scheinen eine solche zu wünschen und die Thatsache, dass eine 
chinesische Caravane wirklich auf dem Wege nach Maulmain war, bestätigt 
diese Vermuthung. Die Schwierigkeiten liegen nur in Staatsverhältnissen, 
nämlich in der Eifersucht der Regierungen von Burmah und Siam und 
in den Befürchtungen der Shan-Staaten im Norden der Provinz Amherst. 
Sobald sich die Beziehungen zu Burmah befestigt haben werden, dürfte 
ohne Zweifel ein Ueberland-Handel zwischen China und Britisch-Indien 
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ins Leben treten. Chinesische Caravanen kommen alljährlich nach Bonnah 
und nähern sich dabei den nördlichen Gegenden von Tenasserim. Am 
meisten würden europäische und indische Artikel von geringem Umfang, 
wie Opium, Zeuge in Stücken, Baumwoll-Garn und edle Metalle in Barren 
(„bullion") begehrt werden und könnten auf geradcrem Weg als bisher 
in das Innere von China gelangen; denn alle auf britischen Schiffen 
eingeführten Güter müssen von den Seehäfen in die entfernten Binnen- 
Provinzen dieses Reichs gebracht werden; und wenn auch, auf den ersten 
Anblick, der Weg von Maulmain nach China sehr lang erscheint, so ist 
er doch für die westlichen Provinzen Yunan, Mungfan, Kahang und Amdoa 
ein kürzerer als über Canton und Viele, welche gegenwärtig gar nicht 
zu solchen Waaren gelangen können, wfirdcn auf diesem Wege damit 
versehen werden. Wenn die Chinesen bisher aus Burmah fast nichts bei 
sich einführten als rohe Baumwolle geringer Sorte, ein stark ins Gewicht 
fallender Artikel, würden sie um so geneigter sein, sich mit Verfrachtung der 
oben erwähnten Waaren zu befassen. Die Russen gehen hierin bei ihrem 
Handel mit China mit ihrem Beispiele voran; ihre Verbindung ist unter 
allen bekannten commerciellen Ueberland-Strassen die läugste: von Astra- 
chan Ober den grössern Theil von Siberien, nach Kiachta und von da 
durch die Duary- Mongolischen Steppen, zur grossen Mauer, dem Eingange 
des eigentlichen China. 

Die Entfernung zwischen Maulmain und dem südlichen China ist 
gering in Vergleich mit der der russisch-chinesischen Handelsstrasse. Die 
Lage der südlichen Landstriche von Tenasserim ist dem Handelsverkehr 
mit Bankouk günstig. Die britische Verbindung mit Siam ist bisher sehr 
vernachlässigt worden, was um so mehr zu wundern ist, als dieses Land 
kostbare Handelsartikel in Menge besitzt und dessen Beherrscher den 
Handel zu begünstigen scheint. Der britisch-siamesische Vertrag schliesst 
die Unterthanen von Britisch-Indicn vom Ueberland-Handel nicht aus; bisher 
bestand aber noch keine Anlockung für derartige Unternehmungen. Mergui 
wäre der Ort zur Führung eines Handels quer über die Landenge, 
welche hier nicht über 80 (engl.) Meilen beträgt, wovon sich, so viel 
bisher bekannt ist, wenigstens 30 diesseits mittels Wasserfahrt zurück- 
legen Hessen. Das Land bietet keine grossen Schwierigkeiten dar und 
vormals bestand eine Strasse von Tenasserim quer über das Land, auf 
welcher Alompra sein Heer zur Bebgerung von Bankouk führte. Die 
etwaige Wiedereröffnung einer solchen Heerstrasse würde die im vorigen 
Jahre entdeckten Kohlenlager in Thätigkeit bringen. Diese Lager liegen 
längs dieser Strasse, unfern der siamesischen Grenze und sind bisher 
unbenutzt geblieben, weil die Förderung von den in letzter Zeit aufge- 
fundenen Lagerstätten bei Weitem leichter ist. 

Sollten die Tenasserim-Provinzen zum Gedeihen gelangen, so dürfte 
wohl eine, den Golf von Siam mit der Bucht von Bengalen verbindende 
Eisenhahn entstehen. Der frühere Vorschlag eines Canals quer über die 
Landenge von Kraw, scheint ziemlich chimärisch zu sein. Ich hatte Ge- 
legenheit in diesem Jahr jenen Landstrich zu untersuchen, als ich den 
Packhan so weit hinauf fuhr, als er für Fahrzeuge von einiger Trag- 
kraft zugänglich ist und" die Eingebornen berichteten mich, dass eine Berg- 
reihe der Länge nach durch die Halbinsel ziehe und ein zweiter schiff- 
barer Strom (der Telim-foung) jenseits in einer Entfernung von sechs 
Gehstunden hege. 
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Welchen Weg man immer quer Ober die Halbinsel wählen möge, 
wäre doch immer in einem reichlich mit Bauholz, Eisen und Kohle ver- 
sehenem Lande eine Eisenbahn weit vorteilhafter, als jeder Kanal. Für 
den Augenblick bleibt ein solches Unternehmen nur theoretisch, ausführ- 
bar wOrde es erst, wenn eine Anzahl Europäer sich in Tenasserim an- 
gesiedelt haben, die Verbindungen mit Siam und dessen reichen Hilfs- 
quellen besser gewürdigt und die Handelsbeziehungen mit China in kräf- 
tigerem und erweiterten Maase wieder eröffnet sein werden. In letzterem 
Falle würde eine schnellere Verbindung zwischen China, Ost-Indien und 
Europa, so wie auch quer über die Halbinsel durch Tenasserim, von den 
Tortheilhaftesten Wirkungen begleitet sein. 

lusamnenfassang. Aus dem bisher Gesagten lassen sich folgende 
Schlüsse ziehen: 

1) Vermöge der grossen Strecken von unbesetztem gutem Boden, 
der verschiedenen tropischen Erzeugnisse, welche sich dort ziehen lassen, 
des gesunden Klima s und der ausgedehnten Meeresküste so wie der vielen 
schiffbaren Ströme, welche den Verkehr erleichtern, ist Tenasserim für 
eine europäische Colonie ganz vorzüglich geeignet. 

2) Die Eingeborenen würden nicht, wie es in Hindostan in man- 
cher Rücksicht der Fall ist, den europäischen Ansiedlern hinderlich sein. 

3) Tenasserim sollte desshalb, vorzugsweise vor jedem andern Theile 
des britischen Ost-Indiens, von Europäern, welche sich des Landbaues wegen 
dort ansiedeln wollen, ausgewählt werden. 

4) Diese Proviujcen bieten ausserdem die beste Gelegenheit zur ge- 
winnreichen Anlegung von Capitalien ; die Bauholz - Wälder, die Zinn- 
Eisen- und Kohlenlager, und noch viele andere freiwillige Naturproducte 
bieten unerschöpfliche Vorräthe werthvoller Artikel. 

5) Handelsunternehmungen können für jetzt, bei der kaum vorhan- 
denen Nachfrage um fremde Artikel, unmöglich lohnend sein. 

6) Die Lage der Provinzen bezeichnet sie als künftige Verbindungs- 
strasse nach Norden mit China, nach Süden zwischen Siam und dem 
britischen Ost-Indien. 



5. Tagebuch über die Untersuchungen des Mergui-Archipels. 

I. leise. 28. November I83K. Ich wurde beauftragt, die gegenwärtige 
Jahreszeit vorzugsweise auf die Untersuchung des Mergui-Archipels zu 
verwenden. Dieser Archipel ist, abgesehen von seiner politischen Verkei- 
lung eine ausgedehnte Gruppe von Inseln, die sich vou der Breite der 
Tavoy-Spitze, auf der Küste von Tenasserim bis zur Acheen- Spitze an 
der Nordküste von Sumatra erstreckt. Er umfasst mithin die zahlreichen 
Inseln längs der Küste von Tenasserim, welche unter dem 9, 10 und 11° NB. 
am meisten angehäuft sind, und gegen Penang zu, allmählig an Zahl ab- 
nehmen. Die Andamau- Inseln sind gleichsam die äussersten westlichen Vor- 
posten dieser Inselsehaar und die Nikobaren ihr Verbindungsglied mit 
Sumatra. Der Zwischenraum ist mehr oder weniger mit Inseln übersäet, 
die offenbar demselben Systeme angehören; auch deutet die, allen gemein- 
same Richtung der Berge (fast genau von N. nach S.) auf ihre unter- 
meerische Verbindung. Der Mergui-Archipel ist eine Fortsetzung des nörd- 
lichen Festlands der Malacca-Halbinsel und kanu als der Hauptstamm an- 
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gesehen werden, der seine Zweige weit nach Westen hin aussendet, 
wahrend er sich nach Osten gegen den Golf von Siam mit einem Mahl 
abschneidet. — Hierin ist er im Kleinen das Abbild der Cordilleras in 
Amerika, mit dem Unterschiede, dass die Pampas und Llanos in Amerika 
trokenes Land sind, während die Ebenen des Mergui- Archipels auf dem 
Grunde des Oceans liegen. Aehnlich dem Festland von Tenasserim, wel- 
ches aus engen Thälern zwischen au fein der folgenden Bergreihen besteht, 
sind die Inseln die Spitzen der Bergketten, zwischen welchen uotermee- 
rische Thäler laufen. Die gemeinsame Benennung „Mergui- Archipel" be- 
zieht sich auf die Inseln längs der Küste von Tenasserim, die sich etwa 
170 (engl.) Meilen westwärts in die See hinein ziehen. Sie ist indess 
g»nz willkflhrlich und die eigentliche Gränze nach S. ist iioch gar nicht 
fest bestimmt. Die St. Mathias-Gruppe gilt noch als britisches Gebiet, ob- 
wohl sie jenseits der Mündung des Packchan liegt, der auf dem Fest- 
land die SOdgränze bezeichnet. 

Die Burmesen behaupten, dass alle Inseln, bis Penang hin, einst 
zum Gebiete von Tenasserim gehört haben, da das burmesische Reich 
aber nie eine Seemacht war und die Inseln weit vom Sitze der Regie- 
rung liegen und zum grössten Theil unbenutzbar sind, mochten wohl die 
Siamesen sich einige davon zugeeignet hahen, während andere davon un- 
benutzt geblieben sind. Meine erste Absicht war, Kings Island, Mergui 
gegenüber, eine der grössten Inseln des Archipels und, wegen ihrer vor- 
trefflichen Bucht, auch eine der wichtigsten, zu untersuchen und zu um- 

L. ' CT 

BvUlil eilt 

Am 28. November 1838 reiste ich mit zwei ganz roh gebauten 
burmesischen Booten von Mergui ab. Den Booten waren zwei Canoes, 
jedes zweirudrig beigegeben, um damit bei stillem Wetter solche Klippen 
und Felseninseln zu besuchen, denen sich die plumpen Boote nicht füg- 
lich nähern konnten. So hatten wir kaum zwei Stunden lang mit der zu- 
rückgehenden Fluth gerudert, als ein Windstoss uns zwang, hinter einer 
Mangrove-Insel westlich von der Mandramcraninsel Schutz zu suchen. Die 
Küste von Mergui bis Lenga ist niedrig und ein unentwirrbares Labyrinth 
von Mangrove-Inseln. Sie ist das Delta des Tenasserim, des Lenga und 
anderer kleinerer Flüsse, die, so unbedeutend sie an und für sich sind, 
einen ausgedehnten Landstrich mit Schlam bedeckt haben, in dem sich 
die Mangrove-Bäume, welche brandisches Wasser lieben, mit unbesiegbarer 
Zähigkeit einwurzeln. 

Diese Gruppe von allmählig und stetig, wenn auch unmerklich sich 
vermehrenden Inseln wird durch eine äussere Reihe von Inseln geschützt 
welche dazu beitragen, die hinter ihnen liegenden Gewässer in einen 
nie bewegten See umzugestalten, in welchem der Schlamm ungestört zu 
Boden fällt. Der Bodensatz besteht wahrscheinlich nicht allein aus den 
erdigen Theilen, welche vom Festlande herbeigeführt werdeu, sondern auch 
aus leichteren Stoffen, welche die Fluthen von der hohen See in diese 
Binnenkanäle mit sich schleppeo. In einigen Jahrhunderten werden meh- 
rere Mangrove-Inseln mit dem Festlande verbunden sein und im Verlauf 
einiger Jahrtausende dürfte, wenn nicht inzwischen gewaltsame Umwälzun- 
gen das Land verändern, dieser Zuwachs viele Quadratmeilen betragen. 

Eine eigene Art Krabbe ist bei dem Entstehen der Mangrove-Inseln 
vorzugsweise thätig, indem sie zur Aufsuchung ihrer Nahrung, Erdhaufen 
von mehreren Fuss Höhe aufwirft. In der Mitte dieser Haufen lässt sie 
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ein 1 bis 2 Zoll weites, senkrechtes Loch offen. Bei steigender Fiuth 
dringt das Wasser gewaltsam in diese künstlichen Wirbel und führt eine 
Unzahl kleiner Seethiere mit, welche dem Erbauer dieser Falle zur leichten 
Reute werden. Ist ein Loch durch Schlamm nutzlos geworden, so wird 
ein anderes aufgeworfen, und dies geschieht auf jeder Mangrove-Insel 
wohl hundertmal in einem Tag. wodurch die allmählige Erhöhung des 
Bodens nicht wenig gefördert wird. Die Natur wirkt hier langsam, aber 
mit sicherem Erfolge. Diese Mangroveinseln sind fast undurchdringlich, so nahe 
stehen die Bäume an einander und ihre Wurzeln verflechten sich in den 
wunderlichsten Gestalten zu einem dichten Netzwerk. Die grösseren Arten 
verdrängen zeitweise die kleineren und säen zahlreiche Nachkommen rings 
um sich aus. Dieser Umstand erklärt das ausschliessliche Vorkommen einer 
Art und das Verschwinden aller andern an bestimmten Oertlichkeiten. 

Die alten Bäume unterliegen den Angriffen von Schalthieren, welche 
zuletzt ihr Inneres in Besitz nehmen und mit kalkigen Röhren überziehen. 

Wenige Thiere leben auf diesen öden und stillen Inseln. Strand- 
läufer und Hrachvögel laufen zur Ebbezeit auf dem Boden herum, Reiher 
sitzen bedächtig am Gestade, die steigende Fluth erwarten und zahlreiche 
Arten schöubefiedcrter Eisvögel durchfliegen lautkreischend diese Einöden. 

Mit diesen Vögeln theilt eine eigene Art Alfen (Oreophitecus) die 
Herrschaft über die Mangrovc-lnseln. Beim Eintritt der Ebbe steigen sie 
schaarenweise an das Ufer herab, und wühlen im Schlamme nach ihrer 
Lieblingsnahrung den Schalthieren. Sie öffnen sie sehr geschickt, in dem 
sie sie an Felsen oder Baumstämmen zerdrücken. Für jetzt haben die 
Mungrove-Inseln keinen andern Nutzen, als dass sie Holz und Pflähle zum 
Baue der Häuser liefern. Einige Arten von geradem Wüchse werden von 
den Nanues als Stützen für die Pflanzungen von Betel -Pfeffer gesucht. 
Mitunter beuützt mau die Rinde zum Gerben der Fischnetze. 

Ich fand, bei näherer Prüfung, das die Rinde der Mangrove-Bäume 
besonders zunächst der Wurzel, an zusammenziehendem Stoffe reicher sei. 
als die beste Kiclieulohe. Man könnte diesen Gerbstoff* aus einem con- 
centrirteu Absud der Rinde mit Kalk niederschlagen, und auf diese Weise 
zur Ausfuhr geeigneter machen. Wenn dieser Vorschlag jemahls aufgenom- 
men würde, so könnte eine regelmässige Schälung der Bäume eingeleitet 
werden. Die absterbenden Bäume würden fast unmittelbar durch neue 
Triebe ersetzt werden. Die Zahl der, die inneren Inseln zwischen Mer- 
gui und Lenga bedeckenden Bäume ist so gross, dass sie nicht einmahl 
annähernd abgeschätzt werden kann. 

29. November. Diesen Morgen fanden wir uns am Rande eines dichten 
Mangrove-Waldes gegen heftigen Wind und hohes Meer ansteuernd. 

Wir versuchten an einer erhöhten Stelle, auf welcher eine Hütte 
mit Areca- Pflanzungen umgeben stand, unsere Landung zu bewirken, es 
gelang uns aber nicht. Bald darauf landeteten wir an der westlichen 
Seite einer kleinen Insel mit sandigem, von hohen Bäumen bedeckten 
Gestade. Hier gönnte ich meiner Mannschaft einige Zeit zum Ausruhen 
und zur Bereitung ihres Frühstükes. 

Diese Insel ist durch einen i / z (engl.) Meile breiten Kanal von der 
Königs-Insel (Kings-Island) getrennt, der nach S. zu (wie ich mich später 
selbst überzeugte,) in den Kanal von Pereghiun führt. 

Der Wind legte sich allmäblig. und gestattete uns, nach dem Früh- 
stück unsern Weg fortzusetzen. Wir fuhren über den Kanal und längs 
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der Ostküste einer Insel, die auf Ross's Karte als „Plantaian-Island* ange- 
geben ist, die man aber nunmehr als einen Theil von Kings -Island, 
welcher mit dem Haupttheil der Insel durch einen Gürtel von Mangroves 
zusammenhängt, erkannt hat. 

Die Küste ist zunächst der Nordspitze steil und abschüssig, so viel 
ich ausnehmen konnte, (denn die bewegten Wellen gestatteten dem kleinen 
Canoe nicht zu landen.) besteht sie aus Granit. In einem Winkel sahen 
wir eine kleine Pflanzung von Cocos- und Areca-Palmen mit einigen Ba- 
nanenbäumen. 

Um zwei Uhr kamen wir au den Eingang der Bai von King's-Island, 
welche an deren Nordseite liegt, mit der Eisen-Insel (Iron Island) gegen 
NW. Die Vorderseite der Bay ist durch eine am Grunde eines niederen 
kleinen Felses (Lyo-Klippe) aufgehäufte Barre gesperrt, welche beiderseits 
den Eingang frei lässt. Die Bay von Kings Island ist eine der besten 
Rheden an der Ostseite der Bai von Bengalen, wenn nicht geradezu die 
beste. Ihre grösste Breite beträgt 4, und ihre grössle Länge etwas über 
6 (engl.) Meilen. Sie umschliesst mehrere kleine Kanäle (Inlets) und in 
ihrem Grund liegen mehrere kleine Inseln zerstreut. An ihrer Südseite 
verliert sich die Bai in eine verzweigte Lagune mit zahlreichen Mangrove- 
Inseln. Die Berge sind gegen das Meer zu, stark abschüssig, daher auch 
die Küste besonders am Eingang schroff ansteigt. Aus dem eben Gesag- 
ten lässt sich entnehmen, dass diese Bai zahlreichen Flotten einen sichern 
Ankerplatz bieten könnte. Sie ist von allen Seiten ausser gegen Norden 
geschlossen, die Nordseite selbst ist durch die Eisen- und Tavoy-Inseln 
(die eigentlich nur eine Fortsetzung von Kings-Island sind) beschützt, und 
die Lyo-Klippe könnte, im Nothfall zu einer starken befestigten Batterie 
umgestaltet werden, die den Eingang nach beiden Seiten hin, geradezu 
unmöglich machen würde. 

Wir erreichten gegen Abend das Ende der Bay und landeten auf 
einer schmalen sandigen Küste. Die Mannschaft fürchtete in den Jugles 
nach Holz zur Feuerung zu suchen, da auf King s Island die Tiger sehr 
häufig und sehr gefährlich sein sollen. Der Umstand, dass sich die Bur- 
mesen auf allen Inseln so sehr vor den Tigern fürchten, während sie 
auf dem Festlande sich wenig um sie kümmern, Hesse sich daraus er- 
klären, dass diese Raubthiere auf den Inseln nicht so reichliche Beute 
finden, als auf dem Festlande, und daher in der That dort gefährlicher sind 
als hier. Kaum war die Sonne untergegangen, so drang die Mannschaft in 
mich, sie wieder in die Boote steigen zu lassen, welche sie, zur grössern 
Sicherheit, etwa 200 Ellen von der Küste in die See zogen, die Anker 
auswarfen, und so die Nacht zubrachten. 

30. November. Früh morgens setzten wir unsere Reise fort. Ich 
wünschte vor Allem mich zu vergewissern, ob Kings Island und Capitain 
Ross's Plantain Island wirklich verbunden seien, wie mir Einige, welche 
mit den Oertlichkeiten bekannt sind, beim Beginue der Reise versicherten. 

Wir kamen nun in das Labyrinth der Mangrove-Inseln. Ich mass 
die Tiefe und fand sie durchschnittlich 2— 3 Faden bei niederem Wasser- 
stande. Der Hauptkanal war Anfangs an 100 Ellen breit, verengerte sich 
aber nach zwei oder drei Wendungen und theilte sich in mehrere Zweige. 
Das Aussehen der niederen Mangrove-Insel war so verworren (inform), 
dass meine Wegweiser öfters den Weg verloren. In solchen Fällen ver- 
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engten sich die Kanäle bald so sehr, dass die von einer Seite zur andern 
überhangenden Zweige den Lauf der Boote hemmten. 

Wir ruderten etwa 2 Stunden durch enge Kanäle und, als wir end- 
lich in einen breitem kamen, welcher der Hauptkanal zu sein schien, 
meldete man mir, dass wir uns einem Dorfe naheten, und ich Hess dort 
halten. Es kostete einige Mühe, den Landungsplatz aufzufinden, da nichts 
zu sehen war, als Mungrove-Bäume, endlich kam man in eine enge Bucht 
(Creck) und wir landeten. Ich gieng etwa 30 Ellen landeinwärts, und 
gelangte in eine Areca-Pflanzung. Bald darauf bewillkommte mich ein ehr- 
würdiger alter Burmese und führte mich zu einem Jagat, welches vor- 
züglich für Poonghys (Priester) erbaut war, die häufig hieher kommen, 
um mit der Familie zu beten und Segnungen auf ihr Werk herabzuflehen. 
In einer Ecke des Gebäudes standen auf einer Art Altar mehrere ver- 
goldete Gaudama -Götzenbilder, und vor ihnen Opfergaben von frischen 
Blumen, grösstentheils eine Art Amaranthus. 

Als ich bald darauf gieng, mir die Umgebung zu besehen, beglei- 
tete mich der alte Burmese. In der Nähe standen drei Häuser, jedes mit 
einer Pflanzung umgeben. Von einem abgeholzten Hügel aus, auf dem 
man eben Paddy eingeerntet hatte, konnte ich das ganze Thal übersehen. 
Die Lagunen waren unsichtbar, da ihr ganzer Grund von Mangroves über- 
wachsen war. So .weit der Blick reichte, konnte ich keine Scheidung 
zwischen King s Island und Plantain-Island wahrnehmen. 

Ich wunderte mich, so viele abgeholzte Jungles zu sehen, da zu- 
folge der vorläufigen Nachrichten, die ich in Mergui eingesammelt hatte, 
Kings' Island kaum bevölkert sein sollte. Beide Gehänge des Thaies waren 
mit Areca-Pflauzungen bedeckt, alle noch ohne Früchte und erst seit Be- 
ginn der britischen Besitznahme angelegt. 

Diese Pflauzungcn gedeihen, obwohl der Boden ein nicht besonders 
fruchtbarer eisenschüssiger Thon ist. 

Die umgebenden Felsen siud ein Conglomerat von Pudding-Stein. Da 
der obere Theil der Gehänge für unergiebig gilt, beschränkt sich der 
Anbau auf einen schmalen Streif über dem Gebiete der Mangroves. Der 
freundliche Burmese war sehr begierig, mir seine Pflanzungen zu zeigen. 
Er erzählte mir, er habe seineu Grund gelichtet und angebaut, um ihn 
wieder zu verkaufen und dann einen andern Grund von Neuem zu lichten. 
Er besas im Ganzen an 1000 Stück Areca-Palmen , nebst mehreren Du- 
rian- und Mangustan - Bäumen. Er zeigte mir als eine grosse Seltenheit, 
einen einzigen mit einem geräumigen Zaun eingeschlossenen Muskatnuss- 
Baum, dessen Besitz er als einen grossen Fortschritt der Gesittung be- 
trachtete. 

Ich fand überhaupt die Burmesen den Verbesserungen des Land- 
baues nicht übgeneigt, und glaube dass sie nur der Aufmunterung be- 
dürfen um darin Fortschritte zu machen. 

Keiner der einigen hundert Muskatnuss- Bäume die man in die 
südlichen Gegenden eingeführt, hat noch Früchte getragen, aber die 
Leute haben von ihren Freunden, die Penang besuchten, gehört, dass ihr 
Anbau sehr lohnend sei, und sie sind sehr begierig, junge Pflanzen zu 
erhalten. Die Chinesen, welche alljährlich einige einführen, verlangen da- 
für übermässige Preise. Würde die Regierung junge Pflanzen unentgel- 
tich vertheilen, so würde sich ihr Anbau im südlichen Theile von Tenas- 
serim bald weit verbreiten. 
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Es gefiel mir sehr, die Familie des würdigeu alten Burmesen zum 
Abendgebet versammelt zu sehen. Er hatte 15 Enkel und 5 Kinder um 
sich. Sie sangen bis spät in die Nacht und benahmen sich mit dem 
grössten Anstände. 

1. Deeember 1838. Man sagte mir, dass ein zweites Dorf am Ende der 
Lagunen liege. Ich wollte zu Land dorthin, borte aber, dass diess unaus- 
führbar sei, indem die Gegend zu sehr von Nullabs, die mit den Lagunen 
in Verbindung stehen, durchschnitten sei. 

Ich machte daher die Reise zu Wasser, durch allmählig sich ver- 
engende Kanäle von durchschnittlich 1 l / g Faden Tiefe. Als, nach mehreren 
plötzlichen Wendungen, die Boote nicht weiter fortkonnten, bestieg ich 
das Canoe, und landete bald darauf bei einem Zayal, was als Magazin 
für Götzenbilder von verschiedener Grösse und Gestalt dient. Eines dar- 
unter aus Alabaster, war ziemlich gut gearbeitet. Das Zayal lag am Rand 
des Mangrove- Gürtels und hinter ihm lagen einige ziemlich ansehnliche 
Areca-Pflanzungen. Diese Palmen gedeihen reichlich „nur zu gut" sagen 
die Anwohner, denn sie dauern nicht über 15 bis 20 Jahre, da im All- 
gemeinen ihre Tragfähigkeit auf 30 Jahre gerechnet wird. 

Die Areca-Palme hat mancherlei Feinde, — der schlimmste dar- 
unter ist ein Rüsselkäfer, aus der Gattung Calatidra, welcher in die 
weichen Theile nahe am Wipfel ein Loch bohrt und seine Eier darein 
legt. Aus der Wunde fliesst ein gummiartiger Schleim aus, die nächste 
Umgebung der Wunde beginnt zu faulen, und endlich fällt der Wipfel 
seiner Stütze beraubt, ganz ab. Da Palmen unfehlbar absterben, sobald 
ihr Wipfel zerstört ist, ist dann auch der ganze Baum verloren. Die Ein- 
geborneu versichern, dass dieser Käfer nur bestimmte Oertlichkeiten ver- 
wüste, und dass es schwer sei, ihn aufzufinden oder seiue Verwüstungen 
zu entdecken, bevor die Hilfe zu spät kömmt. 

In den südlichen Thcilen der Halbinsel wird die Cocospalme von 
einer andern Art Calandra angegriffen. Zu Singapore kann kaum eine ein- 
zige dieser Palmen gross gezogen werden. In Tenasserim soll dieser 
schädliche Käfer unbekannt sein. 

Die unfruchtbare Abart von Bombax Eriodeiidron wird in deu Pflan- 
zungen der Burmesen zu verschiedenen Zwecken sehr häutig gezogen. 
Dieser Baum erreicht innerhalb zweier Jahre eine Höhe von 30 Fuss 
und dient dann zur Ueberschattung der jungen Anpflanzungen, wozu er 
jedoch nicht besonders geeignet scheint, da die, vom Stamme rechtwinklig 
abstehenden Zweige nur sparsam uüt abfälligeu Blättern bekleidet sind. 
Das Innere des Baums ist von schwammiger Beschaffenheit und wird, so 
lang der Baum jung ist, in gesottenem Zustande gegessen. Der Bombas 
liefert einen gummiartigen Stofl', welchem die Malaycu Arzneikräfte zu- 
schreiben. — Yermuthlich ist jeuer Bombax von dem, auf dieser Küste 
bekannten, der Art uach verschieden. 

Der Grund, wesshalb Bombax-Bäume in keiner Anpflanzung fehlen, 
mag darin liegen, dass mau von ihnen eine seidenartige Baumwolle erhält, 
welche die Burmesen zum Ausstopfen ihrer Kissen und Lagerstätten be- 
nutzen. — Die damit gefüllten Matratzen sind in der That die kühlsten 
und die geeignetsten für ein tropisches Klima, indem sie selbst nach 
langem Gebrauche flach und eben bleiben; nur muss darauf gesehen wer- 
den, dass sie von den öhligen Samenkörnern sorgfältig gereinigt seien, 
indem sonst die Ratten, weiche diesem sehr begierig nachgehen, in kurzer 
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Zeit das Bettzeug durchnagen würden. Die Bombax-Wolle ist ru verschie- 
denen Malen aus Amerika und Indien nach England versendet worden, 
um dort versuchsweise auf Tuch verarbreitet zu werden; es hat sich aber 
gezeigt, dass ihr Gewebe zu diesem Zweck zu locker ist. 

Auf King's Island wohnen gegenwärtig 13 burmesische und 3 
caräische Familien. Der grössere Theil der Anpflanzungen gehört einigen 
der reicheren Burmesen zu Hergui, welche sie nicht selbst bebauen, 
sondern jene ihrer Schuldner, welche zur Abtragung ihrer Schuld in 
ihre Dienste getreten sind, zu diesem Zwecke nach Kiug's Island schicken. 

An derselben Stelle, welche jetzt die Pflanzungen einnehmen, soll 
vormals auf King's Island eine Stadt gestanden und die Insel einst stark 
bevölkert gewesen sein; ebenso wie andere Inseln dieses Archipels. Unter 
diesen soll Kietheraing eine grosse Menge Reis hervorgebracht haben. 
Jetzt sind sie alle unbewohnt. Du wir nur wenig über die Geschichte 
dieses Landes wissen und die Einwohner der Provinzen keine geschrie- 
benen Urkunden, sondern nur schwankende Ueberlieferuugeu besitzen, 
müssen der Zeitpunct und die Abstammung dieser altern Einwohner für 
jetzt noch unbekannt bleiben. Diese geschichtliche Lücke dürfte ausgefüllt 
werden, sobald die Archive von Birma und Java einmal der Forschung 
offen stehen. Noch findet man Trümmer von Pagoden auf King's Island 
und auf auderen Inseln und unweit des Zagat, in dem ich wohnte, fand 
ich Massen von Schlacken. Wenn ich auch dort keine Eiseolagcr auf- 
fand, so beweisen doch die häufigen eisenschüssigen Puddingsteine, dass 
deren in der Nähe vorhanden sein müssen. 

Die Thatsache, dass dort Eisen ausgeschmolzeu worden, könnte be- 
weisen, dass die damaligen Einwohner in Gesittung und Kunstfleiss den 
jetzigeu voran waren, da von den zahlreichen Eisenlagern, die über die 
Provinz verbreitet sind, kein einziges benutzt wird und das Ausschmelzen 
der Erze ganz uubekannt zu sein scheint. Ich ging durch die Anpflan- 
zungen und fand sie sehr vernachlässiget; das Beste dabei muss die 
gütige Natur thuu. Die Areca-Palmen waren mit Unkraut umgeben, das 
während des diessjährigen Mousoou hoch aufgeschossen war. Die Leute 
waren eben von einem tt monatlichen Aufenthalt zu Mergui zurückgekehrt 
um die Ernte der reifenden Arcca~Nüsse zu beaufsichtigen. Diese hingen, 
theilweise noch grün, theilweise mit dem Orangegelb der Keife überzogen, 
zu 30 bis 60 iu Büscheln herab. Sie beschäftigen sich damit, das Un- 
kraut mit ihren Daks (Messern), fast das einzige Ackergeräth der Bur- 
mesen, abzuschneiden; Keiner dachte daran das Unkraut zu eut wurzeln 
oder den Boden aufzuhackeu. Das verfallene Ansehen der gebrechlichen 
Häuser bewies, dass deren Bewohner sie nur auf kurze Zeit benützen 
und dass sie das, was nicht ihr Eigenthum ist, der Mühe einer In- 
standhaltung nicht werth achteten. Die gelichteten Gründe auf King's 
Island scheinen für den Bau des Zuckerrohres geeignet und wenn je 
irgend Jemand zu einer solchen Unternehmung Lust trüge, würde es 
ihm nicht schwer, sie den Burmesen wohlfeil abzukaufen. Man könnte 
sogleich mit dem Pflügen beginnen, da die Baumstrümpfe alle verrottet 
sind und nur Gras und niederes Gesträuch die fruchtbaren Flächen im 
Thale bedecken. Wasser ist genug vorhanden; ein durch das ganze Jahr 
durch Quellen gespeiseter Bergstrom durchschneidet King's Island und 
mündet in den Lagunen der Bay. Dieser Strom hat ein enges Felsenbeet 
und wenn je Mühleu in der Nähe von Mergui errichtet werden sollten, 
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so wäre hier der beste Ort dazu, denn es Hessen sich leicht Dämme 
auffuhren und ein Kanal zur Ableitung des überschüssigen Wassers aus- 
stechen. Man behauptet, dass zur höchsten Monsoon-Zeit das Wasser 
dieses Bergstromes so heftig herabstürzt, dass man sein Brausen bei 
stillem Wetter bis Mergui (in einer Entfernung von etwa 10 engl. Meilen) 
vernimmt. 

Die Wasseransammlung mag allerdings in jener Jahreszeit bedeutend 
sein, da King's Island durchgangig eine Gebirgsgegend ist und der Strom, 
bevor er an die Lagunen gelangt, sich durch ein enges Thal, einem 
Bergriss ähnlich, durchdrängen muss. Sein Ursprung liegt im SW. Theil 
der Insel, von wo er auf den Abhang des höchsten Berges, Kappa taung, 
herabfliesst. 

Zahlreiche verlassene Bananen-Pflanzungen auf den Bergabhängen, 
zwischen deu verrotteten Stämmen verhauener Wälder, deuten auf einen 
frühern bessern Anbau. Sich selbst überlassen, entartet der Bananenbaum 
von Jahr zu Jahr mehr, bis er zuletzt winzig kleine, bittere oder ge- 
schmacklose Früchte voll Samenkörner hervorbringt, die nur Vögeln und 
Affen zur Nahrung dienen. 

Diese Bananenbäume dulden keine andern Pflanzen neben sich als 
eine Art Alpinia, welche in tiefen Gegenden immer mit diesem Baume 
vorkommt Da die Bananenbäume eine grosse Menge Pottasche geben, 
so wäre es vielleicht nicht unvorteilhaft, die damit bepflanzten Stellen 
niederzubrennen und die Asche auf rohe Pottasche zu verarbeiten. Der 
Boden, auf welchem sie wachsen ist sehr fruchtbar und Hesse sich zum 
Anbau einjähriger Pflanzen, vor Allem des Tabakes, vortheilhaft verwenden. 

Ich machte einen Ausflug um den Fuss der Berge und fand dort 
Granit und vielen verwitterten Feldspath und Glimmer, welcher das Aus- 
sehen von grossblättrigem Talk hat; hie und da wechsellagert der Granit 
mit Gueiss. Zahlreiche Bäche, iu dieser Jahreszeit alle mit Wasser ver- 
sehen, kommen von den Berge herab und vereinigeu sich mit dem oben 
erwähnten grossen Bergstrome. Ich sammelte eine ziemliche Menge mir 
neuer Pflanzen und darunter drei Arten von Palmen in der Fruchtbildung. 

2. December. Ich beabsichtigte einen Ausflug in das Innere der Insel 
und, wo möglich, die Besteigung eines der höheren Berge, um eine 
Uebersicht der Gegend zu erlangen. 

Keiner der Burmesen in den 9 umher zerstreuten Häusern wollte 
von den Innern der Insel etwas wissen; sie suchten aber einen Karäer 
auf und brachten mir nach etwa 2 Stunden einen Manu, der mit allen 
Pfaden und Steigen wohl bekannt war. Dieser war ein ärmlich aussehender 
Mensch, den selbst die armen Burmesen, welche ihre Schulden abdienten, 
als ein unter ihnen stehendes Weseu betrachteten. Diess ist die gewöhn- 
liche Ansicht aller Burmesen, die die Karäer als einen unter ihnen stehen- 
den Stamm behandeln, auch haben diese wohl nie in diesem schönen 
Lande gute Tage gesehen. Sie wurden von den Burmesen, und vor die- 
sen von den Siamesen, in beständiger Knechtschaft gehalteu, und die 
britischen Gesetze, welche allen, ihnen gehorchenden Stämmen ein gleiches 
Maas von Rechten und Freiheit zugetheilt haben, kommen zu spät für 
die armen Carter. Diese werden wohl nach und nach aussterben, gemäs 
dem ewigen Gesetze der Schöpfung, nach dem das Schwächere dem 
Stärkern weichen muss. Sie sind ein schwacher Stamm, dem die Natur 
das Zeichen des Verfalles aufgedrückt hat, ein gealtertes Volk, welches 
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die allen Völkern vorgezeichneten Phasen durchlaufen hat, und nun wahr- 
scheinlich noch vor unseren Augen, von der Ertle verschwinden wird, 
wie bereits Hunderte von Völkern vor ihnen verschwunden sind. 

Mein Carter war mit allen Theilen der Insel wohlbekannt, nur 
konnte er sich mir. leider, kaum verständlich machen. 

Mit ihm und einigen Coolies, welehe den Weg aushauen sollten, 
betrat ich den Wald. Schade, dass auf den Inseln keine Elephanten vor- 
kommen, welche auf dem Festlande vortreffliche Strassenbauer abgeben. Wir 
mussten uns sehr mühsam durch das Unterholz und kriechende Gesträuche 
durcharbeiten. 

Grobkörniger, glimmerreicher Granit bildet die felsige Unterlage, 
in den oberen Theilen war diese kaum mit Erde bedeckt und die präch- 
tigsten Waldbfiume wurzelten im blossen Felsgrund. In etwa 3 Stunden 
erreichten wir den Gipfel, nach einem sehr steilen Aufsteigen. Dieser ist 
eine Art eingesattelte Fliehe und es wurde mir sehr schwer, zu einer Aus- 
sicht zu gelangen. Ich liess daher einige grosse Bäume fällen; diese 
drückten durch ihren Sturz einige kleinere nieder und so gelangte ich 
endlich zu eiuem nach SO. gerichteten Gnckloche. Wegen der anstren- 
genden Arbeit beim Fällen des harten Holzes und der vorgerückten Ta- 
geszeit musste ich mich damit begnügen. Ich sah dort nichts von King s 
bland als die lange schmale Landenge, welche vormals den Namen „Plan- 
tain Island" führte, darüber hinaus, die innern Mangrove-Inseln und im 
Hintergrunde das Hauptland mit seinen einförmig von N. nach S. laufenden 
Bergreihen, einen Theil des tiefen Thaies, durch welches der grösste 
Bach der Insel, „Ghcin Kiaung" genannt, fliesst. Ich mass später den 
Berg mittels Bestimmung des Siedepunctes und fand seine Höhe = 1950 
bis 1980 Fuss. Wir mussten denselben Weg zurückgehen, den wir beim 
Aufsteigen genommen hatten und kamen mit Sonnenuntergang zu unserem 
Zayat zurück. Sehr lästig wird, unmittelbar nach dem Monsoon, eine Art 
Milbe, welche Jeden, der die Wälder betritt, sogleich bedeckt. Diese 
Thiere sind so winzig klein, dass man sie nur mit einiger Aufmerksam- 
keit wahrzunehmen vermag. Im vorigen Jahre, da ich noch nichts von 
ihnen wusste, empfand ich, gleich nach Beginn meiner Ausflüge auf dem 
Attaran, ein unbehagliches Jucken über den ganzen Leib, welches mir 
kaum einige nächtliche Ruhe gönnte. Da ich dessen Ursache nicht kannte, 
ertrug ich es, bis mein burmesischer Diener mich auf die Gegenwart 
dieser Milben aufmerksam machte. Ich bemerkte darauf auf meiner Haut 
eine Menge winziger brauner Puncte, welche nichts waren als jene Milben, 
die sich daran fest geheftet hatten. Weder Wasser noch Seife brachten 
sie weg; ich musste mir ihrer mehrere Hunderte einzeln ausziehen lassen. 
Alle Stellen, an die sie sich festgemacht hatten, wurden später wund 
und rilerten gelinde; die Male waren noch 8 Monathe später sichtbar. 
Wenn man diese Milben noch an demselben Tage wegnimmt, sind sie 
unschädlich. Eine genaue Untersuchung beim Baden und unverzügliches 
Wechseln der Kleider ist Jedem anzuempfehlen, der in dieser Jahreszeit 
die dichten Wälder betritt. 

3. Deeeaber. Heute Morgens wartete ich die Fluth ab, um meine 
Untersuchungen fortzusetzen. Der alte Burmese, dem die meisten Pflan- 
zungen angehören, stattete mir einen Besuch ab und ersuchte mich, ihm 
irgend einen Zauber zu bereiten oder zu schreiben, vielleicht um das 
Gedeihen seiner Unternehmungen zu sichern. Er meinte, ich sei der 
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erste Europäer, der das Thal, von dem der Hauptbach herabfiiesst, hinauf- 
gestiegen sei, in welchem die TOrzüglichsten Geister wohnen (er meinte 
vermuthlich die Seelen der Bewohner jener alten Stadt, die einst dort 
gestanden); ich müsste mich also vor diesen Geistern nicht fürchten oder 
irgend eine Gewalt Aber sie besitzen. Er erging sich in buddistisch- 
theologische Erklärungen, ron denen ich, wegen meiner geringen Ver- 
trautheit mit der Sprache und mit der buddistischen Seelenwanderungs- 
Lehre, nicht ein Wort verstand. Die amerikanischen Baptisten-Missionäre 
in diesem Lande, deren Einige mit den Glaubenslehren der Burmesen 
wohl bekannt sind, könnten Ober diesen, dem Philosophen wie dem Ge- 
schichtsforscher gleich wichtigen Gegenstand genauere Aufklärung geben. 
Der alte Burmese konnte kaum glauben, dass es nicht in meiner Macht 
stehe, sein Begehren zu erfüllen, da ich mir unter diesen Leuten den 
Ruf eines Zauberers und Goldmachers erworben hatte; vermutlich weil 
sie mich mit allerlei Thieren, Pflanzen und Steinen beschäftigt sahen. 
Da man mich in den Eisenschlacken, die in der Umgegend des Zayat 
zerstreut lagen, herumgraben sah, bildeten sich die Leute ein, dass ich 
nach verborgenen Schätzen suchte; und ich bin Oberzeugt, dass nach 
meiner Abreise die Einwohner des Dorfes diese ganze Stelle umwühlen 
werden. Wenn ich den alten Burmesen recht verstanden habe, so sagte 
er mir, dass eine besondere Strauchart (Cerbera fruticota lioxb :) der 
Wächter seiner Vorfahren sei. Dieser schöne Strauch mit angenehm rosen- 
farbenen BlQthen, ähnlich denen von \lncaro»ea, findet sich bestandig in 
der Nähe der Pagoden oder Khiaongs; er ist von Pegu her eingeführt 
worden und scheint sich nicht freiwillig fortzupflanzen. Ich vermuthe, 
dass der Roucou-Stranrh (Bixa Orellana) der in Monge von Amerika 
her eingeführt worden ist, gleichfalls eine religiöse Bedeutung habe; er 
wird theils in Gärten gezogen, theils wächst er freiwillig in der Umge- 
bung von Maulmain und Tavoy. Ich weiss nicht, ob ihn die Burmesen 
viel zum Färben brauchen; die Kinder beschmieren sich zum Scherz mit 
dessen Farbstoff' und die Poonghys (Priester) thun dasselbe bei gewissen 
Feierlichkeiten, da bei ihnen Gelb eine geheiligte Farbe ist. 

Als die Spririgfluth bis zum Zayat gestiegen war, machten wir unsere 
Boote, die bisher im Schlamme gesteckt hatten, wieder flott nnd fuhren 
durch die Mangrove- Kanäle, bis wir wieder in die Bay von King's Island 
gelangten. Ich liess ganz nahe am Ufer an der W. Seite der Bay fort- 
rudern. Das Ufer ist steil; wir kamen in mehrere kleine Buchten und 
Einlasse, deren Mehrzahl bei der Ebbe trocken liegt; zu Bauten oder 
Pflanzungen ist kaum irgend eine passende Stelle vorhanden. Von den 
engen und kleinen Thälern fliessen Bäche herab, deren Wasser zur Zeit 
des hohen Monsoons mit grosser Heftigkeit berabschiessen muss. Abge- 
rundete Bruchstücke und Blöcke von granitischen Gesteineu umgeben, 
gleich Mauern den Fuss der Berge. Wir kamen von einem Einlass zum 
andern, bis wir zu einer vorspringenden Sandbank kamen, welche bei 
der Fluth unter Wasser steht. Ein kleiner Bach kam von den Bergen 
herab; er schien auf dem höchsten westlichen Gebirgstock von King's 
Island, den man bei klarem Wetter 6 bis 8 Meilen (Loaguex) weit 
sehen kann, zu entspringen. 

An dieser Stelle, „Frenck wtUering creek u genannt, hielt in den 
letzten Kriegen die französische Flotte, um die nach China segelnden 
Indieufahrer aufzubringen, während die britische Seemacht an der Westseite 
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des Golfes von Bengalen lag. Die älteren Burmesen wissen eine Menge 
Geschiebten von diesen französischen Schiffen zu erzählen. Einer der 
Coolies meines Gefolges sagte, er habe selbst diese Schiffe gesehen; es 
waren die ersten europäischen Kriegsschiffe, die sich in der Nähe von 
Mergui hatten blicken lassen; nie habe man dort früher so grosse Schiffe 
gesehen. Die Bevölkerung von Mergui lief zusammen, um sie und die 
weissen Fremdlinge zu betrachten. Die Franzosen brauchten Mundvorrath 
und dieser wurde ihnen nach King's Island gebracht. Sie kamen nie nach 
Mergui und gingen auch nicht landeinwärts längs der Küste. An der 
Stelle wo ich landete, solleu sie eine Art Pallisade oder Batterie errichtet 
haben, vielleicht einen blossen Aufbewahrungsort (Depot), von dem übrigens 
keine Spur übrig geblieben ist, als eine kleine Erhöhung an der linken 
Seite der Bucht, über die ich ungewiss bin, ob sie das Ueberbleibscl 
eines künstlichen Walles oder eine Anhäufung von Trümmergestein aus 
den Bergen ist. Nunmehr ist sie mit niederem Holze dicht überwachsen. 
Kettentaue sollen hier bei niederem Wasser und ruhigem Wetter auf 
dem Grunde der Bay zu sehen sein (ich selbst habe keine gesehen) 
und eine gangbare Sage erzählt von grossen Schätzen, die dort ver- 
graben sein sollen. Die Burmesen, wie viele andere Völker Asien 's, bei 
denen das Verbergen des Eigenthums eine gewöhnliche Sitte geworden 
ist, sind auf das Aufsuchen verborgener Schätze erpicht und glauben 
blindlings alle darauf bezüglichen Wundergeschichten. 

Meine Leute, wie es gewiss viele Hundert andere vor ihnen gethan 
durchwühlten die ganze Stelle und würden es bis in die Nacht hinein 
so fortgetrieben haben, hätte sie nicht der nahe durchdringende Schrei 
eines Tigers an das Ufer zurückgejagt. Die Westseite von King -Island 
soll wegen der Tiger sehr gefährlich sein, und mehrere Durian- Gärten 
sollen im besten Zustand wegen dieser Thiere aufgegeben worden sein. 

4. Deeeaber. Wir verliessen die Bay von King's Island und begannen 
die Umschiffung der Insel. 

Die allgemeine Richtung der Küste geht nach NW. oder WNW. Wir 
fuhren durch den Kanal, der King's Island von Iron Island scheidet; 
letztere ist gänzlich unbewohnt. Iron Island ist 4'/ a (engl.) Meilen lang 
und etwa 1 Meile breit und ist eigentlich der eingesattelte Gipfel eines 
einzigen, nach allen Seiten steil abfallenden Berges; ich habe sie nicht 
besucht. Warum ihr Capitain Ross den Nahmen „Iron -Island" (Eisen-Insel) 
gegeben hat, ist unbekannt. An der Nord -Küste von King's Island sind 
mehrere seichte Buchten mit sehr wenig Wasser, einige der Einlasse schei- 
nen culturfähig. und ungeachtet der ausdrücklichen Behauptung der Ein- 
gebornen, dass der westliche Thcil der Insel unbewohnt sei, sah ich 
eine einzelne Hütte aus dem Walde hervorragen und einige junge Areca- 
und Cocospalmen am Gestade hervorwachsen. 

Schönes Zimmerholz findet sich an vielen Stellen der Nordküste und 
die grössten Bäume wachsen mitunter auf unbedeckten Felsboden. 

Wenn auch im Allgemeinen die Bäume auf diesen Inseln nicht die 
Grösse erreichen, zu welcher sie im Innern des nördlichen Theiles von 
Tennasserim anwachsen, glaube ich doch, dass, wenn einmahl Holz aus 
Tenasserim ausgeführt werden wird, diess vorzugsweise vou den Inseln 
her, wegen des leichtem Transportes, geschehen werde. Auf den Abhän- 
gen gegen die Küste können die Bäume so gefällt werden, dass sie fast 
unmittelbar in das Wasser fallen müssen, von wo sie eingeschifft oder. 
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su Flössen verbunden, bei ruhigere Wetter weiter befördert werden 
können. — 

Die Mannigfaltigkeit des Zimmerholzes ist gross, einige der gemein- 
sten und zum Schiffbau geeignetsten Sorten gehören den Familien Dip- 
terocarpia und Cladocarpia (?) an. Die Atopea odorata. welche die Ein- 
gebornen und Chinesen mit besonderer Vorliebe zum Bau ihrer Schiffe 
und Boote verwenden, ist indess auf den Inseln selten. — Ich bemerkte 
heute die Berria Ammonnüla, von welcher in Ceylon das berühmte Trin- 
comalee-HoIz herkömmt. 

Wir landeten um drei Uhr in einer kleinen seichten Bucht, nahe 
an der nördlichsten und westlichsten Spitze der Insel. Iu geringer Ent- 
fernung sah ich zwei vereinzelte Felsen, die ich zu besuchen wünschte, 
um Muscheln zu sammeln, da eben die tiefste Ebbe war, ich ging mit 
2wei burmesischen Jungen in einem der kleinen Canots dahin. Das Meer 
war vollkommen ruhig, kaum waren wir aber um ein kleines Vorgebirg 
hervorgekommen, als wir in eine Strömung geriethen, die uns mit Gewalt 
in die hohe See trieb. Die Wogen wurden von einem Augenblick zum 
andern höher, sie drangen in das Canot ein. und nur unaufhörliches Aus- 
schöpfen rettete uns vor dem Untersinken. Mit grösster Anstrengung er- 
reichten meine zwei Ruderer das nächste Land: eine kleine Insel von 
etwa </, (engl.) Meile im Umfang. Die Strömung trieb uns ganz nahe 
dahin, wir vermochten aber nicht zu landen und wurden wieder in die 
See zu einer ähnlichen Insel (der letzten der Gruppe; getrieben, wo wir 
ganz erschöpft, das Canoe halb mit Wasser gefüllt, unsere Landung be- 
wirkten. Es ist die Fluth, welche mit solchem Ungestüm durch diesen 
Kanal, so wie durch den nördlichen zwischen Iron- und Tavoy-Island 
einströmmt, von der ich damals noch nichts wusste, welche mir aber 
nicht unbekannt geblieben wäre, wenn icb damahls Cap. Ross's Karte be- 
sessen hätte. 

Ich musste durch und durch nass, auf der felsigen Insel die Wen- 
dung der Fluth abwarten, die glücklicherweise nach etwa einer Stunde 
eintrat, aber nicht weniger ungestüm war, als die erste. Ich lies mich 
an die erste beste Stelle von Kings-Island treiben, lies das Canot fest- 
binden, und machte mich auf den Weg zu unserem Lagerplatze, bevor 
es ganz dunkel wurde. Wir besassen beide nur ein Messer (Bäk) und 
konnten so nur mühsam durch das weitverzweigte Thespesia-Gebüseh und 
die stachligen Amlpiniae dringen. Die Leute riefen laut und die Uebri- 
gen, auf der entgegengesetzten Seite hörten es und kamen uns mit Mes- 
sern und Fackeln zu Hilfe. Glücklicher Weise war es nur eine schmale 
Landzunge über die wir mussten, um unsere Boote zu erreichen. — Die 
beiden Burmesen meinten indess, und vielleicht nicht mit Unrecht, dass 
wir mit genauer Noth davon gekommen wären. Schiffe und Boote wür- 
den, bei conträrem Wind, vielleicht schwierig durch diese Kanäle kom- 
men, wenn gerade die SpringAuth auf ihrem Höhenpuncte ist, und die 
französischen Schiffe , welche in der Bai von King*s Island vor Anker 
lagen, müssen die Strömungen und Klippen dieses Durchgangs genau ge- 
kannt haben. 

5. ieceaber. Heute kam ich um die westlichste Spitze von King's 
Island, über welche hinaus die Küste fast genau nach Süden läuft. Diese 
Küste ist bergig, man sieht verschiedene kleine Buchten und einige kleine 
Thäler oder Winkel, im Ganzen ist aber ihr Ansehen schroffer, als die 
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der andern Kosten von Kings Island. Während des Moonsons mag hier 
die Brandung heftig sein, hie und da fallen die Klippen beinahe senk- 
recht, und mehrere neuentstaiidene Hisse zeugen von der unablässigen 
Wirksamkeit der Meereswogen. 

Ich landete zu verschiedenen Malen, wo immer die Brandung geo- 
logische Beobachtungen gestattete. Nachdem die Mannschaft bis etwa 3 
Uhr Nachmittags gerudert hatte, sahen wir uns um einen mit Wasser 
versehenen Landungsplatz um. Wasser scheint indess an der Westküste 
sparsamer vorzukommen, als an den übrigen; vermutlich wegen des 
steilen Abfalles der Berge. Nachdem wir in mehreren kleinen Buchten 
vergeblich nach Wasser gesucht hatten, landeten wir endlich auf einer 
kleinen Landenge und lagerten uns an dem Gestade unter einem grossen 
Baume. Die Leute mussten sich zum Kochen des uoch in den Booten 
vorhandenen Reises mit einem spärlichen Ausmuass von Wasser begnügen. 
Ich bemerkte, dass sie einen eigenthiiinlicb.cn Yortheil zur Ersparung des 
Wassers anwendeten; sie sammelten mehrere saftige Gefässpflanzen, vor- 
züglich eine dem Manyanthm ähnliche Art, deren Stengel eine dicke 
breiartige Substanz einschliesst und kochten sie mit Reis, zu dem sie, um 
ihn schmackhafter zu machen, die zarten Blätter einer Art Bergera (B. 
Koenigi?) fügten. Diese Blätter, deren sich die Burmesen zur Herrich- 
tung ihrer Speisen bedienen, haben einen angenehm gewürzhaften, etwas 
stechenden Geschmack. 

Auf derselben Stelle wuchs auch Cocufu* Indiens, dessen giftige 
Eigenschaften den Burmesen wohl bekannt sind. Sie sagen, dass, wenn 
die getrockneten, zerstossenen und mit Knoblauch gemengten Samenkörner 
dieser Pflanze auf glühende Kohlen geworfen werden und der davon auf- 
> steigende« Dampf über einen Menschen hiuwegstreicht, dieser in eine tod- 
ahnliche Betäubung verfällt. Wahrscheinlich ist diess das Geheimmittel der 
chinesischen Räuber, mittels dessen sie in die Häuser eindringen und 
alles Werthvolle mit sich nehmen, ohne dass die Hausbewohner je er- 
wachen oder einen Lärm hören. Aehnliches ereignete sich vor Kurzem 
zu Mergui, wo Jemand um den Leib angebunden und nachdem seine 
Habe ausgeplündert worden, wieder losgebunden wurde, ohne dass weder 
er selbst noch irgend Jemand seiner Familie, die mit ihm in demselben 
Zimmer schliefen, das Geringste davon wahrgenommen hätten. 

Meine Leute sammelten Kokeiskörner, entweder zum Fischfang oder 
zu einem andern mir nicht bekannten Gebrauche. 

Die sehr lästigen Sandfliegen trieben uns bald in unsere Boote 
zurück. Dieses Ungeziefer kommt nur nahe am Meeresgestade oder an 
Ufern von Flüssen vor, so weit die Fluth in ihnen hinaufsteigt; es scheint 
im Schlamme des Meeresgestades sich zu vermehren; am ärgsten ist es 
auf niederen Mangrove-Stellen. Unter Tags liegen die Sandfliegen im Laub- 
werke versteckt; eine Stunde vor Sonnenuntergang beginnen sie hervor- 
zukommen und nach Sonnenuntergang sind sie bereits unerträglich und 
bei ihrer Menge ist jeder Widerstand vergeblich. Ihre Stiche sind schmerz- 
haft, aber der Schmerz hört auf, sobald das Thier beseitigt ist, was bei 
den Mosquitos nicht der Fall ist. Die leicht bekleideten Eingcbornen 
leiden am meisten von ihnen und fürchten sie mehr als die Mosquitos, 
gegen deren Bisse sie abgehärtet zu sein scheinen; ihr einziges Abwehr- 
mittel ist dichter Rauch, welcher diese Thiere fern hält. 

Mi»b«ilan C «n der k. k. ce.fraphucheo Gesellschaft III. Band 3. Heft. W 
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Ein starker Landwind verjagt sie gleichfalls, wogegen, aus demselben 
Grunde, ein starker Seewind sie weit landeinwärts treibt, wo sie sonst 
nicht hinkommen. 

Während meiner Ausflüge am Seeufer und »wischen den Inseln 
vermochte ich nie lang nach Sonnenuntergang am Gestade zu verweilen; 
das beste Mittel ist, vom Gestade abzustossen und die Nacht in einiger Ent- 
fernung unter Anker zuzubringen. 

6. Deeenber. Wir lichteten früh die Anker und landeten im Süden 
der MaingyJnselgruppe in einer kleinen Bucht mit gutem Wasser und 
einer Fülle von Fischen, so dass in 10 Minuten alle meine Leute die 
Fangnetze in Bereitschaft hatten. Hier geschah ein Unfall, von dem ich 
früher nie etwas Aehnliches gehört hatte. Der Mann, welcher das Netz 
auswarf und dabei knietief im Wasser stand, wurde plötzlich so heftig 
in den Schenkel gebissen, dass er zusammenfiel und von den Uebrigen 
an das Laftd getragen werden musste. Ich konnte das Thier, von dem 
der Bisa ausgegangen war, nicht zu Gesichte bekommen; alle Burmesen 
aber versicherten mich, es sei eine Art Schildkröte, welche häufig Men- 
schen im Wasser angreift und stark beisst. Ich ging landeinwärts, in der Ab- 
sicht, einen der hohen Spitzberge der Insel zu besteigen, musste aber nach 
vierstündigem Bemühen mein Vorhaben aufgeben, indem der Berg von dieser 
Seite kaum besteigbar ist und die dazwischen liegenden, mit grossen 
dornigen Rattan's besetzten Hohlwege den Zutritt bis zur Unmöglichkeit 
erschweren. Die Dornen der Rattan-Palme bedecken den Boden und dringen 
tief in die unbeschützten Füsse der Eingebornen; so dass es in der 
That grausam wäre, sie zum Durchgang über solche Stellen zwingen zu 
wollen. Nichts desto weniger kehrte ich mit reicher Pflanzenausbeute zurück. 

Die Mannschaft bat mich, zu einem kleinen, felsigen etwa t (engl.) 
Meilen entfernten Eilande hinüberfahren zu dürfen, welches frei von Sand- 
fliegen und ein schönes sandiges Gestade ist. Dieses Eiland war ein 
Fels von etwa V* ( e,, g'-) Meile im Umfang, jedoch mit Bäumen be- 
wachsen, wie in diesen Gegenden jeder Fleck, der die Fluthlinie über- 
ragt. Auf dem sandigen Gestade dieses Felsens sahen wir Ueberreste eines 
neuerlichen Besuches der Seelongs, jenes merkwürdigen Stammes wandern- 
der Fischer, von denen ich später ausführlicher berichten werde. Ein 
kleines Netz, eine Stange, ein alter Fischerspiess, häufige Ueberbleibsel 
von geräucherten Fischen und einige wildwachsende Wurzeln zeugten 
von ihrer Anwesenheit, so wie auch ihre Schlafstellen aus einer Lage 
von Blättern eines Farrenkrautes aus der Gattung Osmunda. Ein etwas 
phantasiereicher Reisender, der durch Zufall auf diesen Fels gerathen 
wäre, hätte vielleicht diese vielen grossen Fischköpfe für Menschenschädel 
angesehen und sich eingebildet, er hätte, gleich Robinson Crusöe, die 
Ueberreste einer menschenfressenden Horde vor sich. 

Ich nahm mir die Mühe, die Arten der auf dem Felsen wachsenden 
Pflanzen zu zählen und fand deren nahezu fünfzig. Welcher Unterschied 
von den Rileng- oder Cocos-Inseln, auf welchen sich Mr. Ross festge 
setzt hatte und deren neuerlichst veröffentlichte Flora nicht mehr als, 
wie ich glaube, 17 Arten zählt. Der gemeinste Baum, auf diesem Fels 
ist eine Art Sterculia, welcher eben in der Blüthe stand. Ausserdem 
fand sich noch dort ein anderer Baum, welcher eben seine Blätter abge- 
worfen hatte; diesen begrflssten meine Burmesen freudig, schälten grosse 
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Stöcke seiner Rinde ab und lassen sie statt Betel, mit Chunam (Kalk) 
und Rauchtabak. 

7. Drcemher. Wir erreichten heute Morgens die südlichste Spitze 
von King's Island und fuhren in den sogenannten äusseren Canal von 
Perrygiotin ein. Boote, welche nach SW. steuern, kommen hier durch • 
Junks aber und grössere europäische Fahrzeuge, welche von S. herkommen 
steuern nach der N. Seite von King's Island, bevor sie sich nach dem 
Hafen von Mergui wenden. 

Die südlichste Spitze von King's Island (genau unter 13° 13' N. Br.) 
ist ein felsiges Vurgebirg. Man findet dort Porphyre mit Grünsteinen 
wechsellagernd und von Gängen schwarzen Kalksteines durchsetzt: auch 
Weisstein kommt dort vor als kleiner, wahrscheinlich selbstständiger Gang. 
Es war unmöglich, weit in das Innere einzudringen, da auf dem Felsen 
kaum Raum genug war, um einen Fuss darauf festzusetzen. 

Zunächst kamen wir nach Perrygioun, eine kleine Insel, nicht ganz 
auf dem halben Wege von der Südspitzc von King's Island nach Mergui. 
Diese Insel ist bebaut und hat ein Dorf. Die Hauptbeschäftigung der 
Einwohner ist Fischfang; auch wohnen dort einige Malayen, welche 
während der trockenen Jahreszeit auf den Fang von Secscbnccken aus- 
gehen. 

Nicht weit von der südlichsten Spitze von King's Island liegt der 
Kappa Toun, welcher der höchste der dortigen Berge sein soll. An 
seinem Fuss, Kappa Agua genannt, liegen einige wenige Häuser und 
gut gedeihende Areca-Pflanzungen. Ich begab mich dorthin, um die Be- 
steigung des Berges zu versuchen; als ich aber dazu nach einem Führer 
mich umsah, erklärte Jedermann, von dieser Seite her sei der Berg 
unzugänglich. Ich wusste, dass diese Behauptung ein leerer Vorwand sei, 
und begann die Besteigung in Begleitung meiner eigenen Mannschaft. Ich 
kam nun in einen Wald und musstc dem Laufe eines Bergstromes nach- 
gehen, der mich nach vielen Wendungen, in entgegengesetzter Richtung 
auf einen andern, vom Kappa Toun durch einen an 800 Fuss tiefen Ab- 
grund getrennten Berg führte. Ich mass diesen Berg und fand seine Höhe 
1740 bis 1770 Fuss. Wie weit ich noch von der höchsten Spitze des 
Kappa Toun entfernt war, kann ich nicht bestimmen, da der dichte und 
hohe Wald jede Aussicht versperrte. Auch einer meiner Leute, der einen 
hohen Baum erkletterte, konnte die Gegend nicht übersehen. 

In später Abendstunde kam ich nach Perrygioun zurück und über- 
nachtete dort. 

8. December. Die Umgebung von Perrygioun ist reich an Eisenstein. Ein 
mittelguter Eisenstein kömmt auf einem kleinen Felsen im Canal, gegen- 
über dem Dorfe vor und Lager von demselben sind vermuthlich auch 
auf der Insel selbst vorbanden. 

Wir verliessen Perrygioun und geriethen bald wieder iu ein Ge- 
wirre von Mangrove-Inseln, welche nicht alle niedrig liegen, da sich bei 
einigen der Schlamm um einen Kern von festem Gestein anhäuft. Ich 
landete auf zwei dieser Inseln, welche Mazampa heissen. Sie sind zu 
Mergui wegen ihrer grossen, bereits fruchtbringenden Areca-Pflanzungen, 
dem Eigenthum einer dortigen unternehmenden alten Burmesin, wohl be- 
kannt. Das Wichtigste für mich war die Auffindung eines ausgedehnten 
Eisensteinlagers auf einer andern, von Mazampa durch einen au 150 Yards 
breiten Canal getrennten Insel. Die ganze Insel scheint aus Eisenstein 
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zusammengesetzt zu sein, der an mehreren Stellen in grossen Blöcken 
zu Tag ansteht und unter die reichsten Eisenerze dieser Provinzen 
gehurt. Nur den Erzen von Tavoy und denen am Gyne-Fluss in der 
Provinz Amherst dürfte er im Werth nachstehen. Ucbrigens liegt er von 
Mcrgui nur 2 Stunden weit entfernt. Sobald eine Kohlen-Niederlage in 
Mergui errichtet sein wird, könnten die Eisensteine dorthin auf Booten 
oder Flössen in den dortigen Hafen gebracht und daselbst Schmelzwerke 
errichtet werden. Auch für den Fall, dass man dann Holzfeuerung der 
mit Kohlen vorzöge, fände man auf den uiedern Mangrove-lnseln der Um- 
gebung immer noch reichlichen Vorrath an Brennstoff. Eben diese nahen 
Vorräthc von Feuermaterial machen mich glauben, dass Mergui ein noch 
geeigneterer Ort für Eisenwerke ist, als Tavoy, so vorzüglich auch dort 
die Eisensteine und die örtlichen Verhältnisse sein mögen. 

Ich kam gegen Abend zu Mergui an und vollendete hiermit die 
erste Forschungsreise für die gegenwärtige Jahreszeit. 

11. Eelse. II. Deeember 1838. Ich verlicss heute Mergui um die Un- 
tersuchung des Mergui-Arehipcls, insbesondere der Inseln SW. von Mergui, 
fortzusetzen. Nicht alle davon sind auf Capitän Ross's Karte angegeben. 
Die neuerlichen Arbeiten des Capitän Lloyd werden uns nächstens mit 
deren ersten Aufnahme bekannt machen. 

Ich fuhr durch den sogenannten südlichen Pcrrygioun-Canal und 
landete an einer kleinen Insel der Ma-aing Gruppen, wie sie die Bur- 
mesen nennen. 

Alle diese Inseln sind mit Gürteln von Mangrove-Bäumen umgeben, 
welche sich, wie die der Perrygiouu-lnselu, um feste Felsenkerne an- 
häufen. Auf allen kommen Spuren von Eisenerzen vor. 

Hier findet man die ältesten und besten Areca-Pflanzungen; sie sollen 
zur Zeit der burmesischen Herrschaft aus dem Grunde hier angelegt 
worden sein, um sie durch die umgebenden Mangrove-Gürtel den Blicken 
der Behörden zu entziehen. 

Keuper-Sandstcin erseheint hier in wunderlichen Gestalten und mit 
gestörter Schichtung. Die Schichten stehen mitunter senkrecht, mitunter 
sind sie wellenförmig oder mannigfach verbogen. Sie wechsellagern mit 
Lagen eines feuchten Thones, der sie, gleich einem Mörtel, fest mit ein- 
ander verbindet. 

12. Deeember. Ich brach in der Nacht auf und kam bei mehreren 
kleinereu Inseln im Süden von Perrygioun vorüber, bei der beträchtlichen 
Insel Meiguy toung an, von welcher die Stadt Mergui ihren Namen 
haben soll. Dieser Name ist aber nur unter Europäern gebräuchlich; die 
Eingebornen kennen sie nur unter dem Namen Beih. Capitän Ross hat 
Meiguy toung nicht aufgenommen, sondern nur die höchsten Spitzen dieser 
Insel angegeben; sie hat einen beträchtlichen Umfang und besteht, wie 
die 'meisten Inseln, aus einem Haupt-Gebirgszug mit dem Hauptstreichen 
von N. nach S. ohne Ebenen und mit nur unbedeutenden Thälern. Uebrigens 
ist sie gänzlich unbewohnt. 

Ich landete in einer kleinen sandigen Bucht, in der ein kleiner 
Bach ins Meer fallt und machte einen Ausflug in das Innere. Wenige 
Schritte vom Ufer sprang ein grosses zweihörniges Nashorn auf, das im 
Schlamme des Baches sich gelagert hatte. Sand und andere Absätze, 
wie sie die steigende Fluth landeinwärts führt, hatten die Mündung des 
Baches verstopft, so dass sich hinter diesem Damme eine mit Humus 
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und zersetzten organischen Substanzen gefüllte Pfütze gebildet hatte. Solche 
Stellen sind der Lieblings-Aufenthalt des Nashorns, welches gleich dem 
Elephanten und dem Büffel, gern im Schlamme liegt, vermuthlich wegen 
der unaufhörlichen Angriffe der Milben, Mosquitos, Bremsen und anderer 
Insekten auf seiner ganz oder beinahe haarlose Haut. 

Nashörner finden sich auf allen grösseren Inseln dieser Gegend, 
selbst auf solchen, die mehr als 30 (engl.) Meilen vom Festland ent- 
fernt sind. Wie sie dorthin gekommen sind, ist schwer zu entscheiden; 
durchschwömmen können sie eine so grosse Strecke schwerlich haben. Ihr 
Vorhandensein wäre ein trieftiger Beweis für die geologische Ansicht, 
nach welcher diese Inseln erst nach der Erschaffung dieser gewaltigen 
Thiere vom Festlande losgerissen worden seien. 

Es ist bemerkenswerth, dass auf keiner dieser Inseln Elephanten 
vorkommen, so gewöhnlich sie auch auf dem gegenüber liegenden Fest- 
lande sind. 

Die Eingebornen wissen nur von einem Elephanten auf der Insel 
Kitherin und dieser soll bereits zweihundert Jahre früher dort gelebt 
haben, zur Zeit als Kitherin noch bewohnt war. Wenn die Thatsache 
überhaupt wahr ist, so mag dieses Thier damals im zahmen Zustand her- 
über gebracht worden sein und die vielen Behauptungen, dass die Ele- 
phanten mehrere Jahrhunderte alt werden können, würden dadurch bestätigt. 

Die zoologische Frage über das wirkliche Vorhandensein einer selbst- 
ständigen asiatischen Art des zweiuörnigen Nashorns sollte nunmehr billig 
als entschieden gelten: denn ein solches ist die gemeinste Art in Te- 
nasserim und von der afrikanischen Art hinreichend verschieden, um als 
eigene Art aufgestellt zu werden. Jeder, der dort ansässig ist, kann sich 
leicht für 8 bis 10 Rupien solche doppelte, noch an der Haut haftende 
Hörner verschaffen: und sie wären noch wohlfeiler, wenn sie nicht von 
Mergui nach China, wo sie als geschätztes Arzeneimittel gelten, ausgeführt 
würden. 

IS. VeeeMber. Ich fuhr Nachts ab und landete des Morgens auf 
der kleinen Insel Kara-town. Das ganze Gestade dieser Insel ist mit 
Blöcken von thonigen oder conglomcratartigen Eisensteinen, von 20 bis 40 % 
Eisenhalt, übersäet; am häufigsten an der Ostseite, wo mitunter 20 Fuss 
hohe Blöcke vorkommen. Nordseits ist eine Sandbank , deren Grund von 
Eisentheilen fast schwarz ist. 

Die Insel selbst hat nur einen Umfang von etwa (engl.) Meile, 
sie ist etwas erhaben und gleich allen andern dicht beholzt. 

Auf Karu-town, wie auf allen andern ähnlichen Inseln, wächst häufig 
am Gestade ein etwa zwanzig Fuss hoher Baum mit ausgebreiteten Aesten 
aus der Gattung Diospyrtts. Das Kernholz dieses Baums gibt eine gute 
Sorte Ebenholz, die bisher noch nicht benützl worden ist. üb es dem 
Ebenholz von Mauritius oder Ceylon nachsteht, müssen noch Versuche 
entscheiden. In diesem Lande gibt es verschiedene Artcu vou Ebenholz; 
eine davon kömmt Yon einem hohen geraden Baume, ähnlich der liox- 
burghia tormentota, aber doch davon verschieden. Die Früchte eiuiger 
Arten der Gattung lioxburghia sind mit einer flaumigen Rinde überzogen, 
welche nach der Reife ein gelbes aber gummiartig und fade schmecken- 
des Fleisch einschliesst, das die Eingebornen gemessen. 

Viel nutzbarer seheint die Rinde der Frucht des Berry- Baumes zu 
sein, wegen der Menge des in ihr vorhandenen, vielleicht zum Gerben 
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brauchbaren Stoffes. Man könnte jedes Jahr Millionen solcher Früchte ein- 
sammeln. Die Affen verzehren sie, und werfen die äussere Rinde weg. 
Massen davon liegen hie und da am Gestade; das damit in Berührung 
kommende Seewasser färbt sich damit tief schwarz. Von Kara-town fuhren 
wir zur Insel Kala-town hinüber. Der südliche Theil dieser Insel liegt 
in einer Entfernung von etwa 3 (engl.) Meilen fast genau im Osten von 
Kara-town. 

Kala-town ist etwa 15 (engl.) Meilen lang, bergig (die höchste Spitze 
etwa 800 Fuss). Seine Bildung gleicht der von Mciguy-town, mit dem es 
vermutlich, einige Faden tief unter dem Meeresspiegel zusammenhängt. 
Ich besuchte das Innere und fand dort die alten einförmigen Waldungen, 
entschädigte mich jedoch durch eine reiche botanische Ernte. 

Auf Kala-town leben Wildschweine, Ruthwild und Eienn in Menge, 
ist aber wegen der Tiger gefürchtet. Die Eingebornen riechen den Tiger 
in weiter Entfernung und vermögen auf diese Weise seinen Aufenthalt an- 
zugeben. Ein Europäer, der eine Zeitlang diese Wildniss durchwandelt 
hat, erlangt dieselbe Fähigkeit. Der Geruch ist ähnlich dem, welcher in 
allen Menagerien vorherrscht, nur in geringerer Stärke. 

Erwähnung verdient ein Baum, der iu Menge auf Kala-town wächst, 
aber auf den nördlicheren Inseln ziemlich selten ist. Es ist eine Art von 
Terminalut , ein grosser Baum mit ausgebreiteten Aesten und in dieser 
Jahreszeit mit einer Menge weisser, sehr unangenehm riechender Blüthen 
bedeckt. Dieser Baum trägt eine Menge verschieden gestalteter Gallaus- 
wüchse, meist uicht grösser, als eine ausgewachsene Weinbeere, welche 
auf den grossen Blättern sitzen, und alle solche Auswüchse — durch den 
Stich eines Insektes entstehen, das seine Eier in das Parenchym der 
Blätter absetzt. Diese Galleu sind in ihren Eigenschaften denen der Eichen 
.gleich; über ihre Identität mit denen des südlichen Indiens, welche dort 
von den Zeugmahlern zu einer guten gelben Farbe henützt werden, kann 
ich nicht entscheiden. 

U. December. Ich setzte heute ineitic Fahrt nach Osten zu fort und 
gerieth bald in ein weites Gewirre von Mangroves. Die starken Strö- 
mungen nach Westen durch den Kanal an der Südseite von Kala-town, 
welche bei ungünstiger Fluth die Fahrt nahezu unmöglich machen, nöthig- 
ten mich zu landen. Nach meiner Ansicht bilden die Inseln des MerguU 
Archipels fünf getrennte bergige Ketten, welche einander parallel von 
NNW. nach SSO. streichen. 

Die erste, innere oder östlichste Reihe ist das Gebiet der 
Mangrove-Inselu, meist niedere Hügel, selten über 200 Fuss hoch, um welche 
sich die Anschwemmungen vorzugsweise anhäufen, dazwischen enge gewun- 
dene Kanäle, theilweise bereits mit Absätzen ausgefüllt. — 

Zweite Reihe. Eine Fortsetzung der Bergreihen des Festlandes, 
an der Tavoy- Spitze endigend und nach Süden in Tavoy Island, Iron 
Island. King's Island, Meiguy-town, Kala-town und Kitheraing fortsetzend. Die 
südliche Abtheilung wird weiter unten erwähnt werden. 

Dritte Reihe. Doun - Archipel . die unbenannten Inseln im Norden 
von Domel, Domel selbst, Sir John Malkolm's Island, Sir Edward Owen's 
Island. Der höchste Punkt der Hauptmasse ist Port Domel. 

Vierte Reihe. Oabosa, Tenasserim, Blundell-, Lloyd's-, Lord Wil- 
liam Bentinck's Islands. Hauptmasse: Lord William Bentincks Island. 
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Fünfte Reihe: Die äussersten, als einzelne Spitzen Ober das Was- 
ser ragenden Inseln, alle von gleicher Formation und untermeerisch mit 
einander verbunden: H. J. Prinsep-, Sargent's-, Sir John Hayes's Islands 
und die grossen westlichen Torres-Inseln. Die Spitze der Central -Masse 
ist sehr wahrscheinlich Sir John Hayes's Island. 

Diese Reihen sind vielfach durchbrochen und bilden so die zahl- 
reichen Inseln des Mergni-Archipels. 

In die zwischen den einzelnen Inseln liegenden Kanäle dringt die 
Vollmond- und Neumond -Fluth mit Ungestüm ein, so dass die zur un- 
günstigen Zeit eintreffenden Schiffe nur mit grossem Zeitverlust ihre Durch- 
fahrt bewirken können. Es kommt dabei vor Allem auf die genaue Kennt- 
niss der Richtung an, welche die Fluth bei ihrem Steigen nimmt So 
einfach diess erscheint, ist doch eine gewisse Erfahrung dazu nöthig, 
denn in den beiden Enden eines und desselben Kanales fliesst das Was- 
ser in verschiedenen Richtungen und bleibt mithin in dessen Mitte ganz 
ruhig. Noch schwieriger wird die Sache in Querkanälen mit abgesonder- 
ter Verbindung, namentlich zwischen Mangrove-Inseln. 

Die Mangrove-Gegenden sind der Aufenthalt der Austern, die an 
den mit Schlamm bedeckten Inseln festsitzen. Zur Ebbezeit kann man 
sie in jeder beliebigen Menge sammeln. Die dortige Art (Ostreum pa~ 
rasiticumj hat eine grosse, längliche, handbreite Schale; die Eingebor- 
nen suchen sie als einen Leckerbissen, für den Geschmack der" Europäer 
i«t sie aber zu gross. Aus den Schalen brennen die Eingebomen Kalk, 
den sie mit ihrem Betel mischen. Die eigentliche essbare Auster fand ich 
(im Gegensatz zu den Angaben Mehrerer, die über Indien geschrieben), 
niemals auf Mangroves, sondern stets ausschliesslich an Felsen klebend. 

Nachdem sich der Strom der Fluth gelegt hatte, fuhren wir durch 
den Mangrove - Kanal und landeten gegen Abend an der NO. Spitze der 
grossen Insel Kitheraing. 

Kitheraing, obwohl jetzt ohne alle bleibende Bewohner, soll in frü- 
herer Zeit mit Dörfern bedeckt und zum grössern Theil angebaut gewe- 
sen sein. Der dortige Reis war von vorzüglicher Güte und wurde in die- 
benachbarten Länder ausgeführt. Ob diess auf Wahrheit beruht, wann 
diess der Fall war, und woher die gänzliche Entvölkerung der Insel 
rührt, lässt sich für jetzt nicht in's Reine bringen. Zahlreiche Reste von 
Pagoden in verschiedenen Theilen der Insel beweisen, dass sie einst 
wirklich bewohnt war. Kitheraing scheint in der That vor allen andern 
Inseln zum Baue des Reises geeignet, sie ist die einzige unter den Hun- 
derten des Mergui-Archipels, welche beträchtliche Ebenen darbietet und 
der Boden scheint sehr fruchtbar. Nach meiner Ansicht könnte sie die 
Reis-Kornkammer für die Provinz Mergui werden, wie es schon gegen- 
wärtig Beeloo-Khiaung für die Provinz Amherst ist. 

Die Umgebung von Kitheraing ist berühmt wegen ihres Reichthums 
an Fischen, welche zur Laichzeit millionenweise in die inneren Kanäle 
ziehen. 

Einige Leute kommen beim Beginn der trockenen Jahreszeit auf 
Fischfang hieher. Dieser Fang wird aber in so kleinem Maasstabe und in 
so unvollkommener Weise betrieben, dass er kaum eine Erwähnung ver- 
dient. Dieser Erwerbszweig, so unbedeutend er sein mag, ist doch erst 
neuerlich entstanden. Früher wagte sich Niemand einige Meilen südlich 
über Mergui hinaus, aus Furcht vor den malayischen Seeräubern, welche 
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wie man sagte, die Gewässer von Kitheraing zum Sammelplatz während 
ihrer Raubzüge gewählt hatten. 

15. Decembcr. Nach flöchtiger Untersuchung eines Theiles von Kithe- 
raing setzte ich meinen Weg nach SO. fort, kam aber wegen des Win- 
des und der Fluth nicht besonders weit. Die burmesischen Boote fahren 
sehr schnell mit dem Winde, kippen aber gegen Wind und Fluth leicht 
um, sie stehen in jeder Hinsicht den malayischen Prows von gleicher 
Grösse weit nach. Auch sind die Burmesen bei weitem weniger geschickte 
Schiffer als die Sialayen, und diess mag theilweise der Grund sein, um 
dessen willen sie, da sie unfähig waren, sich gegen die malayischen See- 
räuber zu halten, in früherer Zeit die Herrschaft über den Mergui-Ar- 
chipel aufgaben. 

Die Matten aus Pandanus, welche die Völker des südöstlichen Asiens 
und die Chiuesen als Segel gebrauchen, sind wohlfeiler als Segeltuch, 
und im Ganzen nicht so schwer zu handhaben und so abnutzbar, als man 
es beim ersten Anblik glauben sollte. Jedenfalls scheinen sie den Vor- 
zug zu verdienen vor dem durchsichtigen lockern Segeltuch, das bei den 
Ostindien) in Gebrauch ist, ihr grösster Fehler ist ihre übermässige 
Schwere. — 

Wir landeten bei Ouk-phö, dem südlichsten Vorgebirge einer oder 
mehrerer Inseln, welche allerseits mit Mangroves umgürtet sind. Im Sü- 
den des Vorgebirges liegt die Bucht und die Einfahrt des Flusses Lenya, 
welche Capt. Lloyd, wegen mehrerer Wallfische, die er dort bemerkte 
Whale-Bay zu nennen beabsichtigte. Ich habe diese Thiere während meiner 
Bereisungen der Inseln niemals gesehen, mit Ausnahme eines einzigen im 
S. des Elephanten-Felses, bei Dornet. Was Capt. Lloyd den „grosseo 
Wall fisch (Balaena Misticetusj nennt, mag wohl eher der Pottfisch (Phi- 
seter macroeephulu») sein; ersterer wagt sich wohl selten in so seichte 
Gewächser wie die der Whale Bay, die im Durchschnitt nicht tiefer als 
10 Faden sein dürften, ausser er würde durch einen Feind dorthin ge- 
trieben , und in diesem Falle würde er wahrscheinlich auf den Strand 
gerathen. 

Das grosse Gebiet der Mangrove-Inseln, welches 50 (engl.) Meilen 
lang und 15 (engl.) Meilen breit, von Mcrgui bis Lenya reicht, endet 
bei Ouk-phö. Weiter nach Süden wird das Meer offener, die Bäume zwi- 
schen den Inseln weiter, diese selbst steiler, das Hauptland höher, so dass 
die Mangrove-Bäume die Bedingungen ihres Gedeihens nicht mehr finden. 
Tiefer unten bei der s. g. Royö-Gruppe, beginnt ein neues, aber kleine- 
res Mangrove-Gebiet, von welchem später die Rede sein wird. 

16. Deeember. Ich fuhr von Ouk - phö nach Water-Island, einer klei- 
nen felsigen Insel an der Mündung des Lenya, welche diese in zwei 
Zweige theilt. Ihren Nahmen hat diese Insel von einigen guten Quellen, 
die zur Ebbezeit aus dem Felsen rinnen, bei der Fluth aber über- 
schwemmt und salzig sind. 

Bald nach Besetzung dieses Gebietes durch die brittischen Truppen 
fand auf dieser Insel, wo sich die Siamesen verschanzt hatten, ein klei- 
nes Gefecht statt. Sie wurden mit geringer Mühe zurückgetrieben, und 
ihre Verschanzung zerstört. Seit dem zogen alle Einwohner von dieser 
Stelle weg, an welcher man noch die Ueberreste eines grossen Gartens 
und einer Pflanzung des Befehlshabers dieses Postens zeigt. — Ich blieb 
heute hier, um meinen Vorrath von Löschpapier für meine botanischen 



■ 



Digitized by Google 



gedruckt« und angedruckte Schriften Ober die Tcnasserim Prorimen etc. 33ö 

Sammlungen zu trocknen. Auf einer Reise durch die Dickichte (Jttngles) 
einer so feuchten Gegend lässt sich, selbst mitten im tropischen Winter, 
das Trocknen von Pflanzen nur durch künstliche Wärme bewerkstelligen. 
Ich fand, dass diess am besten geschehe, wenn man ein Gestell errichtet, 
auf welchem man das Papier ausbreitet, trocknet und erwärmt, dann die 
Pflanzen in das warme Papier legt und eiopresst. Diess Verfahren muss 
wenigstens jeden dritten Tag wiederholt und dabei, wie gewöhnlich, das 
Papier täglich gewechselt werden. Die Pflanzen der am schwersten zu 
behandelnden Familien (Bombaceae, Physophoreae, parasitische Orchideae, 
u. dgl.) lassen sich auf diese Weise erhalten. 

17. DeeeMier 1838. Ich ging heute bei Tagesanbruch den Lenya- 
Fluss aufwärts. 

Dieser Fluss hat einige Eigentümlichkeiten, die man an anderen 
Flüssen dieser Küste nicht wahrnimmt; nämlich Aufstauungen, welche bei 
Hochwasser gefährlich sein sollen. Sie haben ihren Grund in einigen 
scharfen Windungen des Flusses, da wo sich sein Bette zwischen zwei 
Bergreihen verengert. Da wahrscheinlich an denselben Stellen Erhöhungen 
quer über das Flussbette gehen, so wird dort der Wasserlauf gestört 
und es entstehen Gegenströmungen, Aufstauungen und Wirbel. Die Gefahr 
ist vermuthlich übertrieben worden und mag wohl nur für Canoes und 
kleine Boote, und selbst für diese nur bei vollem Monsoon und Spring- 
fluthen in Wirklichkeit vorhanden sein. Bei niederem Wasser können 
Fahrzeuge zu jeder Zeit des Jahres furchtlos auf- und abfahren. Ich 
verweilte bei dieser Einwendung gegeu die Befahrung des Lenya, weil 
dieser Fluss vielleicht mit der Zeit eine gewisse Wichtigkeit erlangen könnte. 

Ueber die felsige Stromenge hinaus sind die Ufer an beiden Seiten 
mit Nipah-Palmen (Nipa frutescem) bedeckt, besonders am Rande des 
Flusses, wo sie im weichen Schlamme wurzeln und an Stellen, welche 
bei halber Flutb unter Wasser stehen. Es ist noch nicht genügend fest- 
gestellt, ob die Nipah in den südlichen Theilen von Tcnasserim einhei- 
misch oder ob sie aus den malayischen Ländern dorthin gebracht worden ist. 

Ersteres ist wahrscheinlicher, da diese Palme an Flüssen verbreitet 
ist, deren Ufer wohl kaum je ein menschlicher Fuss betreten hat. Doch 
würde, da wir so ganz und gar nichts von der älteren Geschichte dieser 
Länder wissen, jeder bestimmte Ausspruch hierüber voreilig sein. Ueber 
den Werth der Nipah im Allgemeinen habe ich mich in meinen früheren 
Berichten geäussert. Ihre Blätter werden durchgängig in der ganzen Pro- 
vinz zur Deckung der Dächer von Gebäuden aller Art benutzt. Die hierzu 
verwendeten Blätter werden alle von den Ufern des Lenya bezogen. Ihr 
Werth ist, seit dem so schnellen Anwachsen der Stadt Maulmain, be- 
trächtlich gestiegen und Kähne der Eingebornen fahren bestäudig zwischen 
Mergui und Maulmain hin und her, um die zubereiteten und zusammen- 
gehefteten Blätter (Artapa) nach letzterem Orte zu bringen. 

Wenn der Verbrauch so stark bleibt, wie er in letzterer Zeit ge- 
worden ist, so dürfte vielleicht die Menge der wildwachsenden Nipah- 
Palmen nicht mehr zu desseu Deckung hinreichen. Mau fängt an, in der 
Nähe von Mergui Pflanzungen in den Mangrove-Gürtein anzulegen und 
diese weiten wüsten Strecken können in der That nicht besser benützt 
werden. 

An den Ufern des Lennya finden sich auch bedeutende Wälder des 
W'aldöl- Baumes welche bis nun noch unberührt blieben und, sobald 



Digitized by Google 



336 



Dr. Johann Wilhelm Helfer s 



man einmal den Werth dieses Artikels besser begriffen haben wird, ihn 
in fast unerschdpflicher Menge liefern könnten. 

Wir erreichten im Laufe des Abends das Dorf Lennya, 33 (engl.) 
Meilen ober der Mündung des Flusses, der bei dem Dorfe nach NW. fresst. 

18. Peeeaber 1838. Heute untersuchte ich die Umgebung des Dorfes 
Lennya. Die gesammte Bevölkerung besteht aus flüchtigen Siamesen, welche 
sich auf britischem Gebiete ansiedelten. Sie sind Alle arm, wie es scheint, 
lässig und um ihren' eigenen Vortheil wenig bekümmert. Sie bebauen 
den Boden, jedoch auf sehr unvollkommene Weise; Andere streifen in 
der Gegend herum, um Elephanten (die hier zahlreich sein sollen) des 
Elfenbeins wegen zu schiessen. Die Dorfbewohner beschäftigen sich wäh- 
rend eines Theils des Jahres mit dem Einsammeln und Zubereiten von 
Battens für den Markt von Mergui, wo gegenwärtig das Tausend mit 
1 Bupie bezahlt wird. 

Das Vorkommen von Battans bat wahrscheinlich diese Leute bewogen, 
sich hier anzusiedeln, denn der Boden ist für Reisbau wenig geeignet. 
Da nunmehr in der Nähe des Dorfes die Batlans fast erschöpft sind, 
beabsichtigen sie eine Strecke weit stromaufwärts überzusiedeln. 

Sie waren zur Zeit meines Besuches eben daran, ihre Ernte einzu- 
bringen. Sie haben viel von den Verwüstungen der Wildschweine zu 
leiden, welche die Wälder in Menge bewohnen. Diese Thiere und eine 
kleine Art Kernbeisser, welche sich zu Tausenden schaarcnweise auf den 
reifenden fieis niederlässt, werden durch das Klappern von zusammen- 
gebundenen Bambusstäben und zeitweisen Flintenschüssen weggescheucht. 
Affen und Papageien haben auch ihren Theil an diesen Plünderungen; 
von den Elephanten weiss mau nicht, dass sie in die Felder einbrächen. 

Es ist wohl zu erwarten, dass die wilden Thiere der Wälder sich 
auf diesem abgelegenen und vereinzelten Fleck bebauten Bodens sammeln, 
da alles ringsherum Wildniss ist. ohne eine Spur, dass je Menschen sich 
dort aufgehalten haben. Der nächste vereinzelte Wohnort: Boukpan, ist 
in gerader Linie mindestens 20 (engl.) Meilen von Lennya entfernt. 

19. Deeember 1838. Der Hauptzweck meines Ausfluges stromaufwärts 
war, mich von der Bichtigkeit des Gerüchtes zu überzeugen, dass man, 
etwa 15 (engl.) Meilen oberhalb des Dorfes, auf einer Sandbank im 
Flusse einige lose Stücke Kohle gefunden habe.- Nachdem das im vorigen 
Jahre entdeckte Ausbeissen von Kohle, wegen der langen Förderung 
überland, Schwierigkeiten dargebothen hatte, war die Bestätigung der 
Existenz einer anderen Kohlenablagerung von Wichtigkeit. Frühmorgens 
ging ich von Lennya aus stromaufwärts. Ober dem Dorf verreogtrt sich der 
Fluss bedeutend und mehrere quer durch sein Bett setzende Höhenzüge 
machen ihn für grössere Boote unschiffbar. 

Nach der Gebirgsart zu urtheilen, möchte es wahrscheinlich sein, 
dass dieser Theil des Flusses eines der Kohlenbecken durchschneidet, 
deren noch mehrere unbekannt sind, aber gewiss im Laufe der Zeit 
noch aufgefunden werden. 

Die Gebirgsart gehört zur Trias oder Terrain ptfrmien, Red Sand- 
steine Group zum Theil. 

Näheres über die Beschaffenheit der Umgebung mit Gewissheit aus- 
zumitteln ist unmöglich, indem dichte Wälder selbst die kleinste lieber- 
sieht der Oberfläche versperren. Die Gegend scheint jedoch eine Ebene 
mit vereinzelten niederen Hügeln zu sein, an deren Seiten zwei, einander 
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parallele Züge zusammenhängender Anhöhen das Land ron Nord nach 
Süd durchschneiden. Die höchsten Spitzen dieser Züge scheinen indess 
die Hochwälder nicht bedeutend zu überragen. 

Ein grosser Theil des Landes zunächst dem Flusse liegt kaum 
10 Fuss über den höchsten Wasserstand und die Anschwemmungen scheinen 
vergleichungsweise neuen Ursprungs zu sein. 

Die stattlichen Wälder des Oberlandes fehlen hier. Diplerviarpi- 
Bäume erheben auch hier ihre majestätischen Wipfel über die übrige 
Vegetation. Rattan-Palmen wachsen in Menge in diesem Gebiet; nur sind 
sie an den eigentlichen Ufern des Flusses durch beständiges Abschneiden 
fast erschöpft. 

Zwölf (engl.) Meilen ober dem Dorfe liegen grosse Baumstämme 
quer über den Fluss und . hindern die Schiffahrt; Sandbänke häufen sich 
um sie an und zur Monsoon-Zeit schwemmte sich das Hochwasser ein 
neues Bett aus. 

Fünfzehn (engl.) Meilen ober dem Dorf kam ich zu der Stelle, 
wo man Kohlen gefunden haben wollte. Die Fluthen gehen über diese 
Stelle hinaus und bewirken ein etwa 5 Fuss hohes Steigen des Wassers; 
der Fluss selbst schwindet zu einem unbedeutenden Wasserlauf voll Sand- 
bänke und ist mitunter nicht über 1J> Yards breit. 

20. December 1838. Das erwähnte Stück Kohle hatte ein Siamcse 
auf einer Sandbank aus Geschieben uud Trümmern von Urgesteinen, 
deren Anstehen nicht ausgemittelt werdeu konnte, aufgefunden. Am Vor- 
sprung eines niederen Hügels fand sich eine Auswaschung, welche mir 
es möglich machte, das umgebende Gestein zu untersuchen und über 
das Vorkommen der Kohle an dieser Stelle Gewissheit zu erlangen. Diese 
meine Ueberzeügung beruht auf folgenden Gründen: 

1) Die stromaufwärts von Dorfe Lennya sichtbaren Gebilde gehören 
der Reihe jener an, auf welchen gewöhnlich kohlenführende Schichten lagern. 

2) In dem oben erwähnten natürlichen Durchschnitte zeigte sich 
der, den kohlenführenden Schichten eigenthürnliche Schieferthon, d. h. 
verhärtetes Erdharz, Thon von dünnschtefriger Textur enthaltend. Die 
Farbe dieses Thunes ist schwärzlich grau oder röthlich (roth nur in 
den obersten Lagen). Am Kerzenlichte brennt dieser Thon mit Ausstossung 
von sehr wahrnehmbaren Rauche. 

3) In diesen erdharzigen Thon sind Massen thonigen Sphärosiderits 
eingebacken; an anderen Stellen enthält er Thoneisenstein und zwischen 
den Lagen Eisenkiese. 

4) Der Schieferthon wechsellagert mit dem „Brandschiefer - der 
deutschen Geologen (Schute inflamable). Dieser Brandschiefer erscheint 
in dünnen Lagen von schiefriger Textur, pechschwarzer, bräunlicher oder 
röthlicher Farbe; er brennt mit blauer Flamme und Ausstossung schwef- 
liger Dämpfe. 

5) In dem oben beschriebeneu Schiefer fand ich ein Exemplar von 
Calamite* und ein anderes ziemlich deutliches von Lycopodites oder 
Lepidodendron. 

6) An einer Stelle des Hügels ist der Schieferthon von rothem 
Conglomerat überlagert; an anderen besteht die Tagdecke aus losem 
Trümmergestein, Thon- und Dammerde. 

21. bis 2a. December 1838. Ich ging nunmehr nach Lennya zurück, 
von dort zur Mündung des Flusses und ohne mich länger aufzuhalten, 
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als es nöthig war, um Materialien zu einer geognostischen Karte der 
Gegend zu sammeln, machle ich die Röckreise nach Mergui auf einem 
andern Weg, durch die innern Mangrove-Canäle. Zu Mergui, wo ich meine 
Vorräthe für die nächste Reise zu vervollständigen gedachte, kam ich 
am 24. December an. 

111. Belse. Diese dritte Reise bezweckte die Untersuchung eines 
Theiles der Inseln im S. und im W. von King's Island. Die Menge 
dieser Inseln und Felsen ist jedoch so gross, dass es unmöglich wurde, 
bei jeder einzeln anzulegen, geschweige denn, sie zu umschiffen oder 
flüchtig zu untersuchen. Man musste hiernach entweder die bedeutendsten 
darunter auswählen oder sich dem Zufall und den Winden Oberlassend, 
da landen, wo es die Brandung eben gestattete oder wo man die Nacht 
über sicher vor Anker liegen konnte. 

I. Januar 1839. Heute fuhr ich mit dem Mundvorrathe, den mein 
Boot zu fassen vermochte (für 25 Matin auf einen Monat) von Mergui 
ab und steuerte gegen NW. Wir landeten auf der Insel Kalaghiun, welche 
ein etwa 1 (engl.) Meile breiter Canal von King's Island scheidet. Es 
ist eine der wenigen Inseln in der Nähe der Stadt, auf welchen die 
Einwohner von Mergui ihre spärlichen Pflanzungen angelegt haben. Meh- 
rere nicht unbeträchtliche Pflanzungen sind hier in gutem Gedeihen, nur, 
wie alle solche Anlagen der Burmesen, aufs Aeusserste vernachlässigt. 
Flechten, Jungermannien, parasitische Orchideen und riesenhafte Naphenien 
dürfen ungehindert an den Areca- Palmen hinaufklettern und von ihren 
Lebenssäften zehren; die Wipfel der Cokospalmcn sind den Räubereien 
der Eichhörnchen, ihre Wurzeln den wühlenden Ratten und Krabben, 
ihre Stämme den nagenden Larven von Calandra und Bockkäfern schutzlos 
preisgegeben; kaum das schädlichste Inkrant wird ausgerottet und von 
Lockern des Bodens rings um die Bäume ist gar nicht die Rede. So 
lang nicht die Burmesen durch verständigere Ansiedler mit einer besseren 
Weise des Anbaues bekannt gemacht werden, verharren sie gewiss eigen- 
sinnig bei ihrer alten Sorglosigkeit. 

Kalaghiun ist berühmt wegen seiner Mangosteen- Bäume, die die 
besten in der Provinz sein sollen; hier ist auch fast ganz genau die 
Nordgrenze des Bezirks, innerhalb welcher diese köstliche Frucht zu voll- 
kommener Reife gelangt. Nach den Bäumen, welche ich gesehen, zu ur- 
theilcn, muss sie ziemlich neuerlich eingeführt worden sein; in Anbetracht 
ihres langsamen Waehsthurns kann man den ältesten Bäumen dieser Art 
kein höheres Alter als 40 höchstens 80 Jahre zuschreiben. 

Diese Bäume sollen zuerst, von Siam aus, nach der Eroberung 
jener Länder von den, von der Belagerung von Bankouk zurückkehrenden 
Burmesen eingeführt worden sein; wahrscheinlicher aber ist es, dass 
Malayen sie vou dem südlichen Theile der Halbinsel her ins Land gebracht 
haben. Von Kalaghiun und Kings Island sollen dann die Mangosteen- 
Bäume nach der Stadt Tenasserim gelangt sein. So wie Caffee, Goyaven 
und andere Samen durch Vögel und Vierfiissler verbreitet worden sind, 
so stellen auch kleinere Säugethiere, vorzüglich Waschbären (Racoons), 
Eichhörnchen und verschiedene mit Flughaut versehene Gattungen (Pte- 
rodus, Phillostoma) der leckeren Frucht des Mangosteen-Baumes eifrig 
nach und mögen ihren Theil zu der Verbreitung jener Bäume, welche 
gegenwärtig in den Wäldern von Tenasserim wild wachsen, beigetragen 
haben. Mittels dieser wilden Stämme versehen die Eiugebornen ihre 
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Gärten mit Mangosteen-ßäumen , diese können wegen des geringen Um- 
faoges ihrer Wurzeln in einem höheren Alter versetzt werden, als es bei 
den meisten andern Bäumen der Tropenländer der Fall ist. 

Die wilden Mangosteen-Wfilder stehen dem Namen nach unter der 
Obsorge der Regierung, welche jedem auf sein Ansuchen eine gewisse An- 
zahl Bäume bewilligt. 

Nahe am Meeresufer entdekte ich auf Kalagioun die ersten Spuren 
ron Kupfer in den vormals burmesischen Provinzen. Eine grüne Substanz, 
welche sich als Malachit (kohlensaures Kupfer) erwies, die man in einer 
Felsenkluft am Meeresstrand gefunden hatte, erregte meine Aufmerksam- 
keit. Bei weiterem Nachsuchen fand ich einen schmalen Quarzgang mit 
eingesprengtem Eisen- und Kupferkies, theils Gneiss, theils Glimmer- 
schiefer durchsetzend. 

Das Vorhandensein dieses so werthvollen Metalles ist ein neuer Be- 
weis für den Mineralreichthum der Provinz Tenasserim. Wenn auch ein 
Bergbau auf die Lagerstätte von Kalaghioun durchaus noch keine sichere 
Aussicht auf Erfolg bieten sollte, so wird dieselbe doch in Zukunft zu 
genauerer Nachforschung anregen, sobald einmal die Hilfsmittel dieser 
Gegenden, durch europäische Thätigkeit aus ihrem langen Schlummer 
geweckt sein werden. 

2. Januar 1839. Vor. meiner Abreise von Mergui berichtete mir ein 
Burmese, es finde sich an der Bucht von King's Island ein eigentüm- 
liches Mineral, welches Niemand kenne. Ich bewog diesen Mann mich zu 
bogleiten, um mir den Fundort zu zeigen. 

Wir fuhren heute in King s Island Bucht ein und mussten fast bis 
an ihr Ende, um zu dem Fundorte des räthsclhaften Minerals, welches 
sich als Graphit erwies, zu gelangen. Seine äusseren Kennzeichen sind: 
Farbe bräunlich schwarz, irisirend mit vorwaltend bläulichem Schimmer; 
mild anzufühlen, in dünnen Haufen von Blättchen wie Glimmerschiefer. 
Dieser Graphit bricht in durchschnittlich 1 Zoll mächtigen Schnüren 
und zwar, wie es scheint, in ziemlicher Menge. Blöcke von Sandstein, 
von solchen Schnüren durchzogen, lagen lose am Meeresstrand und ihr 
metallartiger Glanz mochte wohl die Augen der unwissenden Eingebornen 
auf sich gezogen haben. Mit Anwendung von Salpetersäure und Königs- 
wasser (welche das Eisen mit Zurücklassung des Kohlenstoffes auflösen) 
gab dieser Graphit, gleich dem von Kroon, 90 Procent Kohlenstoff und 
8 bis 10 Pfocent Eisen. Ich erfuhr später, dass dieser Fundort den 
Burmesen schon längst bekannt war, dass man, natürlich vergebliche, 
Schmelzversuche wiederholt angestellt habe und dass sowohl die Goldmacher 
als die Aerzte unter den Burmesen auf diesen Graphit grossen Werth legen. 

Jedenfalls wird diese Entdeckung für die vormals burmesischen 
Provinzen wohl wenig Nutzen haben, da von Ceylon alljährlich grosse 
Mengen sehr guten Graphites ausgeführt werden. 

Nach dieser Untersuchung und nachdem ich in der* französischen 
Creek frisches Wasser eingenommen hatte, verliess ich wieder King's 
Island's Bucht, fuhr ausserhalb und nachtete in einer kleinen geschützten 
Bucht, deren schlammiger Grund buchstäblich mit Bänken kleiner Fische 
bedeckt war. Eine kleine Art Hai (Squalus Canicula) hatte diese Fische 
auf den Schlamm getrieben, wo sie eine Beute der Seemöven und des 
weit verbreiteten Falco Pondicheriantu wurden. 
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3. Jaaaar. Ein Theil dieses Tages ging verloren; das zweite 
oder Küchen-Boot war des Morgens auf eine Klippe aufgerannt und 
leck geworden; wir mussten es mithin in das Seichtwasser steuern, um 
dort die tiefste Ebbe abzuwarten und dann, wo möglich, den Schaden 
auszubessern. Dieser beschränkte sich glücklicherweise auf das Auseinan- 
dergehen zweier zusammengekitteter Planken; nachdem der alte Kitt weg- 
genommen und neuer aufgetragen worden, war das Boot wasserdichter 
als Tor dem Leck. Wir steuerten weiter auf die NW. Spitze von King's 
Island zu und kamen nach Maingy's Island (welches die Burmesen Faro 
nennen). Kaum waren wir dort angekommen, so erhob sich ein in dieser 
Jahreszeit ungewöhnlicher Windstoss und die Mannschaft musste eineu 
Theii der Nacht hindurch rudern, um einen sichern Ankerplatz zu erreichen. 

4. Jaaaar. Die Boote fuhren in einer der seichten Buchten auf 
und blieben bis zum Ansteigen der Fluth im Schlamme stecken. Dieses 
geschieht sehr häufig in dem Mangrove-Gebiete, d. h. in einem etwa 
15 (engl.) Meilen breiten Raum zwischen der ersten, zweiten (mitunter 
auch 3.) Inselreihe, welcher, mit geringen Ausnahmen, nur Booten und 
kleinen Junks zugänglich ist. Der Schlamm ist weich, blfiulichgrau oder 
braun; man sinkt darin knietief, mitunter noch tiefer, ein und an man- 
chen Stellen ist er so zähe, dass man nicht durchwaten kann. Gewisse 
Arten von Fischen, Krustern und Weichthieren finden sich in Menge darin. 

Ich wurde in einem kleinen Canoe sitzend, an das Ufer gezogen, 
dessen Gesteine ich untersuchen wollte. Die Maingy-Insel, welche (wie 
ich vermuthe) durch einen engen Canal in 2 Theile gctheilt ist, ist 
vergleichungsweise unfruchtbarer als andere von gleicher Grösse; ihr 
Boden ist meist felsig und steil ansteigend. Fischer von Mergui kommen 
dorthin zur Bereitung des Gnapee, jener unentbehrlichen Würze der bur- 
mesischen Kochkunst. Ich fand in einer elenden Hütte eine Gesellschaft 
von 10 Leuten, welche zu diesem Zwecke hierher gekommen waren. 
Der Gestank war dort so arg für europäische Geruöhsnerven, dass ich 
dieser verpesteten Atmosphäre so bald zu entgehen suchte, als nur die 
steigende Fluth unsere Boote aus dem Schlamme gehoben hatte. 

Dieses Gnapee wird auf folgende Weise bereitet. Eine kleine Art 
Garneeleu lebt millionenweise in der oben erwähnten ausgebreiteten Schlamm- 
bank. Ein enggewebtes Netz, von einem Rahmen umgeben, wird über den 
.Schlamm gezogen, dann emporgehoben und der Schlamm weggewaschen, 
so dass die weissen Garneelen zurückbleiben. Es werden Tausende auf Einen Zug 
gefangen. Indess soll der Reichthum der Ausbeute vom Wetter und von 
andern Umständen sehr abhängig sein ; dies trifft nicht nur für einzelne Tage 
sondern es gibt auch sehr ergiebige Jahre und wieder andere, in denen 
die Garneelen wie verschwunden sind. Man schreibt diesen Wechsel zum 
grössten Theil dem Zustande der Atmosphäre, der Richtung der Winde, 
der Dauer des Monsoons und den Orkanen in dem offenen Meerbusen 
von Bengalen zu. Daher rührt auch der veränderliche Preis dieses Ar- 
tikels, der mitunter innerhalb weniger Monate um das Doppelte steigt 

Die gesammelten Garneelen werden in Haufen gebracht, und dann 
auf gewöhnlichen burmesischen Matten ausgebreitet, au der Sonne getrock- 
net. Ein Theil der getrockneten Garneelen wird zerstampft, ein anderer 
ganz gelassen. Hierauf wird die Masse in Töpfen in die Erde vergraben 
und der Gährung oder Fäulniss bis zu einem gewissen, den Europäern 
unbekannten Grad, überlassen. Alsdann wird, so viel ich weiss, das Gnapee 

• 
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ohne weitere Zubereitung in den Handel gebracht. Aus der Provinz Mer- 
gui wird jedes Jahr eine ziemliche Menge, in Kröge oder Bambusrohr 
gepackt, ausgeführt, es geht durch ganz Burmah. in das nördliche Ava, 
und selbst in das chinesische Junan. Die Eingebornen gebrauchen es zur 
Würze ihres Reises und ihrer Curries. Einige Europäer acheinen sich an 
den starken Geschmack und an den keineswegs lieblichen Geruch dieser 
eigentümlichen Leckerei leicht zu gewöhnen. 

Wir umschifften den westlichsten Theil der Insel. Das verwitterte, 
meist steil ansteigende, felsige Ufer bietet kaum irgendwo einen Landungs- 
platz. Alles Gestein gehört hier der Ur- oder Uebergangsperiode an. Die 
Nacht überraschte uns an der Westseite der Insel. — Am Gestade lagen 
Granitblöcke so zahlreich umhergestreut, dass man kaum darauf gehen 
konnte. 

5. Januar. Früh Morgens steuerten wir, von der westlichsten Spitze 
von Mergui Island aus, nach SW. und landeten in einer Entfernung von 
etwa 5 (engl.) Meilen auf einer andern Insel Toban genannt. Sie ist an 
3 (engl.) Meilen lang und kaum 1'/, (engl.) Meilen breit. Gegen Osten 
liegen so weit der Blick reicht, eine Menge kleiner Inseln und Klippen 
ich zählte deren 17, ungerechnet Maingy s Island und King's Island, wel- 
ches letztere sich von dieser Stelle aus wie ein Theil des Festlands 
ausnahm. Die Aussicht auf die südliche Bucht war mir versperrt. 

Die vorwaltendste Gebirgsart auf Toban ist Protogyn, auf chloriti- 
schen Glimmerschiefer lagernd, der Quarz und der Feldspath dieses Pro- 
togyns sind durchaus weis, der Talk erscheint darin in kleinen silber- 
weissen Blättchen. An andern Stellen wird der Protogyn durch Granit 
vertreten , in welchem Arophibol (Hornblende) die Stelle des Glimmers 
einnimmt. Hie und da ist dieser Granit stark zersetzt, Blöcke von kristali- 
sirtem Feldspath und von Quarz liegen ringsherum auf dem Boden. 

Ueber diesen Gesteinen lagern, wie in den meisten dieser Inseln, 
eisenschüssige Conglomerate. 

An botanischer Ausbeute fand ich einen schönen riesigen Waldbaum 
der Gattung Ganiteus verwandt, voll reinweisser Blüthen mit zierlich ge- 
franzten Blumenblättern. 

Von hier aus fuhr ich zur grossen Doun-Gruppe über, welche, wie 
die Burmesen behaupten, aus 97 Klippen und kleinen Inseln besteht. Alle 
diese schaaren sich um zwei grössere Inseln von höchst unregelmässigen, 
zackigen Umrissen, mit einem Gewirre von kleinen Buchten, zwischen denen 
enge, mitunter kaum 20 bis 30 Yards breite, aber meist tiefe Kanäle durch- 
laufen. Ihrer geologischen Beschaffenheit nach gehören, so weit ich sie 
beurtheilen konnte, die meisten der Inseln, an denen wir heute vorbei- 
fuhren, der Keuper und der Grauwacken-Formation an. Diese Inseln mö- 
gen wohl ursprünglich die höchsten Bergspitzen eines zusammenhängenden 
Landstrichs gewesen sein, welche durch eine gewaltsame Catastrophe zer- 
rissen und theilweise in das Meer versenkt wurde. Im Allgemeinen kann 
behauptet werden, dass der Mergui - Archipel und die gegenüberliegende 
Küste mehr den Charakter eines versenkten Festlandes als eines gehobe- 
nen Meeresbodens an sich tragen. 

Alle diese Inseln sind durchaus unbewohnt und werden nur zeit- 
weise von den Seelongs besucht. Von diesem eigentümlichen Fischer- 
stamm werde ich später berichten. 
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Enge Durchginge führen in geräumige Buchten, welche eher Land- 
seen gleichen. Wir fuhren in eine solche geschlossene Bucht und ge- 
langten durch eine enge Durchfahrt in eine zweite etwa 2 (engl.) Meilen 
weite, ron allen Seiten geschlossene Bucht, an deren Nordseite eine aus- 
gedehnte Sandbank lag. Schaaren ron Wildschweinen und Affen, welche sieh 
am Strande versammelt hatten, um Schalthiere zu fressen, flohen bei 
unserer Ankunft, die in dieser einsamen Gegend für sie ein wohl noch 
nie dagewesenes Ereigniss sein mochte. — Die Bucht war wieder so 
seicht, dass unsere Boote bei der Ebbe im Schlamme stecken blieben. 
Ein Tiger nahte sich bis auf 20 Yards unserem Boote, die Burmesen 
zündeten eine Fackel an, um ihn in gebührender Entfernung zu halten. 

6. Jaanar. Wir durchfuhren den ganzen Tag die Kan&le der Do un- 
Gruppe, kamen Bald in landseeartige Wasseransammlungen, bald in enge 
Durchfahrten in denen sich uns, nach plötzlichen Wendungen, unerwar- 
tete Aussichten darboten. Es versteht sich von selbst, dass alle diese 
Inseln und alle aber die Fluthhöhe hinausragenden Felsen ohne Aus- 
nahme dicht bewaldet sind; nur erreichen dort die Bäume nicht dieselbe 
ausserordentliche Grösse wie auf dem Festland. Das Bauholz von Tenas- 
serim ist vielleicht das schönste auf der ganzen Erde. 

Wir fuhren nach dem südlichen Theil der Doun- Gruppe, wo die 
zweite grosse Insel, Nyamain genannt, beginnt. 

Nyamain ist durch einen, kaum 4 (engl.) Meilen breiten Kanal in 
zwei Theile zerschnitten. Anstatt der Trias und Grauwacken-Gebilde ßn- 
det man hier nur phorphyrische Gesteine. Indem ich geognostische Stu- 
fen sammelte, fand ich in dem Gesteine Pistazit, 'Strahlstein und gemei- 
nen rothen Granat eingeschlossen. Es wäre vielleicht der Mühe werth, 
den Sand und das Geröll des grössten Baches dieser Insel auf Edelsteine 
zu durchsuchen. Porphyrische Gesteine lassen in dieser Hinsicht Einiges 
hoffen und es sollen dergleichen (die Burmesen sagen, es seien Bubine 
gewesen) in altern Zeiten im Doun-Archipcl gefunden worden sein, ohne 
dass ich jedoch über die Art der Steine und ihre Fundorte etwas Ge- 
naueres zu erfahren vermochte. 

7. Jaaasr. Ich segelte mit Tagesanbruch und bei gutem Wind etwa 
10 (engl.) Meilen weiter nach Süden und hielt Frühstücksrast auf einer 
kleineu vereinzelten Insel, welche den Nahmen Wa-Khiun führt. Dieselbe 
unbestimmte Benennung, welche eigentlich „Insel an einer Flussmündung * jede 
Flussmündung heisst bei den Burmesen: Wa) bedeutet, führen meines 
Wissens, wenigstens 10 Inseln des Mergui-Archipels. Jene Insel liegt in 
der That am Eingang einer zweiten Inselgruppe, welche die Burmesen 
die Padeing-Gruppe nennen. Das Meer ist in der Umgebung von Wa 
Khiun merklich tiefer und hier kamen mir auch zum erstenmal Zoophyten 
zu Gesicht. 

Diese Thicre leben ausschliesslich im blauen Wasser („blue waier")-, 
man wird ihnen schwerlich im Bereiche des Mangrove-Gebietes, mit seinen 
Schlammbänken und seichten Gewässern begegnen. Sie suchen Felsgrund 
auf um sich daran festzusetzen und ziehen geschützte Buchten vor, wo 
sie mehrere Faden tief unter dem Spiegel des durchsichtigen Wassers 
den Meeresgrund mit ihren Gehäusen überziehen. 

Ich sammelte eine grosse Anzahl Madreporen. Dem Meeresspiegel 
am nächsten kommen Maeandrinae, vorzüglich Astreae, und auch Caryo- 
phylliae vor, welche zu ihrem Wachsen und Gedeihen Licht bedürfen. 
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Retepora cellulosa, welche man selten gut erhalten findet, war hier sehr 
zahlreich; ebenso Mülepora violacea, welche aussieht, als wäre sie mit 
Sammt überzogen. 

Diessmal konnte ich indess die gesammelten Gegenstande nicht mit 
mir nehmen. So wie diese Thiere aus dem Wasser genommen werden, 
hören sie auf zu leben und ihre Zersetzung verbreitet einen unerträg- 
lichen Geruch. Sogar die Burmesen, deren Gerucbsnerven sonst ziemlich 
abgehärtet sind, erklärten, sie müssten daran krank werden. In der That 
zeigten sich nach 2 Tagen an den Füssen einiger der Mannschaft bös- 
artige Carbunkel, welche sie den Ausdunstungen der faulenden Pflanzen- 
thiere zuschrieben. So ungern ich es that, musste ich meine Ausbeute 
wieder dem Meere zurückgeben. 

Wir steuerten weiter nach Süden fort. Die Brise, welche sich am 
Morgen erhoben hatte, erhob sich nach und nach zu einem starken NW. 
Wind, dem unsere offenen Boote nicht gewachsen waren. Nach einer 
Stunde gerieth das Meer in's Schäumen und Tier Mann hatten beständig 
genug daran zu thun, das Wasser aus den Booten zu schöpfen. Glück- 
licherweise lag eine Inselgruppe nahe, auf die wir lossteuerten und gerade 
noch zu rechter Zeit erreichten. Drei Inseln schliessen mit vier anderen 
eine ziemlich geschützte Bucht ein, in der wir ankerten. Die Gruppe 
heisst Ratau. Die südlichste dieser Inseln hatte ein schönes sandiges Ge- 
stade, beschattet von schönen Bäumen, einer breitblättrigen Art der Gat- 
tung Lygium, die eben in toller Blüthe standen. Dieser Baum mag mit 
Recht der Stolz der Wälder genannt werden: sein Holz ist zäh und 
leicht und könnte vielleicht zum Schiffbau benützt werden. Die grössten 
dieser Bäume haben einen Durchmesser von 3'/ a Fuss und von der 
Wurzel bis zum Anfang der Aeste eine Höhe von mehr als 30 Fuss. 

An unserem Landungsplatze fanden wir die gewöhnlichen Ueberreste 
eines Seelongs-Lagers : eine Anzahl in den Boden gesteckter Stöcke, auf 
welche sie ihre zeitweiligen Hütten bauen, gerade nur hoch genug, um 
nicht von den hohen Fluthen während des Monsoons weggeschwemmt 
zu werden. Meine Mannschaft zerstreute sich, ohne Furcht vor den Tigern, 
über die Insel; denn man behauptet, dass da, wo die wehrlosen Seelongs 
ihr Lager aufschlagen, diese Raubthiere nicht vorhanden sind. Um so 
zahlreicher waren die Wildschweine, welche in den Wäldern weite Flachen 
umwühlen, um nach Wurzeln von Yams (Dioscorea) und anderen Pflanzen 
zu suchen, von denen sie sich auf diesen Inseln hauptsächlich nähren. 

8. Jaiiax. Der Sturm nahm während der Nacht zu und am Mor- 
gen ging die See zu hoch, als dass eine Fortsetzung der Reise möglich 
gewesen wäre. Ich machte einen Ausflug in das Innere der Insel, bestieg 
deren höchste Spitze und raass sie; ihre Höhe beträgt 650 Fuss. 

Die Insel ist nichts weiter als eine felsige Erhöhung, überall steil 
abfallend, ohne von Thälern durchschnitten zu sein; hie und da finden 
sich Abhänge, die aber eigentlich blosse Wasserrisse sind. Ein oder 
mehrere kleine Bäche finden sich auf den meisten Inseln, welche mehr 
als vorragende Felsspitzen sind; auch findet man Wasser, wenn man 1 
bis 2 Fuss tief in den Boden gräbt 

Die Burmesen sind durch Erfahrung mit einigen geognostischen und 
hydraulischen Thatsachen bekannt geworden. Wenn sie nach Wasser suchen, 
beachten sie die Schichtung des Gesteins (wo diese sichtbar ist) und 
wo sie in einem Thal bemerken, dass zwei in entgegengesetzter Richtung 
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fallende Schiebten einander nahe kommen oder berühren, graben sie dort 
meist mit Erfolg nach Wasser. In dieser Breite beginnt das häufige Auf- 
treten des schönen Calophyllum Inophyllum Lin. Je weiter man nach 
Süden vorrückt, um so häufiger findet sich dieser ausgebreitete, aber 
nicht hochstämmige ßaiim auf sandigem Meeresstrande! 

Die anziehende und streng tropische Familie der Guttiferae ist in 
Tenasserim zahlreich vertreten: auch wohl durch mehrere Arten, welche 
dieser Gegend eigentümlich zu sein scheinen, möglicherweise aber auch 
auf der siamesischen Seite, deren Flora uns übrigens noch fast unbekannt 
ist, vorkommen dürften. Diese Familie findet das ihr passendste Clin» 
in den niederen, fenchtwarmen Wäldern von Tenasserim; daher sie auch 
an der Küste von Coromandel und an der Westküste von Afrika kaum 
vertreten ist. Einige Arten sind wegen ihrer Nutzbarkeit zu beachten. 
Das in Handel gebrachte Gummigutt kömmt ausschliesslich von Siam 
über Singapore. So nahe wir auch an Siam liegen, so kennen wir doch 
noch jetzt nicht die Pflanze, welche diese Substanz liefert. Ich untersuchte 
genauer die Gummigutt-Bäume der Provinz Tenasserim, fand aber, dass 
sie von allen Arten, welche in Dr. Wight's neuerlich veröffentlichtem 
werthvollcn Werke beschrieben sind , wesentlich verschieden sind. Das 
Gummigutt von Tenasserim steht nicht nur dem siamesischen, sondern 
auch dem von Ceylon (aus Nebradendron Cambogioiden) nach; es ist 
in Wasser weniger löslieh, enthält auch mehr flüchtiges Oel und um 
3 Percent mehr Holzfaser. 

Von GtUtiferen fand ich bisher in Tenasserim 4 Arten Gamma, 
1 Art Gynotreites. 2 Arten Mesna und 4 Arten CollophyUum. 

Den Burmesen ist die Arzencikrsift des Gummiguttes vou Tenasserim 
bekannt und für sie dürften die Mor isonschen Pillen längst aufgehört 
haben, ein Arcanum zu sein. 

9. Jnnunr. Der Sturm legte sieh erst um Mitternacht; die See be- 
ruhigte sich mit der Schnelligkeit, wie man sie nur in Tropenländern 
kennt; so dass ich es wagen durfte um tO Uhr Früh den Landungsplatz 
von Na-lan zu verlassen, nachdem ich zuvor die Aussenseite der Insel 
geognostisch untersucht hatte. 

Die Njamain-Inselgruppe zeigt nichts als Granit, von dem ich auf 
Na-lan keine Spur fand, wohl aber Sandsteine an den flachen Stellen, 
secundäre Schiefer auf den Spitzen und Cooglomerat mit Eisenoker am 
Meeresstrand. 

Ich finde mich in meiner Ansicht: diss diese Inseln durch eine 
gewaltige Erschütterung, nicht aber durch Wasserströmungen oder durch 
Ebbe und Fluth auseinander gerissen worden seien, immer mehr bestärkt. 
Nachmittags gestattete mir das ruhigi' Wetter den Besuch einiger ver- 
einzelter Felsen, welche, wie eine Kette Schildwachen, einer hinter dem 
andern in gleicher Richtung standen. Ich kann sie nur als die hervor- 
ragenden Spitzen einer in das Meer versenkten Bergreihe ansehen; auch 
konnte man in der That zur Ebbezeit durch das klare Wasser ihre 
untermeerische Verbindung wahrnehmen. 

Diese Felsen und kleinen Inseln müssen, wenn sie nicht (wie die 
heute beobachteten) aus Sandstein und Wacke bestehen, unter dem be- 
ständigen Andrang der Stürme und Wogen rasch an Umfang abnehmen. 
Wir kamen Abends in eine Bucht an der Ostseite eines (vermuthlichen) 
Theiles der grossen Lord William Bartiuck's-lnsel. 
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It. Januar. Meine Mannschaft hielt die Bucht, in die wir gestern 
liefen, nicht für sicher; auch blies das Wetter noch immer stürmisch. 
Sie riethen mir daher, den ersten etwas ruhigeren Zeitpunkt zu benutzen, 
um die Domel-Inse) zu erreichen, wo sie in einer kleinen Bucht mehr 
Schutz hofften. Da ich an keinen Ort gebunden war und jede dieser 
Inseln nach eigener Wühl besuchen konnte, billigte ich ihren Vorschlag 
und in etwa 2 Stunden erreichten wir eine Bucht an der Westküste 
von Domel ungefähr in der Mitte der Insel. Hier fand ich zum ersten 
Male auf diesen Inseln Spuren von Zinn. Nahe an unserem Lagerplatz 
ergoss sich ein kleiner Bach in das Meer. Seine Ränder schienen schwarz 
zu sein und bei näherer Betrachtung fand sich, dass dieser schwarze 
Sand aus lauter kleinen Theilchen von Zinnstein bestand, welche das Wasser 
Ton irgend einer unbekannten Stelle herabgesebwemmt hatte. Die Menge 
des Sandes war nicht gross, doch noch immer bedeutend genug, um die 
Auffindung von derbem oder eingesprengtem Zinnstein im Granite hoffen 
zu lassen. Ich beschloss daher eine genaue Untersuchung der Umgebung, 
indem ich den Bach aufwärts gehend, in das Innere eindringen wollte. 
Der Boden des Waldes war jedoch so dick mit Unterholz (Jungte) und 
Hattan-Palmcn überwachsen, dass der ganze Tag darauf ging, um einen 
2 (engl.) Meilen langen Weg längs des Baches (der aus einem Hohl- 
weg herausfliesst) auszuhauen. 

11. Jaaaar. Ich drang heute weiter gegen das Innere vor, jeden 
zu Tag anstehenden Stein prüfend. Eine Menge Granitblöcke lagen umher, 
aber ohne eine Spur von Zinnerz; der Zinnsand fand sich noch in 
Spalten und uuter den Steinen des Baches, aber immer sparsamer, je 
höher ich hinaufkam. Nachdem ich etwa 6 (engl.) Meilen aufwärts zurück- 
gelegt hatte, verschwand der Bach, ebenso wie der Zinnsand. Wir kehrten 
nun zurück; meine Leute fast alle durch die Stacheln der Rattan-Palme 
verletzt. Die zahlreichen Arten von Rattan-Palmcn setzen, wie bereits 
erwähnt, dem Eindringen in die Wälder das grösste Hinderniss entgegen. 
Ich habe bis nun 11 Arten dieser Palme gesammelt; da ich sie indess 
nicht zu jeder Jahreszeit beobachtet habe, kann ich nicht auf mich 
nehmen, einige der nützlichsten Arten dieser Gattung (welche ebenso 
wie das Bambusrohr im Haushalte der Eingehomen eine so grosse Stelle 
einnimmt) mit systematischen Namen zu belegen. 

12. Januar. Ich setzte meine Nachsuchungen in entgegengesetzter 
Richtung fort, beschaute die Granitfelsen am Meeresufer und war glück- 
licher als auf meinem Ausflug in das Innere; wenigstens fand ich an 
zwei Stellen einzelne Crystalle von Zinnstein aus dem Granite hervor- 
stehend, deren grösster an Zoll breit, röthlichbrauti und halbdurchsichtig 
war. Es ist diess das erste Mal, dass in der Provinz Tenasserim Zinn- 
erze anstehend gefunden wurden; alles bisher dort gefundene war Seifen- 
zinn. Meine Bemühungen, mehr davon aufzufinden, blieben indess erfolglos. 

13. Jaaaar. Die Stelle, welche ich zuletzt untersucht hatte, lag 
an der SW. Spitze von Domel. Hier ist eine Landzunge von etwa zwei 
(engl.) Meilen Breite durch eine ungefähr «/, (engl.) Meile breite Land- 
enge mit dem SW. Ende der Insel verbunden. Ich umfuhr die Land- 
zunge und gelangte in eine an 3 (engl.) Meilen lange Bucht, an deren 
hinterster Stelle ich landete. Die Landenge ist eine Niederung, welche 
erst in neuerer Zeit durch Ablagerungen entstanden ist; weisser Mergel 
ist dort auf Eisenstein-Breccie gelagert und an beiden Seiten der Bucht 
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zeigt sich Urgestein. Der Saud am Heeresstrande war durch beigemengte 
metallische Theile schwärzlich gefärbt; ich Hess ihn daher sammeln und 
auswaschen und meine Leute brachten davon, im Laufe des Tages, Ober 
200 Pfund zusammen. Bei der Analyse, die ich später während des Mon- 
soon damit vornahm, zeigten sich die schwarzen Theilchen als blosses 
Eisenoxydul, das vom Magnet leicht angezogen wurde. 

Ich selbst ging wieder auf Zinnstein aus, über die Landenge, welche 
sich kaum über das Mangrove-Gebiet erhebt, dann nordwärts längs dem 
Meeresufer. Ungeheure Granitfelsen senkten sich bis an das sandige Ge- 
stade herab. Ich fand heute ziemlich viel Mineralien, jedoch nichts von 
Bedeutung, unter Anderem einen Gang von Leberkies in Granit, den die 
Burmesen wegen seiner gelben Farbe für Gold hielten. 

14. Janaar. Ich setzte meine Untersuchungen gegen Osten zu fort, 
um schiffte in einem kleinen Boote die südlichste Spite von Domel, an 
welcher eine kleine Insel liegt. Näher gegen Osten, nach dem nächsten 
Vorgebirge zu, liegt ein Thal und nur sehr wenige Felsen zeigen sich 
am Meeresufer. Eine regelmässige geognostische Aufnahme der Insel mnss, 
wenn man nicht etwa auf einen günstigen Zufall rechnen will, erfolglos 
bleiben, so lang (wie es gegenwärtig der Fall ist) jeder Zoll der Ober- 
fläche mit dichtem Wald oder niederen Gewächsen bedeckt ist. Zinngänge, 
nach denen ich eigentlich suchte, konnte ich keine auffinden. 

Domel ist eine der ansehnlichsten Inseln des Mergui-Archipels. Der 
Name ist portugiesischen Ursprungs. Capt. Foster gilt zwar allgemein 
als der Entdecker des Mergui-Archipels; indess ist ausgemacht, dass 
Domel den portugiesischen Kauffahrern bekannt war, welche mit Malacca 
Handel trieben. Die Insel hat ihren Namen vom Honig (Mel), durch den 
sie einen gewissen Ruf erlangte, wiewohl kein Beweis vorliegt, dass 
dieser dort häugfjger vorkomme, als auf anderen Inseln dieses Archipels. 

Die grösste Länge der Insel ist 22 (engl.) Meilen; ihre Breite 
geht nirgends über 7 (engl.) Meilen. Domel ist durchaus bergig, im Ge- 
gensatz zum Festlande, wo Bergzüge gleichförmig und stetig mehrere 
Meilen weit fortlaufen; das Streichen der Höhen auf Domel geht von 
ONO. nach WSW. Einige der kegelförmigen Spitzen erreichen eine Höhe 
von nahe 2000 Fuss. Die Insel scheint von jeher unbewohnt gewesen 
zu sein; wenigstens findet man auf ihr keine Spur menschlichen Fleisses. 
Dennoch wäre ihr Anbau lohnend; mehrere Thäler sind fruchtbar und 
an der Ostseite des südlichen Endes liegt eine mehrere Meilen weite Ebene. 

Die Durchforschung von Domel würde viel Zeit und Müsse erfordern; 
am hinderlichsten dabei wären die oben erwähnten Dickichte von Rattan- 
Palmen und die Unzahl der verschiedenartigen Schlingpflanzen. Mein oben 
erzählter Versuch, in das Innere einzudringen, ist der beste Beweis für 
die Richtigkeit dieser Behauptung. Wie bei allen Inseln, so sind auch 
hier die Strecken längs der Küste am schwierigsten gangbar; weiter 
aufwärts sind die Hindernisse geringer, als man es vermuthen sollte. 

Zahlreiche Bäche kleinerer Art kommen von beiden Gehängen der 
Berge herab. Die Westseite hat tieferes Wasser als die Ostseite, an der 
das Gestade mit Rhizophora-Wäldern dicht besetzt ist. Domel ist sehr 
reich an Wild; Nashörner kommen in Menge vor und Tiger noch häufiger. 
Letztere fürchtet man sehr, obgleich sie an der Ostküste der Bucht bei 
Weitem nicht so blutgierig sind als in Bengalen und in Malabar. Die 
natürlichen Erzeugnisse der Insel bleiben ganz und gar unbenutzt; sogar 
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die Seelongs landen selten auf ihr, da in den Südgegenden der Biche 
de mar, dem sie vorzugsweise nachgehen, reichlicher vorkömmt. 

IS. Jaiur. Heute von Domel gegen den Süden zu abgereiset. Süd- 
lich von Domel vor mehreren kleinen Felseneilanden vorbei, welche alle 
an Gestalt grossen Termitenbauten gleichen. Bei grossen Springfluthen er- 
giesst sich das Wasser mit grosser Gewalt, mit einer Geschwindigkeit von 
8 Knoten, durch den Kanal zwischen Domel und Sir Frederick Malcolm'« 
Insel. Da wir im Lauf des Vormittags den Strom nicht zu überwältigen 
vermochten, mussten wir hinter einer kleinen Insel im Süden der Bushby- 
Insel, Schutz suchen. Die Stürme zur Zeit der Moonsons müssen hier sehr 
heftig sein, und die Wellen ungewöhnlich hoch gehen, wie man aus den 
Sporen sieht, die sie an der Vegetation zurückgelassen haben. Obwohl jede 
Spalte dem Pflanzenleben Nahrung gewährt, so sind doch alle Bäume von 
zwerghaftem und verkümmerten Ansehen. An einigen Stellen sehen sie aus, 
als wären sie künstlich zugeschnitten worden, wie die zu Versailles zur 
Zeit Ludwigs XIV. Mitunter haben sie die Gestalt von Buchsbäumen mit 
gestutztem Wipfel; an andern Stellen sehen sie aus als hätte sie der 
Fall einer Woge seitwärts gedrückt. Die eigentümlichen Elephanten-Fel- 
sen, östlich von Domel (von welchen später die Rede sein soll) ragen 
gleich majestätischen Pyramiden aus dem Wasser hervor. 

Wir landeteten auf der kleinen Insel, wo wir eine vereinzelte Co- 
cospalme sahen, die einzige auf allen diesen Tausenden vou Inseln, aus welchen 
die Regierung bloss durch Bepflauzuug ihrer Ufer mit Cocospalmen ein 
bedeutendes Einkommen ziehen könnte. Ueberalf hatten die Seelongs Spu- 
ren ihrer Anwesenheit zurückgelassen. — Wo immer diese Leute weilten, 
ßndet man zweierlei in Menge : höchst lästige Schwärrae der gemeinen 
Stubenfliege, die sogleich die Boote anfüllen, und die Gehäuse eines schö- 
nen und grossen einschaligen W'eichthieres, welches offenbar ihnen haupt- 
sächlich zur Nahrung dient. Dieses Moliusk ist eine Onchidinia und ist 
ihnen nicht nur als Speise wichtig, sondern auch als Tauschartikel, da 
es, gleich dem Bicke de Mar nach China zur Befriedigung der seltsamen 
Gelüste dieses ausnehmend feinschmeckerischen Volkes ausgeführt wird. 
Diese Art, in ihren grössten Exemplaren 5 Zoll hoch und an der Basis 
eben so breit, ist am Meeresgestade, unter dem Felsen, sehr zahlreich. 
Zur Ebbezeit zieht es sich nicht in die See, sondern bleibt zwischen den 
Klippen; an günstigen Stellen kann man in kurzer Zeit mehrere Boote 
damit anfüllen. Ich kostete das gesottene Thier, fand es aber schwer ver- 
daulich. Bei den zur Ausfuhr bestimmten schneiden die Seelongs den brei- 
ten Theil (den Fussmuskel) ab, räuchern ihn wie die Holothurien über 
Feuer und trocknen ihn an der Sonne. Wir fuhren bei ziemlich schlech- 
tem Wetter um die West- und Südküste der Sir Fred. Malcolm's Insel, 
welche ganz aus einem grossen Granitblock mit nur wenigen Stellen zum 
Anlegen besteht, dann zwischen ihr und Sir Edward Owen's Insel durch 
«od übernachteten in einer schönen Bucht am östlichen Ufer der 
letztern. 

14. Jaaiar. Die Bucht in Sir Edw. Owens Insel gilt für eine der 
besten Stellen im Mergui-Archipel für den Fang von Biche de Mar oder 
Seeschnecken („Sea-tlugs"). Ich sah diesen Morgen Hunderte derselben 
im seichten Wasser, in Gesellschaft von Seeeigeln, Seesternen, Emerinus, 
Euryale u. dgl. Sie bewegen sich langsam, scheuen nicht die Gegen- 
wart der Menschen und ziehen sich, wenn man sie berührt, so heftig zu- 
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sammen, dass an beiden Seiten die Eingeweide hervortreten. Es sind eckel- 
hafte Thiere, die bei ihrer Berührung eine erstarrende Empfindung her- 
vorbringen, an dem Finger kleben bleiben und wenn man sie wegwirft, 
eine fadige, dem Vogelleim ähnliche Materie zurücklassen. Einige Arten 
wird man nur mit Mühe los, indem sie mit ihren mikroscopisch kleioen 
hornigen und eingebogenen Stacheln in die Haut eindringen. Man sagt, 
dass ihr Werth nach ihrer grössern oder geringem Klebrigkeit bestimmt 
werde. Man unterscheidet Ober 30 Abänderungen; ich selbst konnte deren 
nur drei unterscheiden : die grosse weissliche, die , am höchsten im Preise 
steht, eine graue mit rothen Flecken und eine schwarze, die am wenig- 
sten geschätzt wird. Zwei andere grössere Holothurien werden nicht ge- 
fangen, da sie in China keinen Absatz finden. Millionen solcher Thiere 
müssen in den seichten felsigen Buchten der äussern Inseln des Mergui- 
Archipels leben; den innern Inseln fehlen sie ganz. Vermuthlich vermeh- 
ren sie sich sehr schnell, da selbst die gefrässigsten Seethiere ein Fut- 
ter verschmähen, welches den verkehrten Gelüsten eines überfeinerten Vol- 
kes als Gaumenkitzel gilt. Noch ist unentschieden, ob die aphrodistischen 
Kräfte, welche die Burmesen, und überhaupt alle östlichen Völker diesen 
Thieren zuschreiben, wirklich oder nur in der Einbildung besteben. 

Die geringe Bevölkerung der Seelongs sammelt davon nur soviel, 
als sie zum Kintausch ihrer wenigen Lebensbedürfnisse, worunter geistige 
Getränke die erste Stelle einnehmen, gerade bedarf. Die Chinesen folgen 
ihnen in ihren Booten und kaufen ihnen jeden Tag ihre Ausbeute ab, 
bis sie ihre kleinen Fahrzeuge ganz damit gelullt haben; worauf sie nach 
Mergui zurückkehren. Sobald sie eine Schiffsladung beisammen haben, 
bringen sie diese nach Peuaiig, von wo sie nach Singaporc (gegenwär- 
tig der grosse Stapelplatz dieses, auf den chinesischen Märkten wichtigen 
Artikels) verschifft werden. Die einzige nothige Zubereitung beschränkt 
sich auf Räuchern und Trocknen an der Sonne. 

Ueber die Südspitze von Sir Edward Owens Island hinaus leidet 
der Mergui-Archipel eine fast selten vorkommende Unterbrechung; zwi- 
schen obiger Insel uud der ansehnlichen Insel Lampce liegt kein einziges 
der sonst so zahlreichen Felsen-Inselchen. Lampee gehört sichtlich einer 
andern Bergreihe an, wie schon die ganz verschiedene geognostische Be- 
schaffenheit anzeigt. 

Ein gegen Osten gelegenes, der Nordspitze von Lampee fast parale- 
les Eiland, mit Recht »High Island" (hohes Eiland) genannt, gibt für 
einen Umkreis von vielen Meilen einen sehr augenscheinlichen Richtungs- 
punet ab. Lampee liegt in gerader Richtung 12 (engl.) Meilen von Sir 
Edward Owens lslaud entfernt, wir kamen dort spät Abends an. 

17. Janiar. Die geognostische Bildung von Lampee- oder Sulliwans- 
Island ist von der aller andern Inseln ganz verschieden. Auf allen, die 
ich bisher besuchte, sind die Steine geschichtet uud alle scheinen mir 
dein Uebergangs-Thonschiefer anzugehören. Bezeichnend ist ihre Veränder- 
lichkeit und ihr häufiger, meist plötzlicher Uebergang in schwarzen Kie- 
selschiefer (Ampelit). ludess will ich nicht bestimmt läugnen, dass einige 
dieser Gesteine dem Ur-Thonschiefer angehören könnten. Grünstein-Schie- 
fer (Diabase schittoide) kömmt an verschiedenen Stellen vor, nirgends aber 
Granit und echter Syenit. Die verschiedenen Lager folgen einander in kur- 
zen Zwischenräumen und scheinen untereinander zu wechsellagern. 
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Ueberall sind diese Schiefer mit Gängen von weissem Quarz durch- 
schnitten, welche gegen das schwarze Hauptgestein auffallend abstechen, 
ihre Mächtigkeit wechselt von 1 Zoll bis 2 Fuss. In einem solchen Quarz- 
gange fand ich Kupferkies, es ist dies die zweite Stelle in Tenasserim, an 
welcher dieses wichtige Erz entdeckt wurde. Ich beschloss, Lampee zu um- 
schiffen und wir lichteten heute Morgens die Anker, um so mehr, als 
wir an unserem Landungsplatze an der Nordspitze nirgends Trinkwasser 
fanden. 

Lampee hat eine sehr unregelmässige Gestalt, und besteht eigent- 
lich aus 3 zusammenhängenden Inseln: die erste, 9 (engl.) Meilen lang, 
von NO. nach SW. streichend; die zweite 8 (engl.) Meilen lang, von NW. 
nach SO. laufend, die dritte mit der zweiten durch eine Landenge von 
'/* ( en &l>) Meilen verbunden, streicht 10 (engl.) Meilen lang, genau von 
N. nach S. und ist an ihrer breitesten Stelle nicht Ober i> (engl.) Meilen 
breit. Ihre Küsten sind voll Buchten und Einschnitte, besonders die süd- 
westliche, wo im seichten Wasser zahllose Bichs de Mar leben, daher dort 
auch der mittlere Stamm der Seelongs seinen vorzüglichsten Sammel- 
platz hat. 

Lampee ist weniger für den Anbau geeignet als Domel oder King's 
Island, indess lässt sich darüber kaum von vornhinein ein giltiges Ur- 
theil aussprechen, da uns alle Erfahrung über den Wachsthum der ge- 
meinsten tropischen Nutzpflanzen fehlt; wahrscheinlich ist noch nie auf 
der ganzeu grossen Insel ein einziger Friiehlbaum, eine l'ocospalmc oder 
ein Pisangbaum gepflanzt worden, leb übernachtete im einer kleinen Bucht 
an der NW. Küste und sali dort ein bemanntes Boot, das erste seit mei- 
ner Abfahrt von Mergui. Da meine Burmeseu fürchteten, es konnten Malay- 
ische Seeräuber sein, ging ich bewaffnet, und mit einigen Begleitern zu 
diesen Leuten hin, um sie auszufragen. Es waren Malayen im Dienste 
Dalter Juan s, des Malaycu-Iläuptliugs, welcher sich seit der britischen Be- 
sitznahme iu der Provinz niedergelassen hat. Diese Leute sollten die ess- 
baren Vogelnester, welche er von der Hcgierurg gepachtet hatte, über- 
wachen. 

18. Januar. Ich umschiffte langsam die Insel bis zu ihrem westlichen 
Ende, dann durch den engen Kanal zwischen ihr und der nahen Blunt's 
Insel. Das NW. Gestade ist Wind und Wellen ausgesetzt, das SO. ist 
geschützt. Sandige Gestade erstreckten sich längs den weniger erhöhten, 
mit Casuarina-Bäumen geschmückten Ufern. — Wir legten in einer tiefen 
Bucht an, an der Mündung eines Baches, der vom breitesten Theil der 
Insel herkommt. 

Das seichte Wasser und eine ununterbrochene Reihe von Felsen sind 
der beste Schutz des mittleren Theils der Insel gegen die Annäherung 
grösserer Schiffe. Gegen W. liegt eine Gruppe, aus einer grössern und 
6 kleiuern Inseln, auf der ich zu übernachten beschloss. Spät Abends sah 
ich Rauch aus einer der kleinen Buchten aufsteigen, meine Mannschaft 
meinte, es müssen Seelongs dort lagern und da ich wünschte, mit die- 
sem seltsamen Wanderstamme in Berührung zu komen, befahl ich sogleich, 
hinüber zu fahren und kam dort nach einer Stunde an. 

19. Jaoiar. Ich brachte diesen Tag unter den Seelongs zu. — Meine 
Ankunft bei Nacht verbreitete einen gewaltigen Schrecken unter dieser 
wehrlosen Gemeinde, da sie nicht wussteu ob ich als Freund oder als 
Feind käme und sie einen Aufall der Malayen von Süden her vermutheten. 
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Die Weiber und Kinder waren in das Innere geflohen und ihre beste 
Habe: Reis und Meerschnecken hatten sie in das Dickicht vergraben. Als 
sie entdeckten, dass ein weisser Mann (der erste den sie je gesehen) 
zu ihnen gekommen sei, verwandelte sich ihre Furcht in Freude und die 
ganze Gemeinde kam am Morgen nach meiner Landung zu mir, um mich 
zu begrüssen. Es waren ihrer etwa 70 Köpfe, Weiber und Kinder mit 
gerechnet, die auf dem sandigen Gestade ihr Lager aufgeschlagen hatten. 
Jede Familie hatte ein kleines erhöhtes Schutzdach, mit Palmenblattern 
gedeckt, aufgerichtet, wo alle Mitglieder Nachts beisammen hockten; eine 
schmutzige Versammlung von ärmlichem Aussehen; die Weiber eigentüm- 
liche Mutten aus Seegras (welche in Mergui und Maulmain sehr gesucht 
sind) flechtend, die Kinder (offenbar aus Furcht vor dem Fremdling) mit 
Hähnen, Katzen und Hunden einen kreischenden Chor anstimmend. Alles 
trug das Gepräge der äussersten Verwirrung und selbst die Thiere schienen 
zu ahnen, dass meine Ankunft unter ihnen ein aussergewöhnliches Ereigniss 
sei. Einige dieser Schutzdächer sahen wie Fleischbänke aus; ihre Haupt- 
nahrung, grosse Stücke von Schildkrötenfleisch, lagen überall zum Trocknen 
an der Sonne und verpesteten die Luft; Schalthiere wurden aus ihren 
Gehäusen genommen und wilde Wurzeln einer Art Diotcorea, sammt den 
übelriechenden Schösslingen der Cyca» circimUu, wurden zum Kochen 
vorbereitet. 

Auf dem Gestade lagen 20 bis 30 gutgebaute Boote, leicht wie 
Nusschalen. — Ihr Boden war aus einem ganzen Stamme, die Seiten aus 
schlanken Palmstfimmen, welche stark mit einander verbunden und mit 
Palmenhanf kalfatert waren. 

Diese nicht Über 30 Fuss langen Boote sind die eigentliche Hei- 
mat des Seelong, ein Ichthyophage im vollsten Sinne des Wortes, für den 
die Erde so wenig Reiz hat, dass er in ihren Schoos auch nicht ein 
Körnchen Reis niederlegt, vertraut er sein Lebeu und seine geringe Habe 
diesen schwachen Fahrzeugen an, auf ihnen von einer Insel zur andern 
wandernd. Aber auch die Fischerei liegt bei den Seelongs noch in der 
Kindheit, sie haben nicht einmahl Netze, sondern nur Dreizacke, mit denen 
sie Haie und andere Fische, so wie auch Schildkröten Spiesen. Ausser- 
dem haben und kennen sie keine andern Werkzeuge, als das (Dak) 
(burmesisches Messer) und ihre eigenen Hände. 

Die Seelongs sind wohlgebaut und sehen gesuud aus; ihre Haut- 
farbe ist dunkler als die der Burmesen. Einige unter ihnen nähern sich 
dem malayischen Typus, andere dem aethiophischen. Ihre mitunter krau- 
sen Haare scheinen auf eine Verwandschaft mit Negerstämmen hinzudeu- 
ten; möglicherweise konnten sie mit den so nahe liegenden Andamaneseu 
in Verbindung getreten sein. 

Ich unterhielt mich durch Vermittlung ihres Anführers, der Burme- 
sisch verstand, den ganzen Tag lang mit ihnen. Ausser diesem und zwei 
Andern verstand keiner diese Sprache, ausser ihrer eigenen Sprache spra- 
chen einige Siamesisch, andere Malayisch. 

Ihr Benehmen zeichnete sich durch Höflichkeit und Anstand aus, 
sie erzählten mir, dass ihre Kinder meist zwischen dem 2. und 6. 
Jahre an Krankheiten sterben, und dass die, welche diese Epoche über- 
leben, als gesichert betrachtet werden. Nach der Beschreibung der 
Krankheit, scheinen diese Kinder am Durchfall zu sterben, vermuthlich in 
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Folge der unverdaulichen Nahrung, die sie schon in so zartem Alter ge- 

Die Seelongs kennen gar keine Anneien, eine seltene Ausnahme 
unter rohen Völkern, welche allgemein die grösste Menge einfacher Arznei- 
stoffe besitzen, nebst einer Unzahl von Zaubermitteln und andern wirkungs- 
losen Substanzen, denen sie grosse Heilkräfte zuschreiben. Sie vertauschen 
ihre werthvollsten Produckte: Perlen, Ambra, Alöeholz u. dgl. für Arzneien 
und Zaubermittel an die Chinesen. Das grösste Geschenk, dass ich ihnen 
nebst geistigen Getränken machen konnte, waren Arzneien. Als sie mich 
Kaffee trinken sahen und hörten, das ich dieses schwarze Getränk täglich 
zu mir nehme, bildeten sie sieb ein, es sei die vorzüglichste Arznei des 
„weissen Mannes" und Hessen nicht ab, bis ich ihnen einen guten Theil 
davon gegeben hatte. 

Sie sind starken Getränken in einem entsetzlichen Mass ergeben 
und kennen keinen grösseren Genuas als Berauschung. Die Chinesen und 
Malayen, die mit ihnen verkehren, versehen sie vor Allem mit Toddy und 
nehmen ihnen während der darauffolgenden Betäubung alle ihre werth- 
volle Habe weg. Da sie jedoch Alles, was sie brauchen, so leicht wieder 
erwerben, nehmen sie sich, sobald sie zur Besinnung zurückgekehrt sind, 
diesen Verlust scheinbar sehr wenig zu Herzen. 

Sie sind sorglos und träge, nur junge Leute arbeiten, das heisst 
sammein alles ein, was ihnen unter die Hände kömmt; umgeben von den 
reichsten Naturschätzen, verharren sie in tiefer Armuth. Eine Wiederge- 
burt dieser Race wird vermutlich niemals zu Stande kommen, indess 
wäre bei den Seelongs für einen wahrhaft menschenfreundlichen Missionär 
ein schöner Wirkungskreis offen. Verharren sie noch lang in ihrem jetzi- 
gen Zustande, so wird ihr Nähme bald aus der Reihe der Völker ver- 
schwinden. Ihre Begriffe von der Gottheit sind sehr unvollkommen, sie 
glauben an höhere Mächte, ohne damit einen deutlichen Begriff zu ver- 
binden. Die Unsterblichkeit der Seele liegt weit über ihrem Fassungsver- 
mögen, Als ich sie fragte was sie meinten, dass nach dem Tode aus ihnen 
würde, antworteten sie, sie hätten nie darüber nachgedacht, und fügten 
gleichfalls als Entschuldigung hinzu, „wir sind arme Leute, die nichts wis- 
sen." — Sie sind voll abergläubischer Befürchtungen; sobald Jemand un- 
ter ihnen stirbt, wird der Leichnam in das Dickicht getragen, die ganze 
Versammlung verlässt augenblicklich ihre Lagerstätte, und kehrt erst nach 
Jahren dorthin zurück , wo dann die gebleichten Gebeine gesammelt und be- 
erdigt werden. 

Ich begleitete eine Gesellschaft junger Leute auf den Fischfang; sie 
handhabten sehr gewandt den Speer, welcher an einem 20 Fuss langen 
Bambusrohr befestigt ist und fingen in einer Stunde drei grosse Schild- 
kröten, zwei Haie, und einige andere Fische. Dann gingen sie zwischen 
Felsen Orckidia sammeln, welche auf dieser Insel in Menge vorkommen. 

20. Januar. Ich musste nach Mergui zurück, da mein Vorrath beinahe 
erschöpft war, und meine Hoffnung ihn bei den Seelongs zu ergänzen, 
fehlgeschlagen war. Sie hatten nicht einmahl Reis oder trockene Fische, 
und lebten nur vom Ertrage ihres Fischfangs. 

Ich fuhr an der Küste von Lampee bis zur Südspitze, durch den 
Kanal, welcher sie von Observation -Island scheidet, und dann auf der ent- 
gegengesetzten Küste, wieder nordwärts. Die geologische Beschaffenheit wie 
die Vegetation bleiben sich überall gleich; die Gewässer seicht, der Bo- 



Digitized by Google 



ÜÖ2 



Dr. Johann Wilhelm HVlfer's 



den wenig zum Anbau geeignet, ausser etwa am Meeresstrand für Cocos- 
palmen. Viele Millionen dieser höchst nützlichen Palme würden auf den In- 
seln des Mergui-Archipels einen ihnen zusagenden Boden finden. Ich über- 
nachtete an der Ostseite. 

21. Jaiitr. Die Entfernung des obern Theils von Sulliwans- Island 
(Lampee) von dem gegenüber liegeuden Festlande beträgt 10 (engl.) Mcil. 
Lampee ist nicht gleich andern Inseln mit kleineren Eilanden oder Felsen 
umgeben, sondern der ganze 10 Meilen lange Raum zwischen ihr und dem 
Festland ist in jeder Richtung offene See, mit Ausnahme der Gregories-In- 
seln (10° 40' NB.) welche zwischen ihrem südlichen Theil und dem Fest- 
lande liegen. 

Diese Gregories sind 5 kleine Inseln, umgeben von Riffen mit aus- 
gedehnten sandigen Gestaden. Ich fuhr vor ihnen vorbei, ohne Gelegen- 
heit zum Landen zu finden. Sie haben kein frisches Wasser, dessen meine 
Mannschaft sehr bedurfte. Wir fuhren dennoch den ganzen Tag hindurch 
nordostwärts, bis wir in der Abenddämmerung vor eine grosse Insel ka- 
men, welche die Burmesen Coyee - ghi - oo nennen, wo wir zur grossen 
Freude meiner Mannschaft Wasser fanden. Die armen Leute hatten den 
ganzen Tag fasten müssen, da sie kein Wasser hatten, um ihre Lebens- 
mittel zu kochen. 

22. Jaiiar. Wir fuhren weiter nach Norden fort, um Boukpeen, ein 
siamesisches Dorf auf dem Festlande zu erreichen, wo ich Lebensmittel 
zu erhalten hoffte. leb machte die Bemerkung, dass die Burmesen die 
ganze Gruppe der Inseln in dieser Umgebung (deren Anzahl wieder be- 
deutend sein muss) unter der Benennung „Cuye" begreifen, es mögen ihrer 
an 50 sein. Das Festland tritt hier nach Osten zurück und eine geräumige 
Bucht öffnet sich. 

Die Ufer des Festlands sind mit Mangroves bewachsen und Hessen 
zahlreiche und weite Oeffnungen wahrnehmen; vielleicht mögen sich hier 
verschiedene Flüsse in das Meer ergiessen. 

Unter 10° 45' NB. zeigt sich auf dem Festland ein hoher vou allen 
übrigen Zügen gesonderter Gebirgsstoek, dessen Höhe wenigstens 3000 Fuss 
erreicht. Nie scheint ein menschlicher Fuss diesen Theil des Landes be- 
treten zu haben, wenn nicht etwa einige siamesische Elephantenjäger dort 
eingedrungen sind. 

Wir landeten zur Frühstückszeit auf einer kleinen felsigen Insel, wo 
ich Gelegenheit fand , eine gute Sammlung von Conchylien zusammenzu- 
bringen. — 

Die inneren Inseln sind, im Allgemeinen für dergleichen Sammlun- 
gen nicht günstig gelegen, der Conchyolog, der in europäischen Cabinet- 
ten die prächtigen Exemplare aus Ostindien gesehen, würde sich mit sei- 
nen Erwartungen im Mergui-Archipel sehr täuschen. Die schönsten Arten 
kommen im Meere an vereinzelten Inseln vor, und ohne Taucher und Schlepp- 
netze bleibt es unmöglich, mit diesen naturhistorischen Schätzen bekannt 
zu werden. Die gewöhnlichsten Arten un den Gestaden der innern Inseln 
sind folgende : . 

Zweischaler: a) an den Felsen: die bekannten Gattungen Mityluf, 
Pinna, Östren, b) im Sand und Schlamm: Attpergillum, Mya, Solen, 
Mactra. c) auf dem Ufer zur Ebbezeit: Ckama, Glostus , Cardita , Area 
u. 8. w. Einschaler: Orckidivm, Siphonaria, Patella, FUsnrelUt, Ha- 
ltet it, Nerita, Natica u. s. w. Die meisten unter ihnen sind nicht fest 



Digitized by Google 



gedruckte und ungedruckte Schriften Ober die Tenuserim-Provinsen elc. 353 



angeheftet und scheinen sich genau an den Wasserstand zu halten, indem 
sie bei der Fluth an den Felsen hinaufsteigen und zur Ebbezeit mit 
dem Wasser wieder zurückgehen. Nur wenige Arten bleiben auf den 
trocken gelegten Felsen zurück; sie vertragen nicht die Sonnenhitze, 
welche die Felseu in kurzer Zeit austrocknet. Viele suchen ihre Zuflucht 
in Spalten, andere werden leicht iu den kleinen Wasseransammlungen in 
den vertieften Stellen der Felsen gefangen. 

Die Zahl der schlammbewohnenden Arten muss bedeutend sein; die 
im Sande vergrabenen sind weniger zahlreich, als man erwarten sollte. 
Die Burmesen verzehren eine grosse Menge der verschiedensten Arten, 
weniger die Malayen und Siamesen; die Seelongs beschränken sich auf 
einige wenige Arten, die ihrem Geschmacke besonders zusagen, die aber 
auch einen Haupttheil ihrer Nahrung abgeben. 

Abends kam ich an der Einfahrt des Boukpeen-Flusses an. 

23. Januar. Die Einfahrt des Boukpeen-Flusses ist voll Sandbänke, 
welche bei niederer Ebbe Ober den Wasserspiegel hervorragen, und 
Ober welche, wie es scheint, grossere Fahrzeuge nicht hinüber könnten. 
Der Floss selbst ist sehr unbedeutend; die Gegend nimmt sich von Weitem 
sehr einladend aus. Der Boukpeen-Berg (eigentlich eine getrennt .sich 
erhebende Berggruppe) ist im SO. der Einfahrt sichtbar: er ist ungefähr 
3000 Fuss hoch und ist noch nie bestiegen worden. Nach der Beschrei- 
bung und den Musterstücken die ich gesehen, besteht er aus Granit, in 
welchem grosse Platten von Talk die Stelle des Glimmers vertreten. 

An der Einfahrt des Boukpeen-Flusses .steht eine Fischerhütte und 
kleine Fischstaketen sind auf der sandigen Barre vor der Einfahrt auf- 
gerichtet. Man fängt hier Fische in grosser Menge, so dass die Fischer 
nicht wissen, was sie damit thun sollen und einen grossen Theil wieder 
in das Wasser werfen. Fleissige Besucher der Fischstaketen sind auch 
verschiedene Thiere, als wüs.steu sie, dass sie dort mit leichter Mühe 
ihre Mahlzeit finden. Dergleichen sind: der Alligator, die Fischotter (Lutra), 
die Beiher, die Falken und ausserdem hunderte von Seemöven, welche 
reihenweise auf den Staketen sitzen und mit ihrem glänzend weissem 
Gefieder den noch weit entfernten Seefahrern die Lage des Ufers anzeigen. 

Haiflossen werden vorzugsweise für den chinesischen Markt gesam- 
melt; einige Fische werden mit den Füssen gestampft und fast ohne 
Anwendung von Salz getrocknet; die Schwimmblasen werden durchgehend« 
als unnütz weggeworfen. 

Wir fuhren im Laufe des Tages ßussaufwärts. Das Dorf Boukpeen 
liegt nicht am Hauptflusse, dessen Ursprung bisher noch unbekannt ist, 
sondern an einem Seitenarme. Der Weg in das Innere ist allmählich an- 
steigend und führt grösstenteils durch Mangroves. 

Ich habe oben angeführt, dass jede Art des Mangrove-Baumes ihre 
genau bestimmten Standorte hat; einige davon wachsen nur in salzigem 
Wasser, andere in brakischem, noch andere nur iu kaltem süsseu Wasser. 
VHeritieria geht unter allen Arten am Weitesten in das Binnenland 
hinein und kömmt am Baude des Mangrove-Gürtels vor; die Orte wo 
dieser Baum wächst, gelten bereits als geeignet für den Anbau des Reises. 
Der Boden um Boukpeen soll vou der allerbesten Art für Reisbau im 
Tieflande sein und der dortige Reis steht im Rufe, der schönste in den 
Süd-Provinzen zu sein. Als ich den Buden untersuchte, fand ich, dass 
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fast der ganze zum Anbau ausgesuchte Grund gerodeter VHeritieria- 
Wald war. 

Bei dem Dorfe wurde der Fluss so eng, dass mein Boot kaum 
wenden konnte und zur Ebbezeit hatte es kaum einen Fuss Wasser. 

Diese Ansiedlung ist erst neueren Ursprunges und besteht ganz 
aus Siamesen, welche sich unter britischen Schutz geflüchtet haben. Die 
Wahl ihres neuen Wohnsitzes ist gut aberdacht; nicht nur ist der Boden 
dort sehr fruchtbar, auch die Umgebung ist reich an Zinn. Hier wohnen 
etwa 40 Familien, die eine Fläche von nahe einer englischen Quadratmeile 
für den Feldbau gelichtet haben. Diese Bevölkerung scheint zu gedeihen; 
das Aeussere der Männer war einnehmender als das der Bewohner von 
Lennya, mit denen sie nur wenig zusammenkommen und die sie für ein 
unter ihnen stehendes Geschlecht ansehen. Die Bewohner von Boukpeen 
kamen aus der Halbinsel und da sie eine gemischte Race von Malayen 
und Siamesen sind, ist ihren Nachkommen jenes die Malayen so auffal- 
lend bezeichnende' Selbstgefühl eigen. Die sehr ausgiebige Ernte wurde 
während meines Besuches eingebracht. 

24. Janaar. Ich untersuchte heute die zinnführende Gegend bei 
Boukpeen. Der oben erwähnte Bach, welcher zu diesem Dorfe führt, 
entspringt eine Tagreise weit davon, in einem hohen Bergzuge. Dieser 
Bach liegt über der Fluthhöhe und ist nur 10 bis 12 Yards breit; seine 
Wassermenge wechselt nach den Jahreszeiten. Während des Monsoons 
ist er ein reissender Strom, im März dagegen fast ausgetrocknet. In 
seinem oberen Laufe führt er Zinn, theils aus dem höher gelegenen Ge- 
birge, theils als Seifenzinn aus den diluvialen Absätzen der Umgebung. 
Die Stelle, wo die Siamesen Zinn waschen, liegt nur eine Stunde Weges 
vom Dorfe ab. Ihr Verfahren dabei ist sehr einfach und genau dasselbe, 
welches die Burmesen und Siamesen auf der Halbinsel befolgen; sie 
waschen den zinnführenden Sand in hölzernen Mulden, wie ich es in 
meinem vorhergehenden Berichte beschrieben habe. So mangelhaft diess 
Verfahren auch ist, kann doch, nach ihrer eigenen Aussage, ein fleis- 
siger Arbeiter täglich 12A* bis 1R* 4A* dabei verdienen; diese Leute 
scheinen indess so wenig Arbeitslust zu besitzen, dass sie diesen Reich- 
thum unbenutzt vor ihren Thüren liegen lassen. Das Wenige, was sie 
davon gewinnen, wird durch Weiber ausgewaschen und an chinesische 
Händler verkauft, welche in ihren kleinen Junken längs der ganzen West- 
küste der malayischen Halbinsel herumfahren, jeden Hafen von Cap Ro- 
maina bis Tavoy besuchen und ihre Waaren gegen Goldstaub, Perlen, 
Zinn und Bicke de mar austauschen. Diese Leute haben eine grosse 
Aehnlichkeit mit unseren europäischen Hausirern. Ich durchging die Gegend 
und fand das Zinnerz weit verbreitet, so dass die Auswaschung in grossem 
Maasstabe sehr lohnend sein dürfte. Das Seifengebirge hält im Durch- 
schnitte 6 Percent an Zinnerz. Die Körner, oder vielmehr Crystalle, dieses 
Erzes sind grösser als alle, die ich bisher gesehen, da das Erz von 
Tavoy nur als kleinkörniger, schwarzer Sand vorkommt. Dieses Letztere 
gibt durchschnittlich 55 Percent metallisches Zinn, während das Erz von 
Boukpeen 60 bis 68 Percent liefert. Beide Erze würden bei sorgfältigerer 
und rationeller Schmelzung sicher noch um 8 bis 10 Percent mehr 
liefern. Die Gegend ist eben mit einigen wenigen Hügeln, zwischen denen 
das Seifenzinn abgelagert ist; schwer zu entscheiden ist, wie es dorthin 
gekommeu und durch welche Kraft das Urgestein, in welchem es ursprünglich 
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eingeschlossen war, zu Staub zermalmt worden. Das verbreitetste Vor- 
kommen des Zinnes, welches man auf unserer Erde kennt, fällt zwischen 
den Aequator und den 14. Grad NB. und alles deutet darauf hin, dass - 
dieses Zinnerz zum grössten Theil durch heftige Umwälzungen aus dem 
Orte seines ursprünglichen Fundorts an seinen jetzigen gelangt sei. 

Der südliche Theil von Tenasserim ist das eigentliche Vaterland 
der Lageratrömia regia, eines vortrefflichen Bauholzes. Man findet diesen 
Baum zwar auch in Ostindien, aber bei Calcutta wird er nur strauchartig 
und hat ganz das Ansehen eines Fremdlings; in der Provinz Amherst 
wächst er baumartig, breitet aber seine Zweige schon in einer Höhe 
von 8 bis 10 Fuss Ober der Erde aus. Man findet ihn dort an den 
Ufern des Attaran, des Guin, des Salween und im Marz und April, wenn 
sich seine grossen lillafarbigen Blumenböschel öffnen, bildet er eine der 
schönsten Zierden der Wälder; indess erreicht er seine höchste Voll- 
kommenheit erst im Soden, wo sein Stamm 20 bis 25 Fuss hoch auf- 
wächst, bevor er sich in Zweige vertheilt und einen Umfang von 3 bis 
5 Fuss erreicht, er kömmt zwischen 10. und 11* Grad NB. vor und 
ist der gemeinste Baum auf den Ebenen, die 6 bis 7 Fuss aber den 
Standort der L'Heritieria liegen und zur Zeit des höchsten Monsoona 
unter Wasser stehen. 

Der allgemeine Gebrauch dieses Baumes ist bekannt; sein Holz ist 
eines der besten zum Schiffbau und besonders werden seine ausgebreiteten 
gekrümmten Aeste von den Eingebornen und Chinesen gerne verwendet. 

Ii. Jaaaar. Ich verliess heute Boukpeen und setzte meine Reise 
nach Norden zu fort. Wir mussten das Steigen der Fluth abwarten da die 
Boote an unserm Ankerplatz tief im Schlamme Stacken. 

Die siamesische Bevölkerung scheint für die britische Regierung sehr 
günstig gestimmt und die Dorfbewohner sprachen den eifrigen Wunsch 
aus, dass ihren Verwandten gestattet werden möge, sich dereinst unter 
den Schutz der ostindischen Gesellschaft zu begeben. Hehrere Familien 
wandern jedes Jahr ein, aber nur in beschränkter Zahl und zwar aus 
folgenden Gründen: 

1) Weil in Siam, wie in Burmah und in China kein weibliches 
Wesen ausser Land gelassen wird. 

2) Die Vaterlandsliebe der Asiaten, vermöge welcher sie nur die 
äusserste Tyrannei zur Auswanderung bewegen kann. Diess ist indess 
weniger der Fall bei buddhistischen Völkern als bei Muhammedanern, 
bei denen die Verehrung und Erhaltung der Grabstätten ihrer Vorfahren 
eine der ersten Pflichten der Nachkommen ist. Für die Burmesen und 
Siamesen liegt aber das grösste Hinderniss der Auswanderung in ihrem 
Zweifel an der Dauer der britischen Herrschaft und in ihrer Unkennt- 
nis« der anglo-indischen Macht. 

Wir fuhren flussabwärts und während eines Theils des Tages 
nordwärts, längs der Küste des Festlandes. 

M. Juur. Wir fuhren längs der Küste Sedeing (einer von 
Mr. Maingy gegründeten malayischen Ansiedlung) vorüber, ohne anzu- 
halten (worüber ich später zu sprechen Gelegenheit haben werde) kamen 
wegen starken Nordwinds nur wenig vorwärts und mussten, etwas ober 
Sedeing, auf einer kleinen Insel landen, welche Wet-Khiur oder Pig's 
Island heisst. Sedeing bildet eine Art Vorgebirg, von ausgedehntem Seicht- 
wasser umgeben, so dass Schiffe sich nicht dem Orte nähern können 
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und in dieser Hinsicht ist die Ansiedlung unglücklich gewählt. Etwa 10 
(engl.) Meilen nördlicher öffnet sich eine Bucht gegen Osten, deren 
Hintergrund dicht mit Mangroves besetzt ist und mehrere Ausgänge lassen 
es in Zweifel, ob dieser Landstrich zum Festlande gehört oder eine 
Torgeschobene Insel ist. 

27. Januar. Die Fortdauer des starken Windes zwang uns nahe an 
die KOste zu halten, und ihrer uo regelmässigen Gestaltung zu folgen. — 
Man kommt vor drei Vorgebirgen vorbei, ehe man in die innere Lennya- 
Bucht gelangt. Beim Zurücktreten der Fluth kommen in den Buchten 
Wildschweine in Menge an das Gestade, um die zurückgebliebenen Schal- 
thiere zu verzehren. Keines der zahlreichen wilden Thiere dieses Landes 
wird häufiger gesehen, als das Wildschwein. Es ist unter allen Thieren 
im wilden Zustand, das in der alten W r clt am meisten verbreitete, und 
weiss sich, als echtes Omnivorum, in jede Art Nahrung zu schicken. In 
Tenasserim findet man es auf den höchsten Bergen, wie am Meeres- 
strand, im tiefen Binnenlande wie auf dem kleinsten Eilande, wo sonst kein 
Vierfüsser zu sehen ist. Es frisst die Früchte des Waldes, die Rinde 
der Bäume, Knollengewächse, wilden Honig, weisse Ameisen, Schalthiere 
und Schildkröteneier. Sein Naturell ändert sich indess; es ist nicht mehr 
das wilde und ungestüme Thier wie der Eber des nördlichen Europa's und 
viel weniger gefährlich als sein ostindischer Gattungsverwundter. — Hier 
kömmt es meist zwischen dem 10. und 15.° NB. vor. 

28. Jaaaar. W 7 ir kamen gestern Nachts an der Oakpho-Insel an, und 
setzten unsere Fahrt nach Norden fort, legten aber nur eine kurze Strecke 
zurück, da meine Burmesen ermüdet, und einige davon krank waren. Ich 
selbst erfuhr ein Abentheuer, was mich für zwei Tage krank machte. 

Unter den zahlreichen Arten eigentlicher Ameisen (Formicae), deren 
anziehende Eigentümlichkeiten jahrelange Beobachtungen erfordern würden, 
ist eine rothe, 4 — 5 Linien lange, welche ihr Nest auf Bäumen baut. 
Sie wählen dazu grosse und weite Aushöhlungen, und man findet oft an 
einem Baume 10 und mehr solche Nester, durch ein, dem Netze der 
Spinnen ähnliches Gewebe zusammengehalten, ähnlich den Nestern gewis- 
ser Raupen (Geometrae). — Diese Ameisen leben vorzugsweise nahe am 
Meeresufer und gehen bis zum Horizont des salzigen Wassers herab, sie 
scheinen aber auch tief im Innern, in Gebirgsgegenden vorzukommen. Am 
häufigsten sind sie im Mangrove-Gebiet. Es sind kühne, streitbare Thiere 
und greifen ohne Rücksicht auf Gefahr Alles an, was sich ihnen in den 
Weg stellt. So wie sie sich mit ihren kräftigen Kiefern in einen Gegen- 
stand, und wäre es Eisen, verbissen haben, lassen sie ihn nicht mehr 
los, wenn auch ihr Kopf vom übrigen Körper getrennt wird. Wer längs 
der Meeresufer reiset, kann kaum vermeiden, mit ihnen in Berührung zu 
kommen, sie beissen sehr heftig aber der Schmerz hält meistens nur 
wenige Augenblicke an und man wird bald gegen diese Belästigung gleich- 
giltig. Als ich jedoch heute in einen Mangrove-Wald eindrang, gerieth 
ich plötzlich in eine solche Colonie, wohl einige 100 Ameisen -Nester 
mochten nach allen Seiten hin von den Bäumen herabhängen. Anstatt um- 
zukehren, gieng ich einige Schritte vor und fand an jedem Baume und 
Strauche eine immer grössere Menge dieser Nester. Mein Eindringen hatte 
bereits alles in Bewegung gebracht; der Boden wimmelte von Ameisen 
und ihre anrückenden Colonnen machten ein deutliches Geräusch auf den 
dürren Blättern; Tausende bedeckten die Zweige und andere Tauseude 
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kamen aus ihren Nestern heraus. Nicht nur, dass sie schaarenweise an 
meinen Beinen heraufkrochen, auch von den Bäumen fielen sie auf mich 
herab. Ich zog mich so schnell als möglich zurück, aber es war zu 
spät. Ich war buchstäblich mit Ameisen bedeckt, und hatte Tausende von 
Bissen zugleich zu erdulden. Ich erinnere mich nicht, je einen so hef- 
tigen Schmerz erlitten zu haben, als damals. Ich lief an das Ufer und 
warf mich in das Wasser, aber selbst im Salzwasser Hessen die, welche 
sich in mich verbissen hatten, nicht los. Zuletzt rissen mir meine Leute 
die Kleider vom Leibe und zogen mir die Köpfe der Ameisen Stück für 
Stück aus. 

Die Folge dieses Zufalls war ein Fieber und selbst ein vorüber- 
gehendes Deliriren. Heine Leute rieben mich am ganzen Leibe mit Co- 
cosnuss-Oel ein und nach wenigen Stunden wurde mir besser. 

29. Jan aar. Meine Leute fuhren nach meinem gestrigen Unfall 
nicht weiter, da sie meine Besserung abwarten wollten. So heftig der 
Schmerz im ersten Augenblick gewesen, so schnell ging er auch vor- 
über. Würden diese Ameisen so heftig beissen oder stechen, als einige 
Arten (von denen ein einziger Biss eine bedeutende Geschwulst hervorbringt) 
dieses Landes thun, so würde die Unzahl, die mich gestern angriff, mich 
getödtet haben. leh fühlte mich heute schon merklich besser, nur zitterte 
mir die Hand beim Schreiben, mein ganzes Nervensystem war aufgeregt, 
ich schwitzte stark und ein starker saurer Geruch (ohne Zweifel von 
Ameisensäure) verbreitete sich rings um mich. Wir setzten unsere Fahrt 
nach Mergui fort, durch dieselben Mangrove-Canäle, durch die ich bereits 
von Lenuya her gekommen war und landeten am I. Februar zu Mergui. 

IT. leise. 7 Ftbrnar IS39. Seit meinem ersten Eintreffen in Mergui und 
sobald unter den Eingebornen bekannt wurde, dass ich in das Land ge- 
kommen sei, um mich nach Steinen, Pflanzen und Thieren aller Art um- 
zusehen, erhielt ich zu verschiedenen Malen Besuche von Malayen, Shans 
und Burmesen, welche mir alle von einer Insel des Archipels erzählten, 
auf welcher Gold in grosser Menge vorkommen solle. Dazu erzählten sie 
wundersame Geschichten von Geistern (Ndts), welche diesen Schatz 
bewachen, von Stürmen, die sich erheben, sobald sich Jemand erkühnt, 
das Gold wegzunehmen u. s. w. Es war für diessmal meine Absicht, 
diese Insel zu besuchen, zugleich auch an anderen, die ich noch nicht 
gesehen hatte, zu landen. Wo aber jene Goldinsel liege, wusste Niemand 
in Mergui und ich musste mich vorerst nach Boukpeen begeben, wo ein 
Mann wohnte, der den Weg dahin kannte. Ich beschloss daher, meinen 
Reiseplan so einzurichten, dass ich die Ostküste von Domel, Sir Frederick 
Malkolm's Insel und andere grössere Inseln besuchen konnte. Zu diesem 
Zwecke verliess ich heute Mergui, kam aber der ungünstigen Fluth wegen 
nicht weiter als bis zur Südspitze von Madiamacan. 

Madiamacan, gegenüber von Mergui, ist eine der bestbebauten Stellen 
in der ganzen Provinz. Erst seit der britischen Besitznahme wurden dort 
Areca-Pflanzungen angelegt; diese wuchsen schnell an, so dass der grösste 
Theil des dazu geeigneten Bodens bereits in Besitz genommen ist. Am 
südlichen Ende ist ein Dorf, wo Gnapee bereitet wird, welches mithin, 
wie alle Anlagen dieser Art, wegen der verpesteten Atmosphäre, die es 
umgibt, jedem Europäer fast unnahbar ist. Mittags fuhr ich durch den 
Canal von Perryghioun. Dieser südliche Canal wird wahrscheinlich nie für 
grössere Schiffe zugänglich werden; quer über von Mazampa liegt eine 
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grosse Untiefe, welche zur Ebbezeit über dem Wasser hervorragt und 
fast bis zum nördlichen Theile von Madiamacan reicht. Wenn ja dort ein 
genügend tiefer Durchgang für grössere Schiffe vorhanden ist, so ist er 
gewiss sehr eng und gewunden. Es geht daraus hervor, dass alle Schiffe, 
welche von Süden her nach dem Hafen von Mergui bestimmt sind, in 
der Notwendigkeit sein werden, Kings Island au umfahren. 

8. lebraar. Ich brachte den Morgen bei dem Napoi-Dorfe von Perryg- 
hioun au, um die, im December vorigen Jahres gegen Mazampa zu ent- 
deckten Eisensteine weiter zu verfolgen, und fand, dass hier wirklich ein 
ununterbrochenes Lager sei (Siehe S. 329). 

Die Dorfbewohner waren höchst bestürzt über die Blattern, welche 
unter ihnen ausgebrochen waren. Diese ist unter allen Krankheiten in Te- 
nasserim die am meisten geförchtete und sie rafft in der That alljährlich 
eine Menge Kinder weg. Die Impfling ist zu verschiedenen Malen hier 
eingeführt worden und hat jedesmahl fehlgeschlagen, so dass die Eingebornen 
alles Vertrauen zu diesem werthvollen Schutzmittel des Menschenlebens 
verloren haben. Was der Grund dieses wiederholten Fehlschlagens sein 
könne, vermag ich nicht zu ermitteln, vielleicht irgend eine unbekannte 
endemische Ursache, umsomehr als die Vaccination unter den südlichen 
malayischen Völkerschaften und nördlich von Perryghioun *(io Bengalen) ge- 
lungen ist Von Pereghiun setzte ich meinen Weg nach W. fort, kam vor 
mehreren kleinen unbenannten Inseln vorbei, landete an einer grössern, 
nahe an der Südspitze von King s Island um die Gesteine zu untersu- 
chen und fuhr dann hinüber nach Kings Island, an die Basis von Kappa- 
toun, wo ich früher noch nie gewesen war. Ich fand dort dasselbe Ur- 
gestein, das ich bei meiner letzten Anwesenheit bemerkt hatte. 

f. Februar. Ich fuhr gegen den südlichen Theil von Kings Island, 
und landete um 9 Uhr Früh an einer andern vereinzelten Insel von den 
Burmesen Yingam-Khiun genannt, im Osten des Doun-Archipels. Alle Bur- 
mesen, welche das Meer befahren, besuchen diese Insel wegen ihrer 
zahlreichen und guten Rattans, mit welchen sie ihre Boote vor Antritt der 
Reise herrichten. Sie brauchen sie auch allgemein statt der Taue, um 
den Mast festzuhalten und sie entsprechen diesem Zwecke vollkommen, so 
lang sie frisch sind. Das Gestein dieser Inseln ist Schiefer mit aufgela- 
gertem Sand, und eisenhaltigem Gestein („iron findingttone u J Der höchste 
Punct dürfte nicht über 250 Fuss hinaufragen. Die Insel ist vollständig 
mit Wald überwachsen; mit Ausnahme der Nordspitze, wo eine ausge- 
dehnte Bank mit zerstreuten Felstrümmern sich befindet. . 

Von Yingam-Khiun fahr ich südwärts gegen die nördlichste Spitze 
der Domel- Inseln, die wir jedoch nicht erreichten, da wir genöthigt 
waren, bei einem felsigen Granit-Eiland im Norden anzulegen. Die See 
ging sehr hoch und kaum war die Sonne untergegangen, als ein Sturm 
mit jener in dem Golf von Bengalen so wohlbekannten Schnelligkeit 
losbrach und die phosphorescirenden Wogen aufschwellte. Unsere kleinen 
gebrechlichen Boote waren zwischen den Klippen gefährdet, die hölzernen 
Anker wollten nicht halten und wir wurden gegen den Strand getrieben. 
Die Mannschaft ruderte zwei Stunden lang mit grosser Ausdauer, um 
sich vom Strande fern zu halten. Glücklicherweise halten diese Wind- 
stösse nicht lange an: nach einer halben Stunde legte sich der Sturm, 
indess war das zweite Boot an eine Klippe getrieben worden und hatte 
dort sein Steuerruder verloren. 
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\%. Vebriar. Die notwendigste Verrichtung am heutigen Morgen 
war die Herstellung eines neuen Steuerruders. Zu diesem Zwecke wurden 
Abtheilungen in den nahen Wald gesendet, um eine Baumart ( n a certain 
Kind of Tiner!") aufzusuchen, welche an ihrem unteren Theile in der 
Gestalt von Brettern wächst. Ein solcher Baum wurde glücklich aufge- 
funden, ein natürliches Brett davon abgehauen und durch einige Bear- 
beitung mit dem burmesischen Messer in ein Steuerruder umgestaltet. 
Nach dieser Arbeit, die einen Theil des Tages wegnahm, fuhren wir 
längs der Westseite von Domel gegen Süden. Die Insel Domel ist 20 
(engl.) Meilen lang; südlich von ihr liegen drei Inseln, durch enge, 
kaum einige 100 Yards breite Canüle getrennt und offenbar zu Domel 
gehörig, da ihr Gestein (Granit) genau dasselbe ist, wie das von Domel. 
Wir übernachteten in einer der östlichen Buchten der erstem Insel. 

11. Februar. Wir fuhren längs der Ostseile der drei Inseln gegen 
den nördlichen Theil von Domel und drangen in die engen Canäle ein, 
da ich mich überzeugen wollte, ob diese Inseln wirklich von einander 
gesondert seien. Zwischen Domel und der nördlichsten der 3 Inseln, 
ist der Canal an einer Stelle nicht über 70 Yards breit; etwas breiter 
ist er zwischen dieser und der zweiten Insel. Zwischen der zweiten und 
der dritten ist der Canal etwa '/» (engl.) Meilen breit; gegen Osten 
sind 7 felsige Eilande zerstreut, welche gerade vor der Einfahrt liegen. 
Die Fluth strömt durch diese Canäle mit Gewalt ein. Alles ist Granit 
mit Hornblende und von Grünstein-Gängen durchsetzt Ich untersuchte 
die Gesteine ganz genau, in der Hoffnung Zinnerz zu finden, aber umsonst; 
auch war es eine andere Abart des Granites als die gewöhnliche zinn- 
hältige. So weit meine Beobachtungen reichen, vertritt bei dem zinnfüh- 
renden Granit die Hornblende nicht die Stelle des Glimmers. 

Einen meiner Leute traf heute ein Unfall. Während wir Rast hielten, 
entdeckte einer der Burmesen ein Bienennest auf einem Baumaste. Alle 
Eingebornen sind grosse Liebhaber von Honig, den sie sehr häufig in 
den Wäldern finden (drei Arten der Gattungen Apis bereiten ihn); sie 
haben mitbin reichliche Gelegenheit, ihr Gelüste darnach zu befriedigen. 
Der Mann bestieg furchtlos den Baum, da er wusste, dass das Nest einer 
kleinen unbestachelten Art gehöre, welche den besten Honig bereitet. 
Kaum war er den Baum zur Hälfte hinaufgeklettert, so stürzte er mit 
einem lauten Schrei herab. Seine Gelahrten eilten ihm zu Hilfe, aber 
liefen zurück, laut rufend, man müsse sich in die Boote flüchten. Man 
nahm einen Feuerbrand, wickelte ihn in dürres Gras, so dass er einen 
starken Rauch gab und wagte es, so ausgerüstet, dem laut stöhnenden 
Gefährten wieder zu Hilfe zu kommen. Dieser war beim Hinaufklettern 
unwillkürlich an ein Wespennest gerathen. Diese Wespen fressen den 
Honig und die Bienen selbst auf und finden sich daher oft in der Nähe 
ihrer Nester ein. Diese Art gilt für die gefährlichste unter allen Wespen 
dieses Landes und ist mehr gefürchtet als die Schlangen oder irgend 
ein anderes giftiges Thier. Der arme Mann .hatte nur zwei oder drei 
Stiche auf dem Rücken erhalten, au denen er jedoch wenigstens 8 Tage 
zu leiden hatte; er fieberte und empfand Lust zum Erbrechen. Seine 
Gefährten legten ihm Chunam mit Sesamöl auf die Wunden. 

Das Beispiel eines Mannes in meinem Dienste beweiset, dass die 
Eingebornen die Gefahr nicht übertrieben schildern. Diesen Mann brauchte 
ich, um Thiere für meine Sammlung zu schicssen. Er erblickte ein Wes- 
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pennest und feuerte aus Muthwillen hinein. Die so gestörten Wespen 
erreichten ihn, bevor er sieh in Sicherheit gebracht hatte; eine stach 
ihn in die Lippe, zwei in den Hals. Sein Kopf schwoll übermässig auf 
und am dritten Tage starb er im Krankenhaus an Erstickung. 

Wir blieben heute in einer Bucht zwischen der NO. Spitze von 
Domel und dem ersten (unbenannteu) Eiland. 

12. Pebraar. Wir fuhren südwärts längs der Ostküste« von Domel. 
Diese Insel ist hier durch einen etwa 4 (engl.) Meilen breiten Canal 
von der östlich liegenden Insel Kitheraing getrennt; dieser Canal ist aber 
zur Ebbezeit nichts als eine Schlammbank, welche sich, vorzüglich gegen 
Norden, auf eine Länge von ungefähr 10 (engl.) Meilen und in einer 
Breite von mehreren Meilen erstreckt. Zur Ebbezeit bleibt ein etwa 
1 (engl.) Meile breiter ('anal den Schilfen zum Durchgang offen. Es 
scheint ein verwickelter Durchgang zu sein, aber die chinesischen Junks, 
welche von Penang kommen, benützen ihn. 

Die Ostküste von Domel ist meist mit Mangroves überwachsen und 
desshalb ist es schwer, sich ihr zu nähern. Ich landete dort nicht» son- 
dern setzte meine Fahrt bis zum ersten Elephanten-Felsen fort. 

Massen von reinem crystallinischen Kalk steigen bis auf die Höhe 
von mehreren 100 Fuss steil über die Wasserfläche empor. Ihre Er- 
scheinung ist um so unerwarteter, als ringsherum keine Spur von Kalk- 
stein zu sehen ist. Es sind in Gängen anstehende Massen voll Klippen 
und Spitzen, ohne eine Spur von Zersetzung, aber doch nicht pflanzenleer. 
Die dort wachsenden Pflanzen sind tlieil weise von denen der benachbarten 
Inseln verschieden; ein Beweis des grossen Einflusses der geognostischen 
Bildung auf die Vegetation. Cactii* erscheint hinter dem Gebüsche; das 
Ganze hat ein mehr afrikanisches Ansehen. Die Basis dieser merkwürdigen 
Felsen ist vom Wasser ausgewaschen, so dass es bei der Ebbe das An- 
sehen hat, als ständen sie auf bedenklich unterhöhlten Fussgestellen. Sie 
haben, wie alle Kalkfelscn, eine Menge Tropfsteinhöhlen, welche gleich 
riesenhaften Schornsteinen, gegen den Gipfel zu Tag ausgehen. 

Ich landete am zweiten dieser Felsen und versuchte ihn zu ersteigen; 
die Felsstücke waren aber so scharf, dass sie mir die Schuhe zer- 
schnitten. Indess erreichte ich eine 150 Fuss hohe Erhöhung und fand 
jenseits derselben ein mit Wasser gefülltes, kraterähnliches Becken, welches 
durch einen unterirdischen Gang mit dem Meer in Verbindung stand 
und voll Fische war, welche Forellen ähnlich sahen. 

Der Ceberlieferung nach bezog vor einigen 100 Jahren die siamesische 
Begierung bedeutenden Ertrag aus diesen Felsen. Ihre Höhlen waren damals 
voll essbarer Vogelnester. Seitdem ist die Schwalbe nach und nach ver- 
schwunden und gegenwärtig sind die nördlichen Felsen gänzlich verlassen und 
die südlichen liefern nur noch eine unbedeutende Menge dieser Nester. 
Die Schwalben verlassen diese Gegend, um sich anderwärts anzusiedeln, 
nicht weil sie zu sehr von Menschen gestört werden, sondern weil sie 
dort nicht mehr die passenden Nahrungsmittel und Baumaterialien finden. 

An den nördlichen Felsen war kein Ankerplatz zu finden; wir fuhren 
desshalb weiter nach den südlichen, wo eine kleine sichere Bucht vor- 
handen sein soll. Die Nordseite der südlichen Felsen steigt mehrere 
100 Fuss hoch fast senkrecht an, und ihr Ansehen, wie ihre Vegetation, 
ist von Allem verschieden, was ich bisher in diesem Archipel gesehen habe. 
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13. Februar. Am Morgen langte ich in der kleinen Bucht der süd- 
lichen Elephanten Felsen an. Mehrere Kalkmassen (zusammen 7 bis 8) 
steigen steil aus dem Meere empor und gleichen aus der Ferne einer 
mit gotbischen Gebäuden bedeckten Insel. Diese Felsen haben wenig 
Vegetation, ausser in den Spalten und das Gehen darauf ist unmöglich. 

Auf dem Eilande, an dem wir landeten, fanden wir in einer Hütte 
10 Malayen zur Bewachung einer Höhle mit Vogelnestern. Die Höhle ist 
nur zur Ebbezeit zugänglich und zur Fluthzeit durch das Wasser ge- 
schlossen; indess können die Schwalben durch kaminartige Gänge, welche 
einige 100 Fuss über den Meeresspiegel liegen, hinein und hinaus 
gelangen. Die Sehwerkzeuge dieser Vögel müssen eigentümlich gebaut 
sein, denn die Höhlen sind stockfinster und die Nester sind vorzugsweise 
in den dunkelsten Schlupfwinkeln angelegt. Die Malayen waren beschäftigt, 
Leitern zum Sammeln der Nester zu verfertigen, da die erste Einsamm- 
lung in 8 Tagen vor sich gehen sollte. Eine natürliche Erleichterung 
dieser Arbeit gewährt ihnen eine, auf dieser Insel wachsende Art von 
Bambus mit starken dornigen Anhängen, welche sie abschneiden und zu 
Leitern mit Sprossen verarbeiten Die Malayen, welche die Höhle bewachten, 
kamen von Penang. sie hatten die Nester auf eine Jahreszeit für 80ü 
Rupien von Dalti Jucn gekauft, demselben, der sie von der Regierung 
in Pacht genommen hatte. Die Nester sind von geringer Güte, die weisse 
Sorte kommt hier nicht vor; was die Behauptung bestätigen würde, dass 
die Fähigkeit der Schwalben * zum Bau von Nestern erster Qualität an 
einer und derselben Stelle sich nur auf einige Jahre beschrankt und 
dass sie diese Stellen verlassen, sobald das nahe Meer ihnen nicht mehr 
die hierzu nöthigen Materialien liefert. 

Die Malayen bereiteten, was man ein Garum nennt und im östlichen 
Archipel zu den Leckerbissen gehört. Sie gruben eine Menge Muscheln 
(TelfinaJ, welche hier in Menge leben, aus dem Boden und bereiteten 
sie auf eine mir unbekannte Weise zu, wobei sie mich versicherten, 
dass diese Art das beste Boccasar liefere, welches sie in Penang ver- 
kaufen. Sie hatten bereits mehrere grosse Krüge mit dieser Leckerei an- 
gefüllt. Die Burmesen scheinen dieses Nahrungsmittel nicht (wenigstens nicht 
in Tenasserim) zu kennen, welches die Holländer zu Batavia als Sauce 
u. dgl. so hoch schätzen, da es den Ruf hat, die Esslust auf das kräf- 
tigste zu erregen und die Verdauung ganz vorzüglich zu erleichtern. 

Von den Elephanten-Felsen segelten wir NOwärts nach einer grossen 
an 12 (engl ) Meilen entfernten Insel und erreichten sie bei Sonnen- 
untergang. 

14. Fekraar. Diese Insel ist noch unbenannt; einige Burmesen nennen sie 
Aleruang-Khina; Andere geben derselben den Namen einer eben so grossen 
südlicher gelegenen Insel, welche auf Cap. Ross's Karte „Sir C. Mal- 
colm's Island heisst. Da diese Insel nicht ohne Wichtigkeit ist, werde ich 
hier ihre Lage bestimmter angeben. 

Im Süden, gegenüber von Pelliles an dem südlichsten Theil von 
Kitheraing. Im NNW. etwa 12 (engl.) Meilen von Sedeing: NO. von 
der Einfahrt des Boukpeen-Flusses an 17 (engl.) Meilen; im NNO. von 
Sir C. Malcolm'« Island etwa 6 (engl.) Meilen; im SO. der Elephanten- 
Felsen etwa 12 (engl.) Meilen. Die Mitte der Insel liegt genau im Osten 
der aussersten Spitze von Domel. 
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Hier enden mit Einemmal die granitischen Gebilde. Zahlreiche 
Abänderungen geschichteter Gesteine wechsellagern wieder auf einer Un- 
terlage von Glimmerschiefer. Die eigentliche Wichtigkeit der Insel beruht 
auf ihrem Reichthum an Eisen. Ein kleines Eiland an ihrer Südspilze 
ist Ober und über mit guten Eisenerzen bedeckt. Indem ich diese Spuren 
an der gegenüberliegenden Seite verfolgte, fand ich, dass sich die Erze 
längs des Ufers über etwa 1 (engl.) Meile erstrickten. Es ist theils 
dichter, theils faseriger Roth-Eiscnslein, mitunter auch Thon-Eisenstein. 
Was ich anderswo gesagt habe, gilt auch für diese Oertlichkeit. Alles 
aufgefundene Eisen hat das Ansehen eines pscudo-rulkanischen Productes; 
an einigen Stellen gleicht es äusserlich einer Lava. Man kann sich den 
besten Begriff von diesen Erz-Lagerstätten machen, wenn man annimmt, 
ein Strom geschmolzenes Eisen habe sieh über andere Gebilde ergossen 
und Bruchstücke diivon, einige geschmolzen, andere unverändert, in seinem 
gewaltigen Laufe mit sich gerissen. In der Eisenstein -Breccie dieser 
Gegend finden sich mitunter viele zentnerschwere Blöcke von reinem 
Eisenoxyd und andere mit häufig eingemengten fremdartigen Substanzen. 
Die Provinzen von Tenasserim könnten für sich allein mit Leichtigkeit 
den ganzen Bedarf an Eisen decken, den schon Ostindien so sehr bedurfte. 

Nach vollendeter Untersuchung setzte ich meinen Weg nach der 
Einfahrt des Boiikpceu-Flusscs fort und landete spät Abends mit günstigem 
Winde nicht weit davon. 

15. Febraar. Ich musste bei dem Boukpecn-Flusse anlegen, weil in 
dem nahen Dorfe der Mann wohnen sollte, der am Besten mit der Oert- 
lichkeit der Gold-Insel bekannt sei. Ich schickte flnssaufwärts nach ihm 
und erwartete ihn an der Einfahrt. Inzwischen ging ich dem Meere 
entlang, um die Gesteine zu untersuchen. Die Sandbänke, welche Bouk- 
peen umgeben, sind zur Ebbezeit solchen Ausflügen nicht günstig. An 
vielen Stellen der Küste sind die Felsen, wo sie aus der, in dieser 
Gegend so gemeinen Breccie oder Eisen-Conglomerat bestehen, durehgo- 
hends von zahlreichen Bohrmusehein (Pfwlas) durchlöchert. Die Arbeit 
dieser Schalthiere gehl stetig vor sich und an manchen Stellen sind 
davon die Gesteine so zellig geworden, dass sie in Stücke zerbröckeln. 
Die Behauptung berühmter Naturforscher : dass diese Muscheln vor der 
Verhärtung der Steine in diese gelangen, könnte ich nach dem, was ich 
an der Küste von Tenasserim selbst gesehen habe, leicht abläugnen. 

Der Führer nach der Goldinsel kam im Laufe des Abends an und 
gleich darauf gingen wir unter Segel. 

16. Februar. Die Goldiosel sollte weit nach Westen, fast parallel 
zu Boukpeen, liegen. Ohne zu wissen, wohin ich zu gehen im Begriffe 
war, überliess ich mich der Führung meiner Mannschaft, welche sich 
von dieser Fahrt goldene Berge versprach. Da wir nun nach Westen 
fuhren, kamen wir nur langsam vorwärts, indem der Wind in dieser 
Jahreszeit meist von NW. kommt. Meine Mannschaft ruderte sehr ange- 
strengt und wir kamen gegen Abend bei Sir Charles Malcolm 's-Insel an, 
welche 15 (engl.) Meilen lang und nirgends über 2 (engl.) Meilen breit ist. 

Da ich gerade zur Ebbezeit ankam, hatte ich Gelegenheit, eine 
Menge interessanter Seethiere zu sammeln. Um sie nicht wieder weg- 
werfen zu müssen, wie das letzte Mal, verfertigte ich mir aus Bambus 
ein kleines Floss, auf das ich die Zoophyten befestigte und das ich in 
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solcher Entfernung, dass der Gble Geruch meiner Mannschaft nicht schaden 
konnte, durch das Boot fortschleppen liess. 

Madreporen waren auf dieser Insel ziemlich selten, um so mehr 
fand ich aber schöne Formen von Sertularia, Cellularia, Plumutella, 
Flustra und dergleichen. 

17. Februar. Ich fuhr längs der Westküste von Sir Ch. Malcolm's- 
Insel, welche weniger felsig ist als die östliche und einige vortreffliche 
Stellen für den Anbau zu besitzen scheint. Eisenerze erscheinen auch 
hier, aber von minder guter Beschaffenheit als das der unbeiianuten Insel 
im Norden. 

Gegen Mittag fuhren wir zu einer kleinen Insel, welche eigentlich 
nur ein mit Sand und Trümmern von Schalthieren bedecktes Felsenriff 
ist. Dieses Riff liegt jetzt lß Fuss über dem Meeresspiegel und ist 
zum Theile mit Pflanzen überwachsen. Kaum waren meine Leute gelandet, 
so zerstreuten sie sich sehr schnell über das ganze Eiland, Alle ent- 
weder mit spitzen Stöcken von hartem Holz oder mit den Ladstöcken 
meiner Flinten bewaffnet. Sie waren alle nach Schildkröteueiern gegangen 
und nicht ohne Erfolg; nachdem sie eine Stunde lang gegraben, kamen 
sie mit etwa 2000 dieser Eier zurück, welche von den Zurückgebliebenen 
mit lautem Beifallsruf empfangen wurden. Schildkröten -Eier gelten mit 
Recht als eine der köstlichsten Erquickuugeu für ermüdete Seeleute. 

Bei ihrer Jagd merken sie aufmerksam auf die Spur, welche die 
schwerfällige Schildkröte zurücklässt, wenn sie sich zurück in das Meer 
schleppt. Dieser Spur folgen sie auf der Sandbank und bohren dann mit 
ihren spitzigen Stöcken in den Sand. Sie richten sich nach der Festig- 
keit des Sandes oder tiach der Feuchtigkeit aus durchbohrten Eiern, die 
sich an den Stock häugt, graben dann mit deu Händen weiter und finden 
meist in jedem Loche 90 bis 130 Eier. 

Die Eier waren rund oder vielmehr plattgedrückt wie eine Orange, 
etwa 1«/, Zoll im Durchmesser und ihr Geschmack übertraf den jener 
Eier, welche ich früher einmal am Salween-Flusse versucht hatte, wo 
die Sandbänke, welche die Schildkröten besuchen, von der Regierung 
regelmässig verpachtet werden. 

Ich frug nach, von welcher Art diese Eier kämen und ich erfuhr, 
dass es die Eier der Chelonia bricata seien, der wcrthvollesten von 
Allen, weil sie das berühmte Schildkrot liefert, welches zu so hohem 
Preise zu Singapore, dem Hauptmarkt für diesen Artikel in deu ostindischen 
Meeren, verkauft wird. 

Diess brachte mich auf den Gedaukeu: ob es nicht thunlicb wäre, 
die Legezeit dieser Thiere zu erspähen, ihre Brutplätze aufzumerken und 
sie mit einem kleinen Gehege zu umgeben, um ihre Rückkehr in das 
Meer zu verhindern; dann aber sie zu fangen uud sie in Teichen am 
Meeresstrande so lange zu halten, bis ihre Schale deu gehörigen Um- 
fang erreicht hat. Die Felsenritfe waren mit Zoophyten bedeckt; ich 
konnte mir nicht das Vergnügen versagen, sie am nächsten Morgen zu 
beobachten und blieb desshalb die Nacht über bei diesem Eiland vor Anker. 

Bald nach eingebrochener Naeht geriethen alle Bäume der Insel in 
Bewegung und viele Tausende, ich könnte wohl sagen mehrere Hundert- 
tausende, fliegender Fische zogen in ununterbrochenen Sehaaren dem 
nahen Festlande zu. 
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18. Febraar. Die Grundlage des Felsens, auf welchem jene wunder- 
bare Welt von Pflanzen-, Weich- und Krustenthieren sass, war Eisenstein- 
Conglomerat. Unter den vielen Tausenden von Inseln ist auch nicht ein 
Riff von Madreporen aufgebaut worden. In der That besteht keine Insel, 
welche ganz von diesen Thieren aufgebaut worden wäre; sie vermögen 
nur auf einer Grundlage von fester Substanz ihren Bau aufzuführen, bis 
er zum Horizont der Ebbe aufsteigt. Wie sonderbar waren die durch- 
löcherten Porite», die becherförmigen Cariophyllia , die Anthophyllitae, 

♦ die schöngefärbte Millepora violacea; wie seltsam die Agaricia, welche 
wie ausgegossener Sehleim aussah u. s. w. Auf sehr wenigen Inseln 
mag eine so reiche Vereinigung der verschiedensten Formen vorkommen, 
wie auf dieser. Ich blieb bis gegen Mittag, dann segelten wir ab und 
erreichten, mit sehr geringem Wasservorrath, das südliche Ende von Domel. 

Meine Leute fürchteten sich sehr der Tiger wegen dem grossen 
Bache nach durch ein Thal aufwärts zu gehen; sie zündeten Fackeln an 
und machten einen gewaltigen Lärm mit getrockneten Bambusröhren, kamen 
aber unversehrt zu den Booten zurück. 

19. Februar. Von Domel fuhren wir diesen Morgen nach Bushby's 
Insel hinüber. Diese Insel, 3 (engl.) Meilen lang und ebenso breit, ist 
eigentlich ein gewaltiger Fels, dessen Seiten an seinen vier Ecken gegen 
das Meer steil abfallen. Das Innere ist schwer zugänglich, voll Abhänge, 
Spalten und Klüften und überall mit hohem Wald bewachsen. Mit Mühe 
kam ich an der Nordseite eine (engl.) Meile weit, als ein steiler Vor- 
sprung meinem Ausflüge ein Ziel setzte. Wir fuhren nach dem Früh- 
stücke weiter durch den Canal zwischen Domel und den nächsten drei 
Inseln, deren Namen mir unbekannt sind. 

Am Gestade einer dieser Inseln fand ich einen verlassenen Hund 
und sandte ein Canoe ab, um das arme Thier abzuholen; er flüchtete 
sich aber in das Dickicht. Man sagte mir, es sei ein Seelong-Hund ge- 
wesen, den man zufällig oder absichtlich dort zurückgelassen habe und 
dass in solchen Fällen der Hund immer in den Wäldern auf Jagd aus- 
geht und nie verhungert. Diese Hunde sollen, selbst nach monatlangem 
Leben in der Wildniss, so bald ihr Herr wieder auf der Insel landet, 
wieder eben so sich an dessen Familie halten, als wäre er immer im 
zahmen Zustande in ihrer Mitte geblieben. 

Die Seelong-Hunde sind genau von derselben Race, wie die gewöhn- 
lichen Hunde in Burmah, Ostindien, Syrien und Arabien. Bisher ist noch 
nicht festgestellt, ob sie von Hodgson's Canis primaevus, von Sykes's 
Canü Dukhtmensis oder endlich von Hardwicke's C. Sumatreruis ab- 
stammen. Ihr Ahnherr könnte ebenso gut der Schakal sein, dem sie eigentlich 
am ähnlichsten sind und zu dem sie sich, wie man in Aleppo und in der 
spanischen Wüste beobachtet hat, in Menge gesellen. 

Ich übernachtete an der Nordspitze der 3 Inseln, nahe am südlichen 
Ende von Domel. 

20. Febraar. Ich brach Nachts mit günstigem Winde auf uud 
kam Morgens an die SVV. Küste von Lord W. Bentinck's- Insel. Diese 
Küste ist stark verwittert; auf ihrem südlichen Ende liegt der merk- 
würdige durchbohrte Fels und etwas darüber hinaus Felsen von massivem 
Quaderstein. Gegen NW. liegen 3 vereinzelte Inseln, auf deren öusser- 
sten, an der Westseite, eine vielbekannte Höhle mit essbaren Nes- 
tern liegt. Auf der inneren oder östlichen Insel findet sich eine Quelle, 
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die einzige, wie man sagt, in der ganzen Umgebung. Hier frühstückten wir 
und trafen auch dort 10 Malayen, die Eigentümer der Nesterhöhle, mit 
denen ich später diese Höhle besichtigte. Auf dieser Insel, die am Aussen- 
rand des Archipels liegt, war die Brandung bereits heftig und drohte 
mein Canoe zu ersäufen Wir kamen zu Wasser in die Höhle. Das Meer- 
wasser dringt mehrere 100 Yards weit in die verborgensten Felsspalten 
ein und bei jeder neuen Woge erschallt ein donnerartiges Getöse aus 
den dunklen Winkeln. Die Höhle selbst ist stocklinstcr und nur durch 
die Eingangsöffnung und durch den Widerschein des blauen Wassers 
hinter dieser theilweise beleuchtet. 

Dort hatten die Malayen ein grosses Gerüste aus Bambus errichtet, 
auf dem sie mit offenbarer Lebensgefahr bis zu den höchsten Stellen 
klettern, um die Nester, welche an die gefährlichsten Winke des Felsens 
befestigt sind, zu sammeln. Dem verworreuen Lärm nach, der von der 
Decke der Höhle herab, sich vernehmen liess, müssen viele lausende 
von Schwalben und noch mehr Tausende von Fledermäusen in der Hohle 
sich aufhalten. Die Fledermäuse sollen mit den Schwalben in guter Jrcund- 
schaft leben und werden desshalb auch nicht gestört. Nachdem ich meine 
Neugierde befriedigt hatte, fuhren wir bis zum Ende der letzten Insel; 
hier aber wurde die Brandung so stark, dass wir an der Ostsc.tc einen 
Zufluchtsort suchen und dort übernachten mussteu, um so mehr als ein 
heftiges Gewitter auf der nahe gelegenen Insel Doinel wüthete. 

21 Februar Wir fuhren den ganzen Tag nordwärts längs der 
Westküste von L. W. Bentiucks-Insel, um mit dem nächsten Landwind 
nach Fletchcr's-Insel zu gelangen. 

L. W Bentincks-Insel ist eine der malerischesten von allen, die 
ich im Archipel gesehen, dürfte sich aber wohl als eine der unfrucht- 
barsten erweisen. Sie ist nichts als Fels und die sonst so reiche Vege- 
tation ist hier mehr zurückgeblieben, als gewöhnlich. Ihre hohen zerris- 
senen Zinnen, ihre schroffen Wände, ihre scharfen Aussackungen, ihre 
merkwürdigen Höhlen sind äusserst anziehend. Diese Insel gebort meiner 
Ansicht nach, ganz der Jura- und Lias-Reihe an; ihre Kalkgeste.nc 
Kleichen dem Portland Kalk, dem lith. Steine, u. s. w. Diese Kalke «echsel- 
lagern mit den Sandsteinen und Schiefern des Lias; hie und da verschwinden 
sie gänzlich. Auch alter rother Sandslein von rülhlich brauner rarbe, mit 
Bruchstücken von Grauwacke und Glimmerblättchen. wurde dort gefunden. 

SB iebnar. Die nächste Insel, welche wir der Karte des tapt Ross 
zufolge zu besuchen hatten, war Fletcher's Insel Diese hegt 20 (engl ) 
Meilen von L. W. Bentincks Insel und volle 70 tcngl.) Meilen nach 
Westen vom Festland entfernt, so dass es ziemlich bedenklich '»ehernen 
mochte, uns in unseren offenen Booten so weit hinauszuwagen. Das Wet- 
ter war indess seit dem letzten Windstoss spiegelhell geworden und so 
machten wir uns daran, die Uoldinsel aufzusuchen von welcher ich bis- 
her nichts wusste und die noch über der nächsten Insel hinaus liegen 
sollte. Bei günstigem Winde kamen wir dort nach bstun.l.ger Fahrt an. 
Wir fuhren zwischen Fletchers und Sir John Heyes Inseln durch und 
blieben an der NW. Seite der enteren in einer kleinen Bucht, wo die 
Brandung weniger heftig war. als an der Nord- und Ostseite So weit 
man sehen konnte, waren diese Inseln bergig, aus massivem Granit be- 
, dicht mit Waldbäumen besetzt und die Vegetation aut ihnen sehr 
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kräftig. Fletchers Insel ist an 2 (engl.) Meilen lang und 1 Meile breit; 
Sir John Hayes's Insel ist etwa um das Füuflache grösser. Am Meeres- 
grund, in 5 bis 6 Faden Tiefe sah ich hier zum ersteu Mal die schöne 
schwarze Koralle (Gorgonia Antipathes). Sie kömmt nur bei den äus- 
serten Inseln des Archipels vor, und niemals über dem Horizont der Ebbe. 
Die Seelongs lassen sich manchmal bereden, nach dieser Koralle zu tau- 
chen und trennen sie vom Meeresboden mit ihren Messern, DaJcs, los. 
In durchsichtigem Wasser sieht sie aus wie eine Masse Haare unter ei- 
nem stark vergrössernden Mikroskop. Die grössten Stacke, welche man 
davon erhalten hat, sind 6—9 Fuss lang, ihr Werth ist den Seelongs 
unbekannt. Ich, erlangte einst davon eine Gruppe von etwa 50 Stock, von 
4—9' Länge und */ k " Breite, für 6 Rupien. In Mergui wird sie mitunter 
zu verschiedenen Schmucksachen verarbeitet. Um daraus Armbänder und 
Fussringe zu machen, reibt man zu wiederholten Malen diese Koralle 
stark mit Flanell ab, und tröpfelt Cocosnus- Oehl darauf, wodurch sie 
biegsam wird. 

Unter den vielen Thierpflanzen, welche ich hier zu beobachten Gele- 
genheit hatte, fand ich nie die echte rothe Koralle (Isis nobilis). Sie 
scheint hier nicht vorzukommen, denn überall, wo sie wächst, finden sich stets 
kleine Bruchstücke davon am Gestade, besonders zahlreich an der afrikani- 
schen Seite des Mittelmeeres. Zwischen den äuseren Inseln findet man 
auch zur Ebbezeit ein grosses Schalthier, welches Perlmutter der fein- 
sten Sorte liefert. 

23. Febraar. Endlich kam uns die verheissene Goldinsel in Sicht, 
es war die grosse westliche Torres-Insel, die äusserste des ganzen Ar- 
chipels, 80 (engl.) Meilen westlich vom Festlande unter 11* 48' und 11* 
49' nördl. Breite. Wir kamen mit gutem Wind früh am Morgen dort an, 
glücklicherweise war die See ganz ruhig, sonst wäre unsere Landung 
sehr schwierig gewesen. 

Diese Insel besteht aus zwei audereti ziemlich grossen und durch 
einen Kanal von vielleicht 800 Yards Breite von einander getrennten 
Inseln. An der Nordseite der östlichen Insel liegen gleich Schildwachen 
zwei andere kleine Inseln. Die Torres-Insel ist ein gewaltiger, allerseits 
aus tiefem Wasser aufsteigender Granitblock. Das Meerwasser ist in ho- 
hem Grade durchsichtig; sechs Fuss lauge Schildkröten (Chelonia Mi- 
das) schwimmen dort in grosser Menge umher. — Die östliche Insel ist 
die grössere und an ihrer Nordwestseite fand ich zu meiner Ueberra- 
schung eine schöne, kleine und sichere Bucht. Diese Bucht besitzt den 
besten Ankergrund, weichen weissen Sand, welcher allmählig gegen das 
Ufer seichter wird, und in welchem Schiffe in 7 Faden Wasser, 200 Yards 
vom Land ankern können, sie ist von allen Seiten geschützt und nur ein 
Theil der nördl. Einfahrt steht offen. Natürlich machte ich mich bald 
nach unserer Ankunft auf den Weg zu dem vermeintlichen Goidvorkom- 
men, welches im Grund eines von den Gebirgen herabfliessenden Baches 
liegen sollte. 

Die Erzählung von diesem Golde stellte sich als eine Fabel heraus, 
anstatt des Goldes fand ich nichts als flimmernden Glimmer. 

24. Vearaar. Mit dem gestrigen Ergebniss uicht befriedigt, versuchte 
ich heute dem Bache nachgehend, in das Innere einzudringen. Mein Ge- 
währsmann sagte mir, dass nahe am Gipfel ein Becken liege, aus dem 
dieser Bach entspringe. Indes» verlor sich der Bach selbst bald unter 
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mit schönen Farnkräutern und Aradeen bewachsenen Felsen und. anstatt 
eines seeartigen Beckens, fand ich auf dem Gipfel einen steinigen Kamm 
von dem nach allen Richtungen Nebenzüge sich abdachten. — Die ganze 
Insel war mit Waldbäumen bedeckt, ihre Vegetation jener anderer Inseln 
Shnlicb. 

Diese Insel, obwohl unbewohnt, muss häutig von Menschen besucht 
werden. Wir sahen nicht weniger als fünf Stellen mit Aschenhaufen und 
Bruchstücken von Körben , Brettern und Speeren , und ausserdem eine 
Strasse gegen den Wald zu. wo man Hattans u. dgl. schneidet; auch 
waren einige grosse Bäume gefällt, aus denen man den Honig mit eini- 
ger Mühe ausgenommen hatte. 

Ich erfuhr auf meine Erkundiguug, wer wohl au diesem abgelege- 
nen Orte landen könne, dass unabhängige Malayen aus dem Süden der 
Halbinsel und aus Sumatra alljährlich die Andamanen besuchen, um dort 
Meerschnecken (Sea-tlugs) zu sammeln. Sie fahren in ihren gebrechlichen 
Booten von Insel zu Insel, bis sie die grosse westliche Torres erreichen, 
wo sie ihre Boote ausbessern und frisches Wasser einnehmen, um dann 
nach den Andamanen (auf Burmesisch Kafli-Khiun genannt) überfahren, was 
bei günstigem Wind mitunter in 48 Stunden geschehen kann. Diese Ma- 
layen sind ruchlose waghälsige Seeräuber, welche jedes burmesische Boot, 
das ihnen in die Hände fällt, ausplündern, und um einer geringen Beute 
willen Jeden an Bord befindlichen umbringen. Aus diesem Grunde bere- 
dete man mich, auch mich wohl zu bewaffnen, bevor ich die entferntem 
Inseln besuchte. 

Zufolge der Erzähluugeu der Eingeborueu lebt auf den Nikobaren, 
den Andamanen und einigen der äussern Inseln des Mergui-Archipels, der 
Lo-Woon („Affen- Mensch*) der wohl nichts Auderes soin kann, als der 
von Dr. Abel zuerst beschriebene, nachher aber nie wieder gesehene, 
riesenhafte Orang-Ootang von Sumatra. Im vorigen Jahre (1838) waren 
zwei Schedel dieses Affen, der eine von Borueo, der andere von Suma- 
tra, nach Calcutta gebracht worden. 

Die Beschreibung, welche mir meine Leute von diesem Thier mach- 
ten, stimmt ziemlich mit Dr. Abels Bericht überein, nur schildern sie 
das Thier viel grösser, als es in Wirklichkeit ist (6 bis 8 Fuss hoch). 
Als ich heute längs dem sandigeu Gestade der Insel ging, sah ich Fährten, 
denen eines starken Mannes ähnlich, welche die Leute sogleich ftlr die 
eines Lo-woon erklärten und, zum Beweise ihrer Behauptung angaben, das 
Thier schlage beim Gehen eine Zehe zurück. In der That konnte ich 
keine Spur des Daumens an den Fährten entdecken, diese waren indess 
einige Tage alt und etwas verwischt, so dass ich die Richtigkeit dieser 
Behauptung nicht zu gewährleisten vermag. 

W. Vebraar. Nachdem ich die Torres-Insel besucht hatte, zwar ohne 
Gold zu finden, aber froh, sie gesehen zu haben, dachte ich um so viel 
mehr daran, weiter zurückzugehen, als mein Steuermann in mich drang, 
zu eilen, und das gute Wetter zu benützen, da wir, falls stürmisches 
Wetter einträte, möglicherweise acht Tage, und auch länger abgesperrt 
bleiben könnten, ohne uns mit unseren Booten hinauswagen zu dürfen. 

Die Entdeckung der oben erwähnten gutgeschützten Bucht auf der 
grossen westlichen Torres verdient allgemeine Bekanntmachung. Wenn auch 
diese Insel nicht unmittelbar auf dem Wege der zwischen Calcutta und 
Singapore fahrenden Schiffe liegt, mögen diese doch Öfters in den Fall 
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kommen, hart an ihr vorbeizusegeln , und mithin muss ihnen daran gele- 
gen sein, zu wissen, dass sie dort bei nahendem Sturme einen sichern 
Zufluchtsort finden können. 

Wir Tuhren mit günstigem Winde zurück nach Fletcher's Insel, wo 
wir spät Abends ankamen und übernachteten. 

26. leiraar. Ieh wünschte mir Sir John Haye's Insel etwas näher 
anzusehen und fuhr desshalb längs ihrer Ostküste bis an ihre äusserste 
Nordspitze. Eine kleine Bucht an dieser Küste hat ein gewisses histori- 
sches Interesse: dort hatten zur Zeit der burmesischen Herrschaft die 
malayischen Seeräuber ihren Sammelplatz und ihren Markt für die von 
ihnen gefangen genommenen Burmesen und Siamesen. Diese Unglücklichen, 
welche längs der Küste der Halbinsel geraubt worden waren, wurden auf 
einem grossen Baumstamm, an welchem man noch jetzt die Einschnitte 
sieht, die die Plätze für jeden Einzelnen bezeichneten, reihenweise sit- 
zend, zur Schau ausgestellt. Seeräuberei hat in diesen menschenleeren 
Gegenden ganz aufgehört und die Malayen haben sich in weniger be- 
kannte Theile der indischen Meere zurückgezogen. 

Von Sir J. Haye's - Insel fuhren wir zu der rolle 15 (engl.) Heil, 
gegen NO. entfernten Observatiou-Insel hinüber. Wir kamen im Laufe 
des Abends dort an, nicht ohne grosse Schwierigkeit wegen einer Gegen- 
strömung in dem Canal zwischen Observation und Courts-Insel, doch fan- 
den wir in einer Bucht an der Ostseile eine Zuflucht für die Nacht. 

27. Februar. Observation-, Courts- und Cridolle's-luseln, sammt den 
übrigen nördlichen sind eine Fortsetzung von L. W. Bentinck's Insel, 
und ihre Gesteiue gehören derselben geologischen Reihe an. Sie sind alle 
verwitterte Felsen mit zahlreichen Zacken, steilen Abhängen und engen 
Thalern. Ihre Westseite ist im Allgemeinen der ganzen Gewalt der Bran- 
dung ausgesetzt, um ihre Ostseite herum ist die See ruhig L. Bentincks 
Insel hier, und der Doun-Archipel im Nordeu sind die grossen, dem An- 
dränge des Meeres vom Westen her entgegenstehenden Schranken. Heine 
Leute hatten mir wieder etwas Besonderes an einem der äusseren Fel- 
sen von Observation- Insel zu zeigen, welcher bei den Eingebornen als 
Talisman gilt. Ich fuhr in einem kleinem Canoe dahin, und fand dort he- 
xaedrischen Eisenkiess, dem seine speisgelbe Farbe das Ansehen von 
Gold gab, es waren würflige, auf der Oberfläche einzeln zerstreute Kri- 
stalle. Diese zweite Goldaufsuchung hätte beinahe ein übles Ende genom- 
men. Die heftige Brandung verursachte ein schnelles Anschwellen des Mee- 
res ; eine Woge erreichte plötzlich unser Canoe, und füllte es mit Was- 
ser. Wir waren au 30 Yards vom Ufer entfernt; ich schwamm dorthin, 
die Brandung erfasste mich und warf mich heftig gegen die mit Ostrea, 
Pecten und Griphaea besetzte Klippen. Zerschlagen und zerschnitten von 
den messerscharfen Kanten des Gesteines und den spitzen Stacheln der 
Muscheln gelang es mir dennoch den Fels zu erklimmen, bevor ein zwei- 
ter Stoss der Brandung mich erreichen konnte. Niemand verunglückte, 
meine burmesische Mannschaft klammerte sich an das Canoe und Andere 
kamen ihr bald zu Hilfe. Man brachte mich in mein Boot, aus dem ich 
3 Tage nicht heraus konnte. 

Es wurde nöthig, die Stachel von Ostrea und Pecten, deren ich 
etwa 50 an verschiedenen Theilen meines Leibes stecken hatte, heraus- 
zuziehen. Es verdient bemerkt zu werden, dass diese Stacheln nicht wie 
andere fremde Körper, wenn sie in die Haut eindringen eine Entzündung 
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hervorbringen ; es blieben deren mehrere in mir zurück, über welche sich 
die Haut schloas, ohne dass sie mich im Mindesten belästigt bitten. 
38. Febraar. Ich blieb in der nördl. Bucht von Lloyds-Insel. 

1. Urs 1839. Wir kamen heute zum südlichen Theil des Doun-Ar- 
chipels und fuhren quer über nach Yingan. 

2. Urs. Ankunft zu Mergui durch den Kanal von Peryghioun. 

V. telse. 7. bis 16. Hin 1839. Mr. Hutchinson von der Ma- 
dras-Artillerie war von Hrn. Commissär Bl und eil mit einigen Coolies nach 
Leonya gesendet worden, um dort einen Versuchsschacht auf Kohle abzu- 
teufen. Da dieser Offizier nicht auf geognostische Kenntnisse Anspruch 
machte, glaubte ich etwas für das allgemeine Beste zu thun, wenn ich das 
Kohlenvorkommen am Leonya-Flusse noch einmahl besuchte. 

Ich verliess Mergui am 7. März, durcbreisete dieselbe Gegend, 
welche ich bereits auf meiner zweiten Reise beschrieben habe, und kam 
am 12. März bei den Kohlenfeldern an. — Mr. Hutchinson hatte 
vor meiner Ankunft zwei Schächte abgeteuft, jeder 30 Fuss tief. Der 
erste lag an einer kleineu Zwischenstelle {„an interveniert »mal place), 
über welche der Fluss gegenwärtig zwischeu zwei Hügeln läuft. Der 
Raum zwischen den beiden Hügeln ist sekundäres Gestein, und später 
mit tertiären und diluvialen Absätzen ausgefüllt. Bis zur Tiefe von 40 
Fuss wurden nur mergelige und thonige Absätze aufgefunden und weg- 
geräumt. Mr. Hutchinson ging dann mit einem zweiteu Schachte durch 
den Kohlenschiefer nieder, womit er Kohlen -Sandstein anfuhr, der so 
hart war, dass er mit Pulver gesprengt werden musste (einige Bruch- 
stücke davon glichen dem (Penaut Geit). Dieser Saudstein war von Schuü- 
ren eines bituminösen und eisenschüssigen Thonschiefers, einige wenige 
Decimeter mächtig, durchschwärmt. An einer Stelle war Kohle, in einer 
Schnur dieses Thonschiefers von nur Zoll Mächtigkeit eingehüllt, ge- 
funden worden. Der Schacht konnte indess nicht fortbetrieben werden, 
da er nur wenige Yards vom Flussufer lag, und das Wasser als man 
den Spiegel des Flusses erreichte, in den Schacht drang und mit den 
unvollkommenen Werkzeugen, die zur Verfügung standen, sich nicht wohl 
abhalten Hess. 

Ich machte Mr. Hutchinson den Vorschlag einen dritten weiter 
vom Ufer entfernten Schacht abzuteufeu, und zwar durch dasselbe Gestein, 
hierauf verliess ich diese Stelle und kam am 16. März 1839 wieder in 
Mergui an. 

TL leise. Ich beabsichtigte die südliche Gränze der Tenassserini-Pro- 
vinzen zu bereisen, vorzüglich, um den vielbesprochenen Packchan -Fluss, 
von welchem man ungeachtet seiner künftigen politischen und commerziel- 
len Wichtigkeit — so wenig Bestimmtes wusste, zu untersuchen. Zu die- 
sem Zwecke verliess ich Mergui am 20. März 1839 mit 2 gewöhnlichen bur- 
mesischen Booten, und fuhr den Tenasserim-Fluss 11 (engl.) Meilen strom- 
aufwärts bis zur Pagode von Zhai-Gna-Town. Hier liegt die Mitte der 3 
grossen Ausmündungen dieses Flusses in die inneren Mangrove-Labyrinthe, 
welche gerade nach Süden führen und diess ist auch der kürzeste Weg 
für Ruderboote. 

31. lirs 1839. Wir fuhren durch die Mangrove-Labyrinthe in eine geräu- 
mige Bucht ein, die ich bei einer früheren Gelegenheit beschilft hatte, 
und die wegen der dort zusammenkommenden Fische einen gewissen Ruf 
hat Diese wären ein werthvoller Nahrungszweig und ein gewinureicher 
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Handelsartikel , wenn nur eine Bevölkerung vorhauden wäre, die davon 
Nutzen ziehen könnte. 

Ich übernachtete am Rande eines zweiten Mangrove-Labyrinths, wel- 
ches im W. von Kitheraing, im 0. vom Festland, im S. vom Leonya- 
Fluss, und im N. von der eben beschriebenen Bucht begränzt ist. 

22. liri. Ich fuhr durch die zweiten Mangrove-Kanäle, nahm an der 
Einfahrt des Lennya-Flusses Wasser ein und übernachtete an dem ersten 
Vorgebirge gegen Süden, welches Capt. Lloyd Whale-Bay nennt. 

23. Urs. Ich erreichte Sedeing und blieb dort. Sedeing ist eine von 
Mr. Maingy gegründete Ansiedlung von Malayen. Der umfassende Geist 
des Gründers hatte den Gedanken aufgegriffen , die unbewohnten Inseln 
des Archipels mit Malayen zu bevölkern. Zu diesem Zwecke fiel seine Wahl 
auf einen Häuptling, Dalti Juen genannt, einen unerchrockenen alten 
Freibeuter (buccanier), der mit den Hülfsquellen der Mergui-Inseln wohl 
bekannt war und etwa 100 Mann unter seinem Befehl hatte. Dieser kleine 
Clan wurde nach Sedeing übersiedelt, wo er seitdem geblieben, aber mehr 
im Abnehmen als im Zunehmen ist. Der alte Häuptling indess (derselbe, 
der von der Regierung die Höhlen mit Vogelnestern gepachtet hat) scheint 
sich wohl zu belinden; seine Mannschaft aber hat ihn verlassen. Einige 
sind zu ihrem alten Liebiingsgeschäft, der Seeräuberei, zurückgekehrt. An- 
dere siedelten sich auf eigene Rechnung in Mergui au, noch Andere sol- 
len sich auf den Andamaii-Iiiselu festgesetzt haben. Wenn je diese Inseln 
auf Kosten der Regierung bevölkert werden sollten, so wäre hiezu die 
Einführung der Malayen zu empfehlen, nicht zur Nutzbarmachung des Bo- 
dens, dazu sind sie viel zu schlechte Pflanzer, uud treibeu nur Landbau 
wenn man sie dazu zwingt, sondern als Fischer, Seeleute, Bootbauer, Über- 
haupt für Beschäftigungen auf dem Wasser, welches ihr eigentliches Ele- 
ment ist, und wozu sie die geeignetste Race sind. Man behauptet, Sed- 
eing sei für eine Ansiedlung schlecht gewählt und ich theile diese An- 
sicht, es ist vou allen Seiten mit Untiefen umgeben, so dass man zur 
Ebbezeit kaum dorthin gelangen kann, der Boden ist schlecht, und selbst 
die Cocospalme soll dort nur langsam wachsen. 

Vielleicht ist alles diess nur ein Vorwand zur Entschuldigung der 
Dickichte, die um jedes Haus aufschieben und der gänzliche Mangel an 
Anbau. Das Dorf besteht aus etwa 30 elenden Hütten an beiden Seiten 
eines Hügels. 

24. Hin. Ich kam vor der Einfahrt des Boukpeen - Flusses vorbei 
und ankerte die Nacht über an einer kleinen felsigen Insel, südlich von 
Boukpeen. Das Wetter war ruhig, die Mannschaft ruderte den ganzen 
Tag über. Das Gestein ist Keuper. 

25. Hin. Ich besuchte diesen Morgeu 5 der felsigen Inseln, welche 
so reichlich, und scheinbar ohne' Ordnung in der Koyay- Gruppe, einer 
höchst interessanten, aber auch sehr verwickelten Ansammlung vou Inseln 
zerstreut sind. Die Gruppe reicht von 10° 41' bis 10' NB., ihre Bildung 
ist sehr verschiedenartig und ihre namentliche Aufzählung in diesem Be- 
richte wäre langweilig, da ihrer zusammeu mehr als 100 sind. Ich be- 
schloss, einige Tage inmitten dieser Gruppe zuzubringen. Heute beschränkte 
ich mich auf die kleineren Gruppen und sammelte vorzüglich Schalthiere. 
Zwischen den Felsen unter dem Wasserspiegel sieht man in den Spalten 
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Meeren eine bedeutende Grösse erreicht. Man hat davon Exemplare von 
3 bis 4 Fuss Länge aufgefunden; diese bleiben meist in einer Tiefe 
von 8 bis 10 Faden und nur kleinere kommen reichlich vor, selbst Ober 
dem Horizont der Ebbe. Man isst sie nicht und brennt auch keinen Kalk 
aus ihnen, wie in Coromandel; die' Einwohner sind zu wenig zahlreich, 
als dass sie sich um die reichen natürlichen Hilfsquellen des Landes 
kümmern sollten. 

26. ■Ars. Heute landeten wir an der oberen grossen Koyay-Insel. 
Ich kenne ihre Länge nicht, da mir keim; Zeit übrig blieb, sie zu um- 
schiffen; es scheint nicht, dass sie mehr als 10 (engl.) Meilen betrage. 
Die Insel ist nicht sehr hoch; eine Bergkette zieht mitten durch sio. 
Ich wünschte diese zu übersteigen und nachdem ich etwa 10 (engl.) 
Meilen vorgedrungen und über einen nicht 200 Fuss hohen Hügel ge- 
kommen war, gerieth ich in ein Mungrove-Dickicht und dann in einen tiefen 
Einschnitt {„Creek'j, über welchen ich nicht kommen kounte; wess- 
halb ich wieder zurückkehrte. Der Rand des Mangrove-Dickichts war mit 
Palmen der Gattung Phoenix (ich habe ihre Fructification nicht ge- 
sehen) dicht besetzt. Diese Palme liefert den Eingeboroen ihr gewöhnliches 
Seilwerk, welches von derselben Substanz zu sein scheint als das Coir 
aus den Fasern der Cocospalme, nur dass die Fasern viel länger sind. 
Die Seelongs brauchen diese Palme zu vielerlei Zwecken: sie füllen mit 
ihren schlanken Stimmen den obern Theil des Rumpfes ihrer Boote aus, 
welche dadurch ungemein leicht und elastisch werden und brauchen die 
Fasern zum Kalfatern, wozu sie von den Chinesen allen andern Fasern 
vorgezogen wird. Vor dem Gebrauche wird sie in Wasser getaucht und 
dann auf einem Steine geschlagen, bis nichts mehr zurückbleibt als die 
Stränge der Fasern. 

27. Urs. Innerhalb der Insel liegt unter 10» SO' eine grosse hohe 
Bergreihe, welche sich von der See so einladend ausnahm, dass ich nicht 
dem Wunsche widerstehen konnte, sie zu erreichen und wo möglich zu 
ersteigen. Es war bei der Zeit und den Mitteln, die mir zu Gebote 
standen, ein chimärisches Unternehmen und ich verlor 2 Tage mit dem 
Versuche. Die erste Schwierigkeit ist, dass man keinen Fuss auf das 
Festland setzen kann, denn, so wie man sich diesem nähert, gerätb man 
in eine unabsehbare Menge von Mangrove-Inseln. Es wird viel kosten 
bis alle diese Labyrinthe aufgenommen sein werden. Das Uebelste ist, 
dass dieser Theil des Landes den Burmesen, wie den Siamesen ganz 
unbekannt ist und dass ich keine Auskunft erlangen konnte. Nachdem ich 
mit den Booten 4 Stunden lang durch die Mangrove-Canttle gefahren 
war. glaubte ich das Festland erreicht zu haben und blieb die Nacht 
über am Fusse eines kleinen Hügels. Mehrere Dutzende des merkwürdigen 
hmte riisiatischen Hylubatex ( i 1 1 1 1 o s biigiirmigcn Allen mit weissen zottigem 

Haar und schwarzem Gesicht) waren auf den Bäumen versammelt; ein 
seltener Umstand, da diese Thiere meist einsam in den dicken Wäldern 
des Festlandes (auf den äusseren Inseln habe ich nie einen gehört) 
leben. Sie heulten erbärmlich auf die fremden Eindringlinge herab, als 
bejammerten sie tief den Verlust ihres Vorrechtes, in ihren nie besuchten 
Wildnissen allein und ungestört weilen zu dürfen. 

28. lärs. Ich drang nach dem Frühstücke in deu Wald ein, rousste 
mich mühsam durch Rattans, kriechendes Gesträuch und Schlingpflanzen 
durcharbeiten und fand nach 3stündiger Arbeit, dass wir uns nicht auf 
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dem Festlande befanden, denn wir kamen an einen tiefen Nullah (Canal) 
von nahe 100 Yards Breite, der uns vermutlich von einer andern Insel 
trennte. Wir gingen zurück und nachdem wir uns mit Mühe in diesen 
sonderbundartigen Canal zurechtgefunden hatten, erreichten wir unseren 
Ankerplatz auf Koyay. Nicht die Untersuchungen eines vereinzelten Natur- 
forschers, sondern die Bevölkerung, welche in späterer Zeit Ober diese 
Gegenden sich verbreiten wird, kann deren Eigentümlichkeiten zur allge- 
meinen Kenntniss bringen. Ich kann hier gelegentlich anführen, dass die 
Elephanten nur selten auf die Inseln hinüber kommen, aber dass man 
sogleich ihre Fährten wahrnimmt, so wie man das feste Land betritt. 
Hätte ich dieses selten trügende Merkmal besser beachtet, so hätte ich 
mir sogleich sagen müssen, wir seien noch nicht auf das Festland ge- 
kommen. 

29. läri. Von der oberen Koyay-Insel fuhren wir heute weiter zu 
der südlichen. Hier ist ein Canal von etwas mehr als 2 (engl.) Meilen 
Breite zwischen der südlichen und der nördlichen Insel, in welchen die 
Fluth mit Gewalt eindringt. Die südliche Insel scheint an der Westseite, 
etwa 6 (engl.) Meilen lang zu sein. Gegen Süden ist sie vom Festlande 
(es scheint wenigstens das Festland zu sein) durch einen, an seiner 
engsten Stelle 1 (engl.) Meile breiten Canal getrennt. Ich fuhr mit dem 
Canoe längs der westlichen Seite bis zur Südspitze der Insel und kam Abends 
zu meinem Standorte auf einem kleinen Fels an der Westseite zurück. 
Dieser Fels besteht aus Coglomerat und hat nicht mehr als 40 Fuss im 
Umfange, dennoch wachsen 18 Arten Pflanzen darauf; alle perenirend und 
der Mehrzahl nach Bäume und Klettergewächse. 

30. lirs. Von hier fuhren wir fast ohne Unterbrechung bis zum 
Packchan herab. Man findet gutes Eisenerz, theils auf dem Festland, theils 
auf den nahen kleinen Inseln. Es ist fast überall einem thonschieferartigen 
Gesteine angelagert. Ich fühlte mich heute zu unwohl, um einen Ausflug 
zu machen und blieb ruhig auf meinem einsamen Felsen. 

31. liri. Ich fuhr heute etwa 8 (engl.) Meilen weit nach Süden 
zu einem Vorgebirge, das mit Blöcken von thonigem Eisenstein-Conglomerat 
besäet war. Ich war noch immer zu unwohl, um die Gegend zu unter- 
suchen. Diese Stelle ist mir als bemerkenswerth bezeichnet worden, indem 
dort vor achtzig Jahren eine Stadt lag und siamesische Beamte zur 
Beaufsichtigung der Perlenfischerei, welche sich von dem Canal (jetzt 
Forest's-Strasse), über die Gregories-Inseln bis zur Ostküste von Sullivan's- 
Insel erstreckte, dort ihren Sitz hatten. 

1. April 1839. Ich hatte mich genügend erholt um einen Ausflug 
zu wagen. Ich fand keine Spur von der gestern erwähnten siamesischen 
Stadt. Gegen Norden ist das ganze Gestade flach, sandig und mit Dickicht 
bedeckt. An der Westspitze liegt, etwa 100 Yards vom Meeresufer, ein 
Teich von süssem Wasser, hinter einem querlaufenden Rücken von Eisenstein- 
Conglomerat, der das angesammelte Wasser hindert, sich in das Meer 
zu ergiessen. Diese Stelle heisst Poaleygan (Perlen-Teich) und es sollen 
alle gesammelten Perlenmuscheln hierher gebracht worden sein, worauf 
man sie zählte, in Loose vertheilte und unter der Aufsicht der könig- 
lichen Beamten am Ufer verfaulen liess. Die Loose wurden dann verkauft, 
ohne dass man wusste, wie viele Perlen jedes enthielt ; es war eine Art 
Lotterie, bei der die Glücksfälle nicht auf der Seite der Käufer lagen, 
da die Perlen von einer gewissen Grösse als königliches Eigenthum 
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betrachtet wurden , wesshalb auch die Aufsichtsbeamten angestellt waren. 
Warum die Perlenmuscheln in den Teich gebracht wurden, kann ich mir 
nicht denken, da sie im Sflsswasser nicht am Leben bleiben. Das Wasser 
im Teiche sammelt sich nur während des Monsoon an und wird von 
keiner eigenen Quelle gespeiset. In der gegenwärtigen Jahreszeit war es 
zu einem grossen Tflmpel von kaum 15 Yards Durchmesser zusammen- 
geschwunden, der übrige Theil des Beckens war ausgetrocknet oder mo- 
rastig. Viele wilde Thiere des Waldes scheinen sich dort zur Tränke zu 
versammeln; ich fand Fährten von Rothwild, Elenthieren, Wildschweinen, 
wilden Kühen, Elephanten und Tigern; die meisten noch ganz frisch. 

Das Meeresufer des Festlandes dürfte kaum reich an Schalthieren 
sein; es ist zur Ebbezeit eine trockene ausgedehnte Sandbank, welche 
nach Norden und Westen sich etwa 1 Meile in das Meer erstreckt. Die 
Perlenmuscheln finden sich, wie bekannt, nur auf Felsgrund, in einer 
Tiefe von 1 bis 12 Faden. Die eigentlichen Perlenfischereien waren irj, 
diesem Canal an den Gregories-Inseln. Man zeigte mir einige Stellen bei 
ruhigem Wetter; in einer kleinen Bucht sah ich Perlen- Austern so dicht 
aneinandergehäuft, dass sie den Grund beinahe bedeckten. Die Seelongs 
kennen den Werth der Perlen und sammeln sie überall, wo sie sie 
erreichen können, ohne viel tauchen zu müssen. Sie essen das Thier 
sehr gern und in Menge und die Schalen der echten Margaritifera no- 
bilis liegen haufenweise am Gestade der Lampee-Inseln. Sie verkaufen 
die Perlen an die Chinesen; zu Mergui sah ich einen von ihnen, der 
für 400 Rupien Perlen mit sich führte. Einige davon waren so schön 
von Wasser, als irgend welche von El Bahneen. welche ich im Persischen 
Golf gesehen hatte. 

2. April. Wir fuhren 6 (engl.) Meilen südwärts, wohin mich Blöcke 
von vortrefflichen Eisenerzen zogen, welche verstreut oder dünn angehäuft 
am Meeresgestade des Festlandes lagen. Wir fuhren in eine kleine Bucht 
und ankerten dort. 

Vor meiner Rückkehr von einem zweistündigen Ausflug war die See 
schon so weit zurückgetreten, dass unsere Boote im Schlamm Stacken und 
wir nicht hoffen durften, sie im Laufe des Tages wieder los machen zu 
können. Um die Zeit möglichst zu nützen, versuchte ich, in das Innere 
einzudringen und es gelang mir besser, als das letzte Mal. Nachdem wir 
durch einen, etwa 100 Yards breiten, Mangrove-Gürtel gegangen waren, 
kam ich auf ansteigenden, dicht bewaldeten Boden, reichlich mit frucht- 
barer, anbaufähiger Dammerde bedeckt. Ich überschritt eine kleine Hügel- 
reihe und gelangte jenseits wieder in eine mit ehrwürdigen, nie berührten 
Wäldern bedeckte Ebene. Ein kleiner Bach kam von der Bergkette, welche 
an 10 (engl.) Meilen weiter gegen das Innere zu einer Höhe von 2000 
Fuss steil ansteigt. Zahlreiche Heerden von Elephanten müssen diese ein- 
sammen Gegenden durchwandern, sie haben sich breite Strassen nach allen 
Richtungen gebahnt. Es lag nicht in meiner Absicht, die Berge zu bestei- 
gen, daher ich auch gegen Abend an das Meeresufer zurückkehrte. 

3. April. Ich fuhr nahe am Ufer gegen Süden und landete gegen- 
über den Turret-Felsen auf einem schönen, sandigen, mit einigen maje- 
stätischen CVwuarina-Bäumen geschmückten Gestade. Das eigentliche Meeres- 
ufer war hier ohne Wälder, welche, wie man mir sagte, die Malayen 
absichtlich niedergebrannt hatten. Es ist jetzt eine Sandebene, hinter der 
wieder ein Mangrove-Gürtel sich einige Stunden weit einwärts erstreckt, 
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bevor der Boden ansteigt. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass das Land 
mehrere (engl.) Meilen gegen Osten zu eben ist. Diese sandige Ebene 
wäre für Cocuspflanzungen sehr geeignet. Es ist toII grosser Elenn- 
thiere, welche gegen Abend furchtlos ganz nahe an die Boote kamen. Hier 
fand ich eine malayische Hatte und zwölf Malayen, welche die Nesterhöh- 
len des Turret-Felsens bewachten, in denen, wie man mir sagte, die beste 
Sorte Nester im ganzen Archipel vorkommt. 

4. April. Ich musste abermals wegen Unwohlsein den ganzen Tag 
an Ort und Stelle bleiben. 

5. April. Südlich von dem malerischen Turret-Felsen liegen 2 Grup- 
pen kleiner Inseln, von ausgebreiteten Rissen umgeben. Sie sind durch 
eiue weite Untiefe, die nur zur Fluthzeit fahrbar ist, nahe mit dem Fest- 
lande verbunden. Diese Untiefe ist zur Fluthzeit mit Fischen gefüllt, nur 
ist keine Seele da, die davon Nutzen ziehen könnte. Diese Inseln sind 
gleichfalls reich an ergiebigen Eisenerzen von guter Beschaffenheit. 

Diese südlichen Eisenablagerungen reichen fast ununterbrochen längs 
der KQste, von 10° 10' bis 10» 30' n. Br. in einer Lange von 20 (engl.) 
Meilen, und reichen, so viel ich weiss, 12 (engl,) Meilen weit nach We- 
sten, denn das Riff von Pine-tree- Insel, ist grösstenteils mit massiven 
Blöcken dieses Erzes bedeckt. Diese ungeheure Menge von Eisenerzen, 
unmittelbar am Meeresrand, ist der Beachtung der Regierung würdig. 

«. April. Ich ging theils zu Fuss, Uieils im Canoe die Küste entlang 
und Hess die Boote folgen. Etwas gegen Süden von den Riff-Inseln mün- 
det ein Fluss aus. der Kazeinlu-Khiaung, wo bald nach der britischen Be- 
sitznahme ein Dorf behufs der Aiifsaminlung des Seifenzinns in seinem 
Bette gegründet wurde. Wegen irgend eines VorurtheiU verliessen die 
Bewohner plötzlich diesen Ort und siedelten sich nachmals zu Boukpeen 
an, einem Ort, den ich bereits beschrieben habe. Alle von den Bergen 
herabfliessenden Bäche dieser Gegend führen Zinn mit sich. Dieser Um- 
stand uud die Nähe der reichen siamesischen Zinngruben von Bending 
und Ta-Kopak, bestimmten mich in den leUvergangenen Tagen nur lang- 
sam vorzugehen, um dies Metall wo möglich auch auf britischem Gebiet 
aufzufinden. Ich muss hier eine einzige Bemerkung mittheilen, welche ich 
auf die Lage aller Absätze von Seifenzinn anwendbar gefunden habe. 

Der Hauptzug der Gebirge von Tavoy bis Packchan, in einer Entfer- 
nung von 15 (engl.) Meilen streichend, (nicht jener Zug, welcher die 
östlichen und westlichen Flussgebiete der Halbinsel von einander scheidet) 
ist in diesem Lande der Sitz der Erzlagerstätten. Alle Bergsisterae haben 
ein steiles und ein zweites sanftes Gehäng, diess trifft auch hier ein. Das 
steil abfallende, westliche oder See Gehänge führt Zinn, aber nur in ge- 
ringen Mengen, die östliche, oder Inland-Seite enthält Berge von Trüm- 
mern, in denen die Zinnerze vergraben sind. So fand ich es an der östli- 
chen Seite der Tavoy-Berge gegen Metamio zu. Dasselbe soll zu Folge 
mündlicher Ueberlieferungen in dem Bergzug am Packchan der Fall ge- 
wesen sein, wo vor 200 Jahren (auf gegenwärtig britischem Gebiete) die 
reichsten Zinngruben in Betrieb standen, später aber während der bestän- 
digen Fehden, die diess unglückliche Land verheerten, so vollständig zu 
Grunde giengen, dass selbst ihre Lage unbekannt, oder doch zweifelhaft 
geworden ist. 

Um dieses so viel versprechende Gebiet gehörig zu untersuchen, 
wäre es nöthig, in das Innere des Landes vorzudringen, bis zum östli- 
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chen Gehänge dieses Gebirgszuges; ein sehr schwieriges Unternehmen in 
diesen ganz unbekannten Gegenden, wo man keinen Mundvorrath erhalten 
kann und wo sogar vorerst die Pässe, welche Aber die Berge dahin füh- 
ren, entdeckt werden niQssten. So viel Erfolg eine solche Expedition auch 
versprechen mag, so wäre es doch für dieses Jahr zu spät, eine solche 
zu versuchen. 

7. April. Ich ging wieder den ganzen Tag Ober längs der Küste 
fort und Übernachtcto auf einer kleinen Insel, deren malayischer Name 
(die - burmesischen Ortsbenennungen" haben ganz aufgehört) Pulo Mipali ' 
ist. Auch dort fand ich gute Eisenerze. Hunderttausende von Tauben 
einer bestimmten Art, welche den südlichen Inseln eigen ist und nie in 
der Breite von Mergui gesehen wird, nisteten auf dieser Insel; die Bäume 
waren buchstäblich bedeckt mit ihren Nestern, in welchen Eier, aber 
keine Jungen waren; ein Beweis, dass sie Alle auf einmal hier ankom- 
men und auch ihre Brutzeit zugleich beginnt. Meine Leute sammelten 
ganze Haufen dieser Eier ein und die ganze Nacht hindurch schwärmten 
Wolken von aufgescheuchten Tauben um ihre gestörten Wohnplätze. 

8. April. Während der Nacht setzten wir ohne Aufenthalt unsere 
Fahrt gegen Süden fort und kamen Abends bis Pulo-Jeun-Kos an, nicht 
weit von der Einfahrt in den Packchan-Fluss. 

9. April. Pulo-Jeun-Kos ist eine der nördlichsten Inseln einer gra- 
nitischen Gruppe von etwa 20 Inseln, welche quer über die weite Mün- 
dung des Packehan -Flusses in einer Sehlammbank liegen, in welcher 
zur Ebbezeit kaum einige enge Canäle zur Durchfahrt offen bleiben. 
Meine Mannschaft nannte die Insel „Thimbo Khiun," weil zur Zeit der 
ersten Besichtigung der Tcnasserim- Provinzen nach ihrer Besitznahme das 
Dampfboot „Diana" dort geankert hatte. Einige nennen sie auch „Ca- 
Jooping- Khiun, u weil einige Siamesen und Malaycn (gegen die Gewohnheit 
dieser Völker) auf ihrer Südspitze eine Anzahl von Cashu-Nüsscn (Ana- 
cardium occidentale) angepflanzt hatten, welche nunmehr zu grossen, 
fruchttragenden Baumen aufgewachsen sind. Ich weiss von dieser Insel 
weiter nichts, als dass sie einen Bach mit vortrefflichem Wasser besitzt, 
welcher in anumthigen Caseaden über einen Hügel herabfällt. Beim Beginn 
der Fluth veriiesscu wir die Inseln, um den Packchan-Fluss, über den 
bisher die widersprechendsten Nachrichten im Umlaufe waren, «stromaufwärts 
zu beschiffen. 

Da dieser Fluss die englischen Besitzungen gegen Süden abgrenzt, 
liegt uie südlichste Grenze der Tenasserim-Provinzen auf dem Festland 
unter 9° 58' N. Breite. In Betreff der Inseln (die Gruppe von St. Mat- 
thews gehört nach allgemeiner t'ebereinstimmung zu Tenasserim) muss 
die Grenze einige 20 (engl.) Meilen nach Süden zu gesucht werden; 
was übrigens wohl niemals eiu Strcitpuuct werden dürfte, da weder eine 
Macht noch eine Völkerschaft irgend eine dieser Inseln in Besitz genom- 
men hat. 

Die Mündung des Flusses ist sehr breit; querüber von einem Punkte 
des Festlandes zum andern mag sie wohl an 8 (engl.) Meilen betragen. 
Das eigentliche Bette des Packchan, da wo er anfängt, zwischen zwei 
Bergreihen eingeschlossen zu werden, ist etwa 2 (engl.) Meilen breit 
und zieht sich durch 10 (engl.) Meilen in SW. Richtung fort. Auf diese 
Art schliesst der Fluss die südlichste britische Grenze mit einer schmalen 
Hiiibinsel. Sein unterer Lauf möchte eher für einen Meeresarm, als für 
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einen Fluss gelten. Wir übernachteten auf einem kleinen Fels im Flusse, 
an seiner westlichen «der reehten Seite, einige (engl.) Meilen von 
»einer Mündung. 

10. April. Wir fuhren etwa 7 (engl.) Meilen stromaufwärts und 
landeten an einer jener Inselgruppen, welche den Fluss zu versperren 
seheinen, aber nach links zu seiner Wassermenge einen weiten Spiel- 
raum lassen. Auf der Insrl fanden wir gutes Wasser uud Spuren von 
Menschen (gelalltes Bauholz. Bruchstücke von Werkzeugen und Geräthcn, 
frische Feuerstellen u. dgl.), welche darauf hindeuten, dass hier oft Leute 
landen; doch sahen wir den ganzen Tag über keine Seele, noch auch 
ein Canoe oder irgend etwas, was die Gegenwart von Menschen anzeigen 
konnte. Wir ruderten weiter, nachdem wir Wasser « ingenommen hatten, 
und sahen rechts und links Ocfihungen: offenbar Nebenflüsse, die sich 
in den Packchan ergiessen. Hinter diesen Inseln läuft der Fluss in einer 
geraden Linie von etwa 10 (engl.) Meilen genau von Norden her. Die 
Berge treten an beiden Ufern zurück und die Aussicht thut sich auf. 
Die Gegend durch welche der Fluss läuft, ist erst neuerlich dem Meer 
abgewonnen ; vor kurzer Zeit . musste sie ein breites Becken gewesen 
sein. Nunmehr ist alles mit Mangroves ausgefüllt, die noch immer bei 
Springfluthen ganz unter Wasser stehen. Zahlreiche kleine Buchten („creck»") 
beweisen, dass die Mangroves weithin verzweigt sind. Da wir keine Lan- 
dung bewirken konnten, miis.stcn wir am Mangrovc-Ufer ankern. 

11. April. Am Ende der geraden Fhssstrecke von Norden nach 
Süden erheben sich die Ufer, treten jedocli. obgleich noch mit Rhizophoreae 
bewachsen, bald zurück. 

Das Gebiet der Xipah-Palmcn beginnt und nie sah ich die Nipahs 
in solcher Menge und so vollkommen entwickelt, wie an beiden Seiten 
des Packchan. Man benützt sie hier nicht: nur am Rande des Flusses 
waren einige mit dem Messer (Ihtk) abgeschnitten worden. Hätte ich 
nicht gewusst, dass eine sogenannte Stadt (wenigstens eine menschliche 
Ansiedlung) weiter Aussaufwärts zu finden ist, ich hätte während der 
ganzen Fahrt kein Zeichen menschlicher Bewohner wahrgenommen. Die 
Gegend bleibt offen und eben; au der rechten Seite zeigen sich kleine 
vereinzelte Hügel; dann ein anderer Berg an einer Stelle, wo ein nicht 
unbedeutende* Fluss sich in den Packchan ergiesst. Dieser Berg ist der 
letzte; weiter stromaufwärts ist an beiden Seiten, so weit der Blick 
reicht, das Land eben. Der Fluss macht einige immer kürzer werdende 
Biegungen, er verengt sie h bis auf etwa 150 Yards; sein durchsichtig 
grünes Wasser ist nur mehr schwach brackisch; die Ufer steigen allmälig an, 
die Mangroves, später die Nipahs. verschwinden und ihre Stelle nehmen 
Calumi und eine zierliche, cocosähnliche Palme ein. Wie am Lennya- 
Flusse werden colossale Waldül-Bäume („Wood-oil-trees u ) häufig. Beide 
Flüsse gleichen sich in ihrem Ansehen. An der Stelle, wo ich eine 
Nacht und einen Tag lang verweilte, waren die Ufer bereits 15 Fuss hoch. 

13. April. Heute sah ich die ersten Menschen. Vor meinem Aufbruche 
am Morgen kamen zwei Boote mit Siamesen und fuhren weiter, ohne sich 
viel mit uns einzulassen. Wir erfuhren, dass die Stadt Packchan nur 
einige wenige (engl.) Meilen höher hinauf liege und fuhren dorthin. Die 
Gegend blieb flach an beiden Ufern und erhob sich allmählig bis auf 
30 Fuss; der Fluss verengte sich, blieb aber noch immer sehr tief 
(3 bis 6 Faden); die Strömung war gering. Als ich noch eine Stunde 
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weit von der Stadt entfernt war, bemerkte ich, dass der Wald an beiden 
l'fern, an manchen Stellen 1000 Yards weit landeinwärts, neuerlich aus- 
gehaucn worden war. Wir sahen keine alten Anpflanzungen. Bei meiner 
Ankunft zu Packchan befahl ich auf der rechten oder britischen Seile 
zu landen, um allem Zusummensloss mit den Siamesen vorzubauen und 
lagerte unter meinem Zelt«». Mir gegenüber lag eine grosse Junke von 
ungefähr 250 Tonnen und .'i bis Ü andere Küstenfahrer. .Mehrere Hun- 
derte von Menschen versammelten sich auf dein Seeufer uud galVleu uns 
schweigend an. Ich hörte in verschiedenen Richtungen das Tam-turn an- 
schlagen. Bald darauf kam ein Chinese mit 2 halberwachsenen Jungen 
und sagte in ziemlich unverschämtem Tone: er sei abgesendet, um nach- 
zufragen, was ich sei, was ich wünsche, und ich solle sogleich vor dem 
Statthalter erscheinen. Ich antwortete ihm: ich würde kommen, wenn er 
mich höfllich einlüde, wiewohl er mir nichts zu sagen habe, da ich bri- 
tischer Beamter sei uud auf britischem Boden stehe uud meine ferneren 
Wünsche würde ich ihm durch einen meiner Leute wissen lassen. 

Ich beauftragte darauf Saduc, meinen siamesischen Dolmetsch und 
Obermann ( „heudnmn") im Dienste der Regierung, zu dem siamesischen 
Statthalter zu gehen und ihm meinen Gruss („Salattm") auszurichten; 
ich sei hierher gekommen um das britische Land anzusehen, ich bedürfe 
Mundvorrath uud würde ihm verbunden sein, wenn er mir solchen verschallte. 

Saduc, mein Dolmetsch, kam nach etwa 2 Stunden zurück uud 
meldete mir: meine Ankunft habe grosses Aufsehen gemacht; der Statt- 
halter begreife nicht, was ich in eiuer so wilden Gegend zu thun habe; 
er habe zuerst geläuguet, dann bezweifelt, dass die entgegengesetzte 
Seite britisches Gebiet sei; er sei indess sehr höflich gewesen und habe 
versprochen, ich solle alles erhalten, was ich wünsche; schliesslich habe 
er seiueu Wunsch ausgesprochen, mich zu sehen, wesshalh er mich auch 
geziemend einzuladen beabsichtige. 

Bald nachher k;mi ein Siamese, der Kara-woon (der nächste im Rang 
nach dem Statthalter) mit eiuigem Gefolge uud lud mich ein, zu dem 
Myo-woon, der in einem Zayat am Ufer in voller Galla versammelt war, 
herüber zu kommen. Ich willigte ein, fuhr über, setzte mich auf 2 Sammel- 
kissen nieder und führte mit diesem grossen Herrn ein möglichst inhalts- 
leeres Gespräch, wobei ich sorgfältig vermied, irgend eine politische 
Fra ge zu berühren. Kr liess sich angelegen sein, die freundlichen und 
wohlwollenden Gesinnungen, die zwischen Siam uud Grossbritanuien be- 
stehen, in Worte zu fassen : versicherte, nicht nur der König, sondern 
er selbst persönlich, hege diese Gesinnung. Er sagte mir lerner: er 
habe Colonel Burney gekannt; er selbst sei nur auf ausdrücklichen 
Wunsch seines königlichen Herrn in diese wilde („jungly*) Gegeud 
gekommen, um die Leute in Ordnung zu bringen; er wünsche, die Ge- 
geud blühend zu machen und beabsichtige Zuckerrohr in grossem Maass- 
stabe anzupflanzen u. s. w. 

Früher standen hier nur wenige Hütten; es war immer nur ein 
sehr unbedeutender Weiler und ist erst kürzlich zu einem Ceutralpuukt 
gemacht worden, von welchem aus die Heere des Köuigs gegen die empör- 
ten Malayen von Queda abgesendet wurden. Erst vor vierzehn Tagen 
waren Gü Elephanten und eine Abtheilung Truppen von dort nach dem 
Süden befördert worden. Der Ausgang der malayscheu Empörung wurde 
damals mit grosser Begierde und seine Dämpfung mit schlecht verhehlter 
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Bangigkeit, erwartet Aus diesem Grunde waren aucb höhere Behörden 
eigens von Bangkouk abgesendet worden, um die Geschäfte in diesem 
Bezirke zu leiten. Viele Siamesen, die man mit Zwang nach der Halb- 
insel gebracht hatte, um gegen die erbitterten Malayen zu fechten, hat- 
ten ihre Fahnen verlassen und eine starke Anzahl von ihnen sollte in den 
nahen Dickichten verborgen sein. Der Statthalter selbst ist ein Chinese. 
Der König von Siam hat eiue besondere Vorliebe für dieses Volk und 
mehrere der wichtigsten Stellen werden von Chinesen bekleidet. Der 
Statthalter versteht nicht Siamesisch; unsere Unterredung wurde daher mit 
grossen Umschweifen geführt, da ich Burmesisch sprach, das in s Siame- 
sische, und dieses wieder in s Chinesische verdolmescht wurde. 

Der Statthalter wünschte, sich in dem ganzen asiatischen Pomp zu 
zeigen, den er nur in diesem entlegenen Ort aufzutreiben vermochte. 
Er selbst war in Seide und Gold gekleidet, mit der rothen chinesichen 
Jakobinermütze auf dem Haupte, seinen nationalen Zopf in einem echt 
spanischen genetzen Marillo-Bcutel nach einer Seite hängend ; er bot mir 
Thee, Betel und Tabak in silbernen Geschirren wahrend der Zusam- 
menkunft an. Das Zayat war bei dieser Gelegenheit mit Speeren, Schil- 
dern, Säbeln, und Musketen ausgeziert; unter Letzteren war eine ganz 
neue schöne Doppelflinte von Londoner Arbeit, welche er mir mit gros- 
ser Befriedigung zeigte. Wie diese hieher gelangt sei, konnte ich nicht 
recht verstehen. 

Gleich nach der Zusammenkunft wurde ein Bote eigens nach Bangkouk 
gesendet, um den König von meiner ausserordentlichen Ankunft zu Pack- 
chan, meinen Namen, meine Beschäftigung, Absicht u. s. w. zu benach- 
richtigen. Während meiner Anwesenheit daselbst wurde den Leuten erlaubt, 
den weissen Fremdling anzusehen. 

Unter ihnen waren mehrere Burmesen, welche als Kinder gefangen 
worden waren und die Gelegenheit zu benutzen gedachten, um mich zu 
bitten, sie aus der siamesischen Knechtschaft zu befreien. Ich sammelte 
so viel als möglich Nachrichten über die Gegend zwischen Packcban 
und dem westlichen Meer oder dem Golf von Siam. 

Das wesentliche von dem, was ich erfuhr, ist folgendes : 

1. Von hier bis Cin-foun ist die Entfernung für einen Boten eine 
Tagreise, und von Cin-foun bis an das Meer ebenfalls eine Tagreise. 
Andere Leute machen diesen Weg in 3 Tagen und bei schwerer Bela- 
dung in 3 1 /» Tagen. 

2. Die verschiedenen Stadtbezirke (Jowna hips") sind nunmehr 
vereinigt und das Land unter den Befehlen des Myo-woon von Packchan. 

3. Die Strecke von hier bis Cin-foun ist unbewohnt; von dort bis an 
das Meer liegen Städte und Dörfer. 

4. Eine niedere Bergkette zieht sich von Nord nach Süd zwischen 
den beiden Flussgebieten; sie ist aber unterbrochen, und zwischen Pack- 
chan und Cin-foun geht die Strasse über die Berge durch einen Pass 
oder Riss ( m chasm"J. 

ö. Das übrige Land ist eben, aber etwas wellig. 

6. Die Flüsse Packchan und Cin-foun fliessen nicht zusammen; ihre 
beiderseitigen Quellen sind nicht weit von einander entfernt (ein Mann 
als Dolmetscher gab 8000 Lun an, ein anderer drei Stunden.) Beide 
Flüsse sind an ihrem Ursprung unbeträeblich; der Cin-foun ist von der 
gleichnamigen Stadt an (etwa 18 engl. Meilen von Packchao) für Boote 
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schiffbar und ergiesst sich als bedeutender Fluss in den Golf von Siam. 
An seiner Mündung ist ein beständig von Junks besuchter Hafen; die 
Verbindung von Packchan und Bangkouk geschieht durch Schiffe, welche 
in diesem Hafen anlegen. 

8. Eine alte Strasse von Packchan durch den Gebirgspass und nach 
Cin-foun ist neuerlich in Stand gesetzt worden (ob auch noch tiefer ab- 
wärts, konnte ich nicht erfahren). Diese Strasse soll 36 Fuss breit sein, 
und auf ihr wurden Truppen, Kriegsvorräthe und Elephanten vom Meere aus 
nach Packchan befördert. 

9. Von hier nach Bangkouk geht keine unmittelbare Landverbindung, 
aber der Herstellung einer solchen steht kein natürliches Hindernis» entgegen. 

10. Die bald nach der britischen Besetzung zu Mergui gefangenen 
Burmesen wurden auf dieser Strasse nach Bangkouk geführt, um dort 
zur Schau gestellt zu werden. Dieser Nachricht kann ich beifügen, dass 
unmittelbar ober der Stadt Packchan der Fluss sich in zwei Aeste theilt. 
Einer davon behält den Namen „Packchan* bei, und ist jeuer, der nach Osten 
läuft und in nahe Berührung mit dem Cin-foun kommt und nahe über diese 
Stadt hinaus nur 15 Yards breit ist. Der andere Ast heist der Kara-Fluss und 
ist der Hauptstrom, der von Norden kömmt und dessen Ursprung nicht 
weit von dem des Lennya liegen soll. Es ist ein reissender Strom. 

Die Schifffahrt beginnt bei der Stadt Packchan; während des Mou- 
soon erreicht die Fluth eine Höhe von 10 Fuss. 

13. April. Nachdem mir der Statthalter die versprochenen und gewünsch- 
ten Vorräthe (ein Dutzend Stück Geflügel und etwas Reis) geschickt hatte, 
fuhr ich wieder stromabwärts. Ich wäre sehr gern den Kara-Fluss auf- 
wärts gefahren; dies» hätte aber die Eifersucht der Siamesen allzu sehr 
aufgeregt und ohne Zweifel hätte ich Hindernisse gefunden, welche hin- 
wegzuräumen ich weder die Mittel noch die Absicht hatte. 

14. April. Während der Nacht weckte mich mein Dolmetscher mit 
der Meldung auf: mehrere siamesische Boote hätten sich während der 
Nacht verstohlen genähert und die Leute wollten mich niederstechen, 
der siamesische Statthalter wünsche Gewissheit darüber zu erhalten, dass das 
rechte Ufer des Packchan Britisches Gebiet sei; man habe ihneu immer gesagt, 
die britische Gräuze liege nordwärts vom Kazeingslo-Flusse; sie hätten 
das grösste Begehren, hinüber zu kommen und sich unter britischen Schutz 
zu stellen; eine grosse Menge Flüchtlinge, Leute die man gewaltsam 
aus entfernten Landstrichen herbeigetrieben habe, um gegen die Malayen 
zu kämpfen, sei in den Dickichten der Umgebung versteckt; das Joch 
des ueuen Statthalters sei unerträglich und dergleichen mehr. 

Nebst allem berichteteu sie: die britische Seite sei sehr reich an 
Zinn. Einige unter ihneu seien mit den besten Fundorten bekannt; ein 
Fluss, Mallivan-Khiaung genannt, führe zu Zinngruben, welche die von 
Tokopah noch übertreffen. 

Meine übrige Reise bot weiter nichts Bemerkenswerthes dar. Ich nahm 
denselben Weg wieder zurück nach Mergui, wo ich am 21. April 1839 ankam. 

TU. Reise. Mein letzter Ausflug vor dem Monsoon ging nach dem 
neu entdekten Fundort von Kohle am Tenasserim-Fluss, über welchen ich 
einen abgesonderten Bericht eingesendet habe. 
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6. Tagebuch der Heise nach den Andamancn- Inseln am Bord des 

Schooner „Catarinc." 

1) 13. Janaar 1840. Sonntag. Ein neuer Abschnitt beginnt, ich habe das 
Bootreisen aufgegeben, und segle in einem Schiffe, welches, so Gott nur will, 
mich überall hinbringen kann. Mit vielem Bastln brachten wir alle Sachen 
glücklich an Bord. So Gott mir seinen Segen gibt, so wird es doch gehen 
und es muss gehen. Selbstbezwingen ist edel, durch Kampf mit sich selbst 
wird der Mensch nur vollkommen. Nach dieser Selbstpredigt, nach mehr- 
fachen gut gefassten Entschlüssen, und nachdem ich mich selbst im Innern 
und auf dem Papiere heruntergehunzt. wird mir wohler, d. h. ich fühle 
mich befriedigter. 

Ich habe meinen Willen erreicht, ich bin abgereist, obgleich kaum 
1 Meile vom Wbarf, wir liegen vor Anker, es ist 9 Uhr Abends und die 
Leute sind gegangen, etwas zu holen, was sie noch vergessen. Von gros- 
sen Tinten kann ich noch nichts erzählen. 

2) Ii. Januar. Montag. 1. Am Morgen stehe ich auf und gebe hinaus, mich 
zu waschen. In der Nacht hörte ich bereits einen Lärm und Prügeln. Da 
hörte ichs, was ich halb bereits gehört, dass zwei Boote in der Nacht 
verloren gegangen sind. Günstiger Wind, können jedoch nicht davon pro- 
titiren, ( anoc wird zurückgeschickt, ein Boot zu kaufen. 

2. Benützte die Zeit, unser Schiff etwas in Ordnung zu bringen 
Alle Büchsen werden noch einmal vorgenommen, alle Yorrälhe in mein 
Kabinet gesetzt, denn Zwiebeln etc. sind sehr augreiferische Waare. 

iJ. Canoe kommt -um 9 Ihr und bringt einen zweiten Seelcutran- 
ker, das wird gefährlich sein zu landen. Je nun! Wir lichten den Anker 
und gehen bis ungefähr 11 Ihr, dann erstirbt der Wind und die Fluth 
ist gegen uns. Wir bleiben 8 Meilen von Mergui liegen. 

4. I m 4 Uhr NM. erhebt sich wieder ein Wind. Anfangs gehen wir 
sehr langsam, dann wird der Wind stärker, die Sonne geht unter, es ist 
eben Mondschein und wir gehen zwischen Kings-Island und Iron-Island durch 
bei heftigem W ind. Ich lege mich ruhig zum Schlafen nieder. 

Ii. Ich kann nicht schlafen, das Schiff bewegt sich so heftig, dass 
ich bald herausgeworfen werde. Endlich kommt eine so heftige Senkung, 
dass alles in der Stube krachend zusammenfällt Ich stehe auf, und sehe 
dass wir unter Sturmsegeln daherziehen. Wir haben die engste Passage 
zwischen beiden Inseln hinter uns. Es ist Mondschein, aber alles in dich- 
ten Nebel eingehüllt. Eine eigenthümliche Erscheinung findet statt. Es ist 
ganz still, da kömmt plötzlich ein Windstoss, der mit Sturmesschritt daher 
eilt, dreimal lag das Schiff ganz auf der Seite; Gott sei Dank, dass 
ich bei meinen Bootfahrteu nie so überrascht wurde. 

6. Wir gehen so fort bis ungefähr um Mitternacht, da werfen wir 
Anker im Schutz von einer Insel. So viel höre und sehe ich aus meinem 
Bette, halb träumend, halb wachend. 

t3) 15. Janaar. Dienstag. Cabasa 1. Die ganze Nacht raste der Sturm 
in Intervallen. Des Morgens, als ieh aufstand, sah ich noch, wie er daher- 
zog in kurzen Paffs ; die See war verhältnissmüssig ruhig. 

2. Der Wind lässl allmählig nach gegen 8 Uhr. Die Insel, an de- 
ren Westseite wir liegen, ist die kleine Oaristen Das Schiff wird bis 
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an 100 Schritte vom Ufer auf die Westseite gezogen. Die Leute gehen 
im Canoc ans Land um Ballast zu holen. 

3. Lange Arbeit mit den Cnnoes, und sie übereilen sich nicht da- 
bei. Sie amusiren sich, das trockene Gras auf dem Felsen in Feuer 
zu setzen , ich amusire mich dem Fortschritte des Brandes zuzusehen, es 
wird aber nicht viel. 

4. Die Insel ist ein Syenit-Felsen, so weit als möglich mit Vegetation 
überwachsen, natürlich können die Bäume nicht sehr gross werden. Es 
scheint bloss ein Bergrücken zu sein. Wasser gibt es keines. 

5. Um 12 Uhr gehen wir weiter, und steuern gerade auf Cabosa 
los, etwa 20 Meilen entfernt im Westen. Es blies ein moderirter gün- 
stiger Wind. Ich fühlte mich sehr müde, schlafe zum Theil, lese zum 
Theil. Wir nahen uns allmählig. Ich nehme die Umrisse an der West- 
seite auf. 

6. Eine halbe Stunde vor Sonnen-Untergang sind wir angekommen. 
Gleich Fletchers-lnsel und Gross-Torres ein Granitfels, nur sind die Felsen noch 
grösser, die Wogen scheinen noch mehr darauf anzuschlagen. Die Bäume 
sind wie schon früher bemerkt, ganz auf die Seite gebogen und zwerg- 
artig auf den dem Sturme ausgesetzten Orten. 

7. W ollen ankern, finden bei 40 Faden keinen Grund. Segeln der 
Südseite entlang, kleine Buy, eine Saudbank. gehen dorthin, finden endlich 
bei 30 Faden Grund. Werfen Anker. Ich nehme eine Zeichnung auf. 
Cabosa hat mehrere Berge und kleine Schluchten oder Thäler, ist aber 
doch nichts als ein isolirter aus dem Meere hervorragender Felsen. Es 
ist sehr kalt, ich ziehe mich zurück ins Kabinet, die Leute sind bei 
Mondschein uach Wasser suchen gegangen. 

4) 16 Janaar. littwach. In der Nacht gab es einen tüchtigen Sturm, 
unser Schiffrhen bewegte sich gewaltig in der Bay. Am Morgen sah ich 
erst recht, wie felsig Cabosa sei Unsere Leute schafften Holz, Wasser 
und Ballast und ich fuhr ans Land, um zu sehen was es da gebe. 

Kleine Bay mit aufgeschwemmtem Sande. Kleiner rieselnder Bach mit 
schwarzem Sande, den ich sammelte. Vegetation dieselbe wie auf anderen 
Inseln. Ging entlang der Graiiitblöcke. Merkwürdige Entdeckung. Granit 
welcher rothen Sandstein eiuschliesst, ja sogar worin Schnecken existiren. 
Im granitischen Teig eingeschlossener Granit ist daher wohl eine der 
jüngsten Formationeu auf unserem Erdboden. Jemand könnte die abnorma- 
len Felsensteine hier sehr studieren. Alles Spuren des Geflossenseins. 
Grünsteinstücke häufig eingeschlossen. — Au andern Theilen flössen zwei 
verschiedene Massen. Granit und Syenit mit Massen von Hornblende, der 
eine fast weiss , der letztere fast schwarz, verschiedene Figuren bildend. 
Auch Eurit und Albit zieht sich in Venen durch den Granit. Auch fein- 
körniger Granit in Bollstücken ist iu neueu Granit eingeschlossen. 

Ich ging zurück an Bord zur Frühstückszeit. Die Leute wurden je- 
doch nicht fertig vor Mittag. Dann begaben wir uns auf unsere Reise. 
Der Wind hatte sehr nachgelassen Wir kommen nur langsam vorwärts, 
fahren bei einem kleineu Felsen um Sonnenuntergang vorbei. 

Es ist eigentlich eine abenteuerliche Fahrt ohne alle Instrumente 
uns aufs offene Meer zu wagen, eine kleine Insel aufzufinden. Je nun 
Gott weiss, ob's uns glucken wird. Wir Wullen hoffen. Auf 5 oder auch 
auf 6 Wochen sind wir verproviantirt. 
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Otto ist auch sehr krank, ein zweites Ass bricht auf seinem Fusse 
auf, er kann kaum gehen. 

5) 17. Januar. Donnerstag. Da siud wir auf der offenen blauen See, kein 
Land zu sehen, die Wellen gehen hoch, die ganze Nacht bewegte sich das 
Schiffchen auf eine bedeutende Weise, ich konnte sehr wenig schlafen. 

Heute befand ich mich den ganzen Tag über ziemlich unwohl, er- 
stens hatte ich eine Art von Seekrankheit, d. h. Appetitslosigkeit, Abge- 
scblagenheit, zweitens bekam ich wieder Durchfall. Ich weiss nicht, soll 
ich ihn als salutare Nachkrise meiner letzten Krankheit betrachten, oder 
als ein neues Leiden. Je nun, wie Gott will, wenn ich krank würde, 
müsste es mir schlimm gehen, so weit entfernt von jeder ärztlichen Hilfe. 
Heute hatte ich übrigens Anfälle einer buchst selten eintretenden Geistes- 
krankheit, IudilTerentismiis für's Leben, ich mache mir gar nichts daraus 
zu sterben, ich denke, ich werde doch nichts Tüchtiges leisten, und dann lebte 
ich ja umsonst. 

Arbeitsfaulheit ist immer ein charackteristisches Merkmal am Bord 
eines Schiffes, ich that den ganzen Tag nichts als Lesen im Prager Pa- 
norama des Universums oder in Menzels Geschichte der deutschen Literatur. 

Wir hatten sehr günstigen Wind und machten wühl seit gestern 
Abend 120 Meilen. Morgen Abends, wenn es so fortgeht, hoffe ich, dass 
wir Land sehen. 

6) 18. Janaar Freitag. Vor larrea-lsland. Mit unbeschreiblichem Glück ha- 
ben wir auf die Insel getroffen. Um 2 Uhr sahen wir Land; vor Sonnenun- 
tergang waren wir da. Der Krater Übertraf meine Erwartung bei weitem. 
Es ist der schönste Vulcan, den ich bisher gesehen. Wir können keinen 
Ankerplatz finden und kreutzun umher, diess macht eine solche Bewegung, 
dass ich nicht schreiben kann. Uebrigens bin ich heute wieder schlecht. 
Ich habe wirklich Abweichen als Recedive bekommen, Gott gebe, dass 
es glücklich vorübergeht; ich bin sehr ärgerlich. 

7) 19. Jaaaar. Samstag. Adaman Archipel. Die Nacht lobte und wüthete es 
sehr. Unser kleines Schiff' konnte kaum stehen; ich konnte gar nicht schlafen, 
so hin und hergeworfen wurden wir. Wir schleppten unsere Anker SO Faden 
tief, die Leute konnten ihn nicht herausziehen, unsere „Catherine" schöpfte 
immer mehr Wasser. Die Leute mussten 8mal pumpen. Dazu kam noch, 
dass es gegen Morgen heftig regnete. Ich musste mich , als es licht 
wurde entscheiden. Hier kreuzen konnte ich nicht, der Sturm war im 
Steigen, mit bangem Herzen sagte ich Adieu und befahl dem Capitän, 
gerade zu auf die Andamanen los zu gehen. Ich ärgerte mich so sehr, 
dass ich den Vulcan nicht hatte examiniren können, dass ich den ganzen 
Tag im Bette lag, freilich kam dazu, dass ich noch nicht hergestellt war und mich 
schonte. — Die Welleu gingen nie so hoch wie heute, wahre Berge 
thürmteu sich heule. Um 10 Uhr saheu wir Land. Um 3 Uhr waren 
wir daran ; einzelne flache Inseln. Wir suchten Schutz hinter einer. Das 
erste was uns auffiel, war ein schwarzer Negro-Andamanese ganz nackt, bald 
darauf ein zweiter und mehrere andere, die sich um uns sehr weutg zu kümmern 
schienen und Schalthiere am Ufer glaube ich, suchten. Sie kamen mir 
nicht kleiner vor als andere Leute, sie gingen sehr aufrecht und waren 
ohne Waffen augenscheinlich. Ich verfolgte sie bis sie hinter den Bü- 
schen am Seeufer mir entschwanden. — Die Inseln, vor deneu wir lagen 
waren flach, diluvial; doch Geschulte schien ihren obersleu Theil auszuma- 
chen. Auf einer Seite sab ich Königsberger Sandstein, der Höhlen bildete, 
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darin wohnen vielleicht diese Waldmenscben. Ich ärgerte mich, dass es 
Klugheit verbot, ans Land zu steigen, wie gerne hatte ich einen solchen 
Kerl als Specimen. 

Wir haben alle Gewehre geladen und sind zu Allem vorbereit, es 
wird aber zu nichts kommen. Wie ruhig es in unserm Wohnort ist, 
beweist meine Schrift, wir wackeln verteufelt, doch werde ich heute 
Nacht hoffentlich zur Ruhe kommen. 

8) 20. Januar. Sonntag. Andamau. Eine schlechte Nacht wieder gehabt, 
der Sturm tobte, es regnet fortwährend, die Wellen schlugen herein, 
die arme „Catharine," Wasser wurde in einem fort gepumpt 

Gott sei Dank, heute befinde ich mich wohl, sonst ging's mir in 
diesem Hundewetter uoeh schlechter. Es saust und braust und regnet. 
Wolke auf Wolke entladet sich, ein vollkommener Mousoon. 

Bis Mittag blieben wir liegen. Kein Audatnaneser zu sehen. Rauch 
stieg aber auf an verschiedenen Stellen des Waldes. 

Um I Uhr lichteten wir die Anker. Schwere Passage heraus. Ein- 
mal scheiterten wir bald, nur 2 Faden Wasser und das Wasser sehr 
hoch, ein Schlag und unsere arme „Uatharine" gewiss beim Teufel. 

Lavirtcn auf eine kleine Insel los, hatten nahe an einen Felsenriff 
zu geheii. Hinter der Insel kein Schutz, wie wir erwartet. 

Gingen wieder weiter und fanden eine schöne Bucht, wo's Gott 
sei Dank nicht tobt. 1 00 Schritte vom Ufer. — Alles Sandsteinwände 
wie in der sächsischen Schweiz. 

Streit mit Otto, der uns Land wollte. Ich behauptete es sei nicht 
klug, auf sich schiessen zu lassen, ohne sich wehren zu können. 
Die Wilden hüben alle Vortheile vor uns, wir keine; denn bevor ich 
entdeckte, von wo der Kerl einen Pfeil auf mich jagt, ist er längst im 
Gebüsch verschwunden. Im olfeucn Felde lasse ich mir's gefallen, gegen 
sie zu fechten, aber ich bin nicht hieher gekommen um mich rücklings 
erschiessen zu lassen. 

9) 21. -Januar. Montag. Andamau Archipel. Die Sonne schien uns wieder 
freundlich, der Wind blies noch stark. Icli vollführte den Vorsatz nach der kleinen 
Insel zurück zu fahren, wo ich gestern vergeblich eiuen Landungsplatz gesucht. 
Ich liess die Anker heben, und in einer Stunde waren wir wieder etwa 100 Klaf- 
ter vor der Insel auf der Südwestseite vor Anker. Ich liess mein nasses 
Papier zum trocknen ans Land bringen und bestieg es bald nachher selbst. 
Die Insel war flach, nur nahe an unserer Seite stiegen etwa 100 Fuss 
hohe Felsen aus Quadersandstein bestehend, auf. — Ich ging am Ufer ent- 
lang in der Richtung dieser Felsen. Die Fluth war aufs höchste, ich musste 
den Weg durch den Jungle arbeiten lassen. Ueppige Vegetation , einzelne 
mächtige Bäume. Ein eigenthümlicher, nie früher gesehener mächtiger, unsern 
stärksten Eichen ähnlicher Baum, aus der Familie der Guttiferen, ein Calo- 
phytlum? das charakteristische, die Andamaneser sollen die Früchte vorzugs- 
weise essen. Der Baum war jetzt gerade in Frucht, für mich ungeniessbar, 
ein weisser cautschukartiger Stoff schwitzt heraus. 

Die Niederung wäre prächtig für Cocosnusspflauzuugen. Burmesen und 
Malayen landen auf dieser Insel. In der Nähe gibts werthvolle Schwalben- 
nesterhöhlen. Spuren von Paddy Hülsen, Cocosschalen und alte Blattdächer. 
Auch einen Brunnen haben die Leute gegraben. Unsere Matrosen schöpften 
den ganzen Tag Waaser. 
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Eine Masse von Schneckenschalen am Ufer, die eine Unmasse von 
Fliegen stets im Gefolge haben. Diese Fliegen folgten uns überall und wur- 
den höchst lästig. Ein jeder der Leute brachte hunderte mit in's Schiff, 
unsere „Catherine" ist jelzt voll davon. 

Wir arbeiteten uns mit Mühe durch die Jungles. Ueberall Spuren von 
Ureinwohnern, ich glaube, sie sind entweder noch auf der Insel oder haben sie 
vor wenigen Tilgen verlassen. Wir fanden ihre frischen Lagerplätze, frische 
Aschen, mehrere Instrumente, einen Hacken, um die Acste herunter zu bie- 
gen, und ein ungeschicktes Fragment von einem Topf, sie haben also Töpfer- 
waaren. Spater fanden meine Leute einen Bogen, der höchst ungeschickt 
gearbeitet war. Auch Steine waren als Lamlungssignalc wahrscheinlich am 
Ufer aufgehängt. An einer andern Stelle fanden wir Stücke von Holz, die 
Rinde abgeschält, wovon sie ihre Bindfaden arbeiten. 

Auch Schiffe oder Boote und zwar europäisch gebaute, müssen hier 
gestrandet haben oder hierher verschlagen worden sein, wir fanden meh- 
rere gut gearbeitete Leisten. 

Wir arbeiteten uns durch die Jungles, bis wir an den Felsenvor- 
sprung kamen, dort wartete ich. bis das Wasser fiel, dann ging ich weiter. 
Ausgewaschene Stücke platt wie Tische. 

Massen von Madreporen bilden einen Steinkrauz um die Insel. Kam 
an eine Höhle, wo Schwalben nisten. Ich fand etwa 20 Nester voh der 
besten Qualität. Leute sehr begierig darnach. Sie verkaufen sie ein Stück 
zu 1 Bp. 

Venen von Eiseusandstein durchziehen den Quadersandstein. Hie Höhle 
mehr ki'.lkartig. Venen von Gyps? 

Wir kletterten entlang des Felsenvorsprunges, bin wir nicht weiter 
konnten. Sammelte etwa 6 neue Pflauzenarten in Blüthe. Ein Gras oder ein 
Farren characteristisch, die die Vertical-Wändc bedecken. 

Pflanzen gemein mit Tenasserim fiftledvpa indka, Octandru Man- 
grove, Thespesia aetttifotia, Vedrelae, Lettsomia lanugtnosa, Convolvulus 
littoralis, Menyanthea (enasserimica, Fundamt* comuni», Hnbiflos aculei- 
frondom, Terminalia dubia, Umgittern albiflora, L'llcritiera magnifiora. 

Kehrten zurück, sehr heiss, ging an Bord des Schilfes und Hess 
inirs wohl sein. Um 4 Uhr kehrten alle Leute zurück, beredete den 
Capitän heute noch weiter zu gehen. Lichteten den Anke* und segelten 
nach Nordwest. Es wurde dunkel, die See ging hoch. Mau kann nervös 
werden, wenn mau ins Blinde in der Nacht steuert. Heute geschah uns 
jedoch noch kein Unglück. Vor einer Inselgruppe, ich glaube es ist nicht 
Festland, ankerten wir in einer Tiefe von 9 Faden. Feuer der Andama- 
nesen am Ufer. 

10) 11. Januar. Dienstag Andaman-leereige. Heute unternahm ich'« 
durch die enge Meerenge zu fahren, die die grosse Audamanen- Insel 
durchschneidet. 

Früh zeitlich wurden die Anker gelichtet und als ich früh aufstand, 
fand ich, dass wir bereits nach Westen segeln. Wir fanden uns bald 
eingeschlossen, nur die Oeffnuug im Osten blieb sichtbar. Die Hügel 
ringsherum waren alle niedrig, einzelne plattenförmig, zerschnitten, mit 
Baumen bewachsen, die unmittelbar am Ufer dicht mit Mangroves besetzt. 

Wir warfen, nachdem wir ungefähr 6 Meilen gegangen, wieder 
Anker und der Capitän bestieg das Boot, sehen zu gehen, ob die Pas- 
sage ffir sein Schiff gangbar sei. Während der Nacht beschäftigte ich 
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mich mit Zeichnen. Um 2 Uhr ungefähr kam er zurück und meinte, er 
wolle es wagen 

Der Canal verengte sich bald bis auf >/« (engl.) Meile im Durch- 
schnitt. Die Gegend bewahrte denselben Character. Viele Bäume waren 
entlaubt, meist Malvaceen. Die Vegetation war bei Weitem nicht so kräftig 
wie in Tenasserim, obgleich alles dicht bekleidet, so sah ich doch wenig 
starke Bäume, keine, die für Schiffbau zu taugen schienen. 

Ich glaube das Land, was ich gesehen, ist nicht fruchtbar. Alles ist 
blosser Sandsteinfelsen. Die Wurzeln können nicht eindringen. Grosse 
Aehnlichkeit mit der sächsischen Schweiz, auch die häufigen Echos. Alles 
ist Königsstein in Miniatur, vielleicht auch ein zweiter Burdelroad. Die 
Thäler, die zwischen den Platten liegen, sind meist so niedrig, dass sie 
mit Mangroves häufig tief wie ausgefüllt sind. 

Der Canal, durch welchen wir fuhren, ist nichts als eine tiefe 
Spalte im Gebirge. In den meisten Stellen tief genug für die grössten 
Schiffe. Die Fahrt selbst war höchst pittoresk; es wird wenige solche 
Meerengen geben; alles hat den Character eines Flusses. 

Die Strömung war auf einem Ort so stark, dass sie 8 bis 10 knoten 
ging. Nach einer scharfen Wendung kamen wir in Wirbel und Strudel, 
der Capitäu bekam Acngstcn und liess schnell den Anker fallen. Das 
Schiff wirbelte mit Macht herum, bevor es zur Hube kam. Die Strömung 
riss mit einer Heftigkeit an uns vorüber, als wären wir in einer Mühle. 
Wir lagen höchst unsicher, kaum war die Strömung gemindert, so hoben 
wir wieder den Anker und fuhren weiter. Die Gegend wurde flacher, 
die Mangroves ausgebreiteter. Felsen kaineu zum Vorschein. Endlich bil- 
deten sich isolirte Inseln, die immer häufiger wurden. Zuletzt sahen wir 
den Ausgang iu die See und eine weite Bay eröffnete sich. Der Eingang 
in diese war jedoch sehr schmal, kaum öü Schritte breit. 

kaum waren wir in dieser Bay, so sahen wir 4 Boote auf uns 
lossteuern. Der Capitän stieg iu ein Boot ihnen entgegen, er hielt sie 
für Andaman-Neger und wollte sie attakireu. Am Bord des Schi Oes be- 
reitete sich alles zur Action; der Capitän schoss eine Muskete auf 400 
Schritte Entfernung, die Boote näherten sich nichts desto weniger und 
es ergab sich, dass es Malayen waren, die von Peuung gekommen waren 
und Vogelnester suchten. 

Wir ankerten nicht weit vom Ufer au der äussersten Spitze der Bay. 

Bald darauf sahen wir Andamauesen einen nach dem andern am 
Vorgebirge zwischen den Steinen hervorsehen, alle mit Bogen, Pfeil und 
Speer bewaffnet. Einige kamen darauf näher, uns zu begaffen und einer 
fing an endlich aus vollem Halse auf uns zu schreien. Seine Stimme war 
wohllautend. Wir horchten, einige glaubten er spreche malayisch, einige 
burmesisch, ich glaube, er wolle sich mit uus verständigen. Drei 
Leute gingen in einem Canoe gegen das Ufer, kamen aber bald zurück 
und rapportirteu: sie hätten die Männer nicht verstanden, es seieu drei 
gewesen, die niedergekauert auf der Erde gesessen wären, der eine hatte 
das Gesicht ganz weiss bemahlt. Ich glaube die Leute fürchteten sich 
zu sehr, sich ihnen zu nähern, ich will morgen selbst gehen. Aus Furcht 
haben sie auch jetzt Abends die Anker gelichtet um weiter in die Bay 
zu stechen, um vor einem Ueberfall gesichert zu sein. Jetzt können sie, 
obgleich keine 200 Schritte vom ersten Orte entfernt, keinen Grund 
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finden, ein Beweis, wie alles gestaltet ist und dass die Fahrstrassen in 
tiefen Spalten liege. 

Wenn sie nur auf keinen Stein in dunkler Nacht fahren. 

11) 23. Janiar. littwaeh. Andaman- Westseite. Heute hatten wir einen 
schleichenden T;ig, der Capitäu konnte gestern Abends der Strömung nicht 
widerstehen, weil er keinen Wind hatte und musste Anker auf der ent- 
gegengesetzten Seite der Bay werfen. Am Morgen wollte er wieder unter 
Segel gehen, konnte jedoch nicht herauskommen. Er arbeitete seine Matrosen 
ein paar Stunden ab und warf dann wieder Anker. 

Ich frühstückte und fuhr dann ans nächste Land, eine kleine von 
Mangroveu umgebene Insel. Kandelia longi fruetu, welche in Tenasseriin 
zu 40 Fuss hohen Bäumen wächst, ist hier auf den Sandsteinfelsen ver- 
krüppelt kaum IS Fuss hoch. 

Wir landeten, fanden keine Leute. Ein von Rattan geflochtener alter 
Korb, fand nichts in Blüthe, sammelte ungefähr 6 neue Holzarten. Vor 
allem Tenasseriin-Produkte. Aurantia speciosa, Kandelia longi fruetu, Mal- 
vacaeen; Lütorella trifoliu, Diadelphia: Wendia trifulia. Jasminum mpeslre 
Kehrte zurück; es war sehr heiss. Clingen unterwegs von Neuem. Kamen 
aus der Bay heraus auf die Westseite. In der Durchfahrt von gestern, 
wo alle die Eingebornen standen, sahen wir heute auch nicht Einen. 

Drausscn erstarb uns der Wind und der wenige, der da war, blies 
uns gerade in die Zähne. Land, kaum 200 Fuss hoch, gerade fast nach 
Norden heraufgehend, keine Mangroves, viel Pandauus-Gestripp, viel Meuy- 
anthes durch lichtgelbgrünes Laub, und ein cigeiitliüinlichei* Baum, der italie- 
nischen Pinus höchst ähnlich mit glattem Stamm und einer feinen durch- 
sichtigen Krone, steht gruppenweise beisammen, keine Winde brechen her- 
auf. Ueberhaupt Abwesenheit der Creeper, auch eine Characteristik. 

Kreuzten den ganzen Tag herum, kamen einmal nah an einen Stein. 
Sahen keine Eingebornen, wohl aber 2 oder 3 Hütten im Schatten dieser 
Pseudopinieu, 4 Malayische Boote, die Biche de Mar suchten. 

Bisher ist der Wind noch nicht gekommen, obgleich er sich mehr 
nach Osten gedreht hat. Vielleicht wird der morgige Tag interessanter. 
Auf jeden Fall muss ich morgen wieder aus Land. 

12) 24. Jaaaar. Daaaerstag. Ein jammervoller Tag, über den ich gleich 
schliessen werde. Wir hatten den ganzen Tag den conträrsten schlechtesten 
Wind, und dabei hohe See und viel Bewegung, konnten uns wegen Mas- 
sen von Klippen kaum dem Ufer nähern. Seit wir gestern aus der Bat siud, 
haben wir kaum 20 Meilen nach N. gethan. Pazienza. 

13) 25. Januar. Vreltag. Ich kaun den heutigen Tag eben so ge- 
schwinde abfertigen, wie den gestrigen. W T ir kreuzen und lavieren und haben 
nicht 20 Meilen gemacht. 

Wir sind Interview-Island gegenüber, eine schmale lang gezogeue nied- 
rige Insel, hat Cocosnüsse, voll vou Wilden, die die wildesteu der Andama- 
nen sein sollteu. Der Canal, der jenseits liegt, nur für kleiue Boote schiff- 
bar. Gott gebe, dass wir doch weiter kommen. 

14) 26. Jaiiar. Samstag. Wieder das alte Lamento. Wir sind gebannt auf 
das Meer und auch morgen ist keine vernünftige Aussicht vorhanden zu 
unserem Loskommen und derselbe Wind, derselbe Schneckengang. Am Mor- 
geu waren wir etwa 12 Meilen vom Lande und brauchten bis 2 Uhr 
Nachmittag, bevor wir in eine schräge Diagonale nordöstlich gegen das 
Land kameu. 
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Wir befanden uns oberhalb Interview-Island, wo eine zweite kleine Insel. 
Zwischen Interview-Insel und dem Festlande, muss eine gute Bay sein, falls 
sie nicht zu seicht ist. Bei unserer heutigen Insel war «lies mit Felsen 
garnirt, so dass Schiffe zur Nachtzeit allda sehr leiden könnten. Die Insel ist 
flach und soll voll von Wilden sein, die sehr wild sein sollen. An ein Lan- 
den war nicht zu denken. Wir mussten sogar Anker werfen, weil der 
Capitain fürchtete, die Ebbe werde uns zu weit in die See hinein tra- 
gen. Erst eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang haben wir wieder die 
Segel aufgestellt. Ich werde bald gelinde verzweifeln. 

lb) 27. Januar. Senntag. Ich krähe das alte Lied. Den gauzen Tag an Bord 
zugebracht, ohne viel Weg gemacht zu haben. Dpr Capitain fuhr gestern Abends 
weit nach Westen hinaus und heute früh am Morgen war alles Land 
ausser Gesicht. Der Wind war und blieb conträr und wenig dazu. Wir 
schlichen wie die Schnecken 1 % M. pr. hora. Ilm 4 Uhr waren wir dem Lande 
so nahe, dass ich unterscheiden konnte, wir seien etwa 15 Meilen im 
Norden von der gestrigen Insel. Dicss war also das Tagewerk. Das Land 
war hier hoch zu sehen, eine Bergkette etwa 200 Fuss. Der höchste Punct 
der Andamanen. Alle Ketten laufen direckt von N nach S. Ein Trost ist 
jedooh dabei, dass sich gegen Sonnenuntergang der Wind so geändert 
hat, dass wir gerade nach Nord segeln können : das erste Mal, seit wir 
auf der Westseite sind. Dauert es bis morgen Früh, so sind wir aus der 
Noth heraus und haben die Nordseite umschifft. 

Ich langweilte mich heute sehr, las in Verzweiflung eine Novelle 
Tick 's: der persische Kaiser, und nebenbei llofman's geognostische Ber- 
liner-Vorlesungen, die mir sehr zusagten 

28. Jaaaar. lentag. Noch immer so wie gestern. Noch ist die nördliche 
Spitze nicht umsegelt. Gestern Nacht hätten wir bald auf einen Felsen mitten 
im Meere aufgestossen , zwanzig Schritt weiter, und unsere kleine „Cathe- 
rine" wäre zerschellt, jetzt will der Capitain gar nicht gerne zur Nacht- 
zeit gehen. Wir machten übrigens gestern mit dem Nordwinde etwas Weg, 
nur -wurden wir so weit nach Westen getrieben, dass es heute den gan- 
zen Tag bedurfte bevor wir wieder in die Nähe des Landes kamen. 

Dieselben langgestreckten ebenen Inseln, mit CocosnQssen einige neue 
Baumformen, die um so sonderbarer aussehen, weil ich nicht weiss, was sie sind. 

Wir haben Anker geworfen, weil wir nur nach West gehen konn- 
ten, was wir nur sehr wenig wollen. Die Inseln im Norden sind vor 
unseren Augen. Endlich werden wir doch zu Ende mit unseren Geduld- 
proben kommen. 

17) 29. Januar. Dienstag. Endlich habe ich wieder etwas zu schreiben. 
Zusammenkunft mit den Andamensen. 

Am Morgen, als ich aufwachte, fand ich dass wir vor derselben In- 
sel seien, wo wir gestern Abend waren. Wir hatten gar keinen Wind, 
die Nacht, und machten folglich keinen Weg. Als ich diess so sah, sagte 
ich dem Capitain innerhalb der Insel nach Osten zusteuern, mein Pilot 
sagte mir, dass jenseits nach Norden ein zweiter Ausweg sei, er sei früher 
hier gewesen und hätte Biche de Mar gesucht. 

Wir fuhren ein und fanden uns in einer ausgebreiteten Bay, die 
man mit Profit den Madrasern verkaufen könnte. Wir lavirten erst nach Ost, 
dann nach Nord. Im Norden schloss eine zweite Insel die Bay. In Nordost 
war ein Ausgang nach vorne in Nordwest. Der letztere scheint jedoch 
für Schiffe nicht practicabel, die Brandung erstreckt sich querüber. Wäh- 
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rend wir so fuhren, sahen wir 3 Canoes mit Wilden von 0. auf die In- 
sel nach N. übersetzen. Wir landeten 600 Schritte vom Lande. Die Wil- 
den waren augenscheinlich bestürzt darüber, sie zogen 2 Canoes mit ver- 
einten Kräften über den Sand in die Jungel; das dritte verschwand an 
der Nordwest-Oeffnung. Kaum hatten wir Anker geworfen, so begannen 
die Wilden auf »ins zu rufen, wir antworteten und 5 — 7 sehliehen sich, 
von Felsen zu Felsen laufend, bis dem Schiffe gegenüber. 

Unsere Boote wurden niedergelassen, irh bestieg eines und wir fuh- 
ren gegen's Land. 

ich fragte meinen burmesischen Piloten, was denn den W T ilden das 
angenehmste wäre als Gesehenk ihnen zu offeriren: er sagte Cocosnfisse. 
Ich liess 3 ins Boot schaffen. 

Ein einziger Wilder hatte. Courage, unserem Boote zu folgen, wir 
riefen ihm. Er sprach lebhaft in seiner Sprache, natürlich wir verstanden 
ihn nicht. Er war ohne Waffen, die andern hatten Bogen und Pfeile und 
blieben hinter dem Felsen versteckt. Er winkte uns zu landen, wir trau- 
ten ihn nicht. Wir fuhren zu einem Felsenvorsprung, er watete im Was- 
ser gegen uns. Ich zeigte ihm die Coeosnüsse, er kam näher, so nahe bis 
auf 15 Schritte. Wir warfen die Coeosnüsse ins Wasser, er las sie, auf. 
Es war ein junger Mann, etwa 25 Jahre alt, wohl gebaut, mittlerer Statur, ganz 
nackt. Geschlechtsthcile prominent wohl gebildet, nur der Bauch etwas 
aufgetrieben, fast kohlschwarze Farbe ein wenig ins Braune, sein woll- 
liges Kopfhaar war auf den Seiten etwas abgeschoren, er trug bloss eine Art 
Kamm von Wolle. Uebrigens war er weder tättowirt noch bemalt. Er sprach 
sehr eifrig, grinste mit seinen weissen Zähnen und lachte herzlich. Ich lachte 
mit ihm. was ihn in noch grosseres Gelächter versetzte. Wir gaben ihm zu ver- 
stehen, dass wir Wasser brauchten: er zeigte auf eine Stelle, wo's zu 
finden sei, das zweite Boot schickte ich ab ans Schiff und es kam mit 
einem grossen irdenen Pegu-Wassertopf zurück. Wir warfen ihn in s Was- 
ser, er fasste ihn, ein zweiter kam ihm zu Hülfe und wir sahen, dass er 
Wasser schöpfen ging. 

Ich fuhr zurück an's Schiff zu frühstücken. Ich verbot zu schiessen, 
um den Wilden Vertrauen einziiflössoii. 

Mein Malay-Capitän stiess ab vom Schiffe und trug den Wilden eine 
Schüssel Beis an. Der junge Wilde kam vertrauungsvoll, leerte die Schüs- 
sel und brachte sie mit frischem Wasser gefüllt zurück zum steinigen 
Vorgebirge. Einer meiner Malayen und er kamen in nahe Berührung. 

Unglücklicher W 7 eise brach der Topf mit Wasser gefüllt, als die 
Wilden ihn zurückbrachten. Von der Zeit wollte sich keiner nähern, sie blie- 
ben hinter den Felsen und steckten bloss die Köpfe heraus. Ich wollte 
am Wasserplatz landen, meine Leute hatten keine Courage. 

Wir kehrten an Bord zurück. Ich machte ihnen Vorwürfe, dass sie 
keine Männer seien, diess schien einen Eindruck zu machen. Die Was- 
serfässer wurden in's Boot gebracht und die Leute wagten zu landen. 
Ich folgte bewaffnet. 

Die Wilden, 20 an der Zahl, zogen sich gegen eine sandige Spitze 
etwa 1200 Schritte entfernt zurück. Kein einziger blieb am Wasserplatz 
zurück. Sie zogen ihre Canoe wieder aus der Jungel hervor und ver- 
schwanden hinter der Spitze. 

Der Landungsplatz war an beiden Seiten von Sandsteinfelsen einge- 
schlossen. Das Ufer war voll von ausgewaschenen Sandsteinhöhlen, in wel- 
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chen Fische und Krabben schwammen. Conehilien waren sehr häufig, das war 
dieselbe Formation wie früher bemerkt. Die Pinienartigen Bäume sind der 
Eichenähnliche Andaman-Baum aus der Familie Guttiferae. Pandanus zäunte 
überall das Ufer ein. 

Ich fand wenig Neues. fJoyevn senkte sich von den Bäumen; von 
alten Pflanzen: Bromelia tenas*erimica Thespcsia, gluuca, vitifolia, Cesal- 
pinia Verhickn, Sambttcaria Bcntinkia, Menyavthcs 

Es war fürchterlich hriss. mir brannte der Kopf, nach einer Stunde 
kehrte ich an Bord zurück Die Leute schöpften Wasser bis eine Stunde 
vor Sonnenuntergang. 

Die Wilden kamen am Vorgebirge von Zeit zu Zeit zum Vorschein. 
Ich wollte noch einen Versuch machen, mich mit ihnen in Communikation 
zu setzen. Ich fuhr im Canoe hin, und landete und ging an eine Stelle, 
wo erst vor einer Stunde Bauch aufstieg. Es war ein Lager, aber verlassen 
Das Feuer glimmte noch. Die Schalen von drei Oocosnüsse, die ich ihnen 
diesen Morgen gegeben, waren da 

Es stank sehr. Auf Faden waren Schädel und Knochen von Schild- 
kröten aufgereiht. Auch Kinderpfeile fanden wir und Bogen. Die Sehnen 
waren gut gedreht. Ich sah mich überall um und, da ich Niemanden ent- 
deckte, wandelte ich entlang des sandigen Ufers. 

Ich ging in den Wald, Niederung für Cocos. Hohe Bäume der Guttifera ««- 
damania. Eine Hohe von etwa 100 Fuss lag vor mir. Ich bestieg sie. 
Massen von jungen Bäumen neuer Art. DiUenia terminaloides, schon frü- 
her bemerkt. Masse von Fragmeuten von corredirtem Sandstein bis auf 
die Spitze, der Boden ausgetrocknet, doch voll von Vegetation. 

Unser auf der Wache aufgestellter Bursche fing an auf einmal 
Kaffri, Kaffri! wieder zu rufen, er hatte sie aus ihrem Verstecke vor- 
kommen gesehen, es nahte sich aber keiner. 

Es war nahe Nacht, ich kehrte zurück. Der Capitain ging noch 
einmahl mit einem Topf voll Reis, die Leute zu versöhnen, vergebens, 
sie liefen wieder davon. 

Wir blieben ruhig die Nacht vor Anker liegen. Dicss sind also die 
furchtbaren Wilden. Sie sind furchtsame Kinder der Natur, froh wenn 
ihnen nichts geschieht. Mit den Leuten wäre mit einiger Geduld leicht 
Freundschaft zu schliessen. 

Otto war den ganzen Tag auf den Hund, er konnte sich nicht rüh- 
ren, er hat 16 Carbunkeln bloss auf seiuem Werthesten. Der arme Junge 
dauert mich, es wird hoffentlich bald vorüber sein. 

18) 30. Janaar. llüwaeh. 

Hier schliesst das Tagebuch Dr. Helfer*« über diese seine letzte 
Reise; über die Ereignisse des nächstfolgenden Tages, sowie über die 
Art und Weise von Dr. Helfer's Tode geben die nachfolgenden Zeilen, 
welche wir seiner, damals in Mcrgui zurückgebliebenen Gattin, der gegen- 
wärtigen Frau Gräfin P. von Nostitz verdanken, Aufschluss: 

„Am Mittwoch, den 30 Januar 1840, beschloss Dr. Helfer Alles zu 
versuchen, mit den Wilden, die ihm gleich den Seelongs des Mergui 
Archipels völlig harmlos und furchtsam erschienen, selbst zusammenzukom- 
men und ihr Zutrauen durch Geschenke zu verdienen. Er fuhr zu diesem 
Zwecke mit dem Schiffsboote in Begleitung des Capitäns und 8 Matrosen 
nach jener sandigen Bank der Insel, wo den vorhergehenden Tag die 
Wilden sichtbar gewesen waren. Es Hessen sich einige derselben, voll- 
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kommen nackend und unbewaffnet in geringer Entfernung sehen, zogen 
sich jedoch bei Annäherung des Bootes in das nahe Gebüsch zurück. 
Dr. Helfer liess Reis und Cocosnüsse aus dem Boote bringen und den 
Wilden zeigen. Diese blieben jedoch nicht nur in ihrer Entfernung, son- 
dern zogen sich noch weiter zurück Dr. Helfer, beseelt von dem 
Wunsche, seine botanischen Studien durch nähere Untersuchung des Ortes 
zu bereichern nnd mit den Wilden zusammenzutreffen, betrat das Gebüsch 
in verschiedenen Richtungen, sich ganz dem Interesse hingebend, welches 
die neuen Gegenstände ihm boten. Plötzlich stürzte, hinter einem Stein- 
haufen versteckt, eine Sehaar Wilder, mit Spiessen, Bogen und Pfeilen 
bewaffnet hervor und stürmte mit wildem Geschrei auf Dr. Helfer los. 
Dieser zog sich eiligst zurück und gewann bald das offene sandige Ufer, 
wo die Mannschaft des Bootes sieh augenblicklich versammelte. Da aber 
ein Widerstand gegen die l'cberzahl der Wilden nicht räthlieh schien, 
so eilte Dr. Helfer mit seinen Leuten das Boot zu besteigen, welches 
zum Unglück in dem seichten Wasser auf dem Boden fest sass und bei 
der hastigen Bemühung, es flott zu machen und zu besteigen, umstürzte. 
Jetzt suchten alle Rettung, das in ziemlicher Entfernung vor Anker lie- 
gende Schiff wadend oder schwimmend zu erreichen, von den Wilden 
verfolgt, die eine Menge vergifteter Pfeile nach ihnen abschössen. Allen 
gelang es, sich zu retten, nur Dr. Helfer, obwohl er als tüchtiger 
Schwimmer einen grossen Vorsprung hatte, wurde, da er die Aufmerk- 
samkeit der Wilden durch seinen weissen Anzug besonders auf sich zog 
durch die nachgeschickten Pfeile am Kopfe verwundet. Seine Begleiter 
sahen ih'n hierauf sinken. Alle Bemühungen, die während 3 Tagen von 
der Schiffsmannschaft gemacht wurden, ihn aufzufinden, waren fruchtlos. 
Sein Leichnam konnte nicht gefunden werden." 



XV. 

Quellentempcratur- Messungen in den Sudeten und Carjjathcn. 

V.D 

\ Ludw Heia. Jeitteles. 

\ k. k. Gyronasial-Lchrcr in Kaschau. 

(Milgetheilt in (hx^Versaatmlung der k. k. geographitrhen Ge»eUVf»n am 18- Oktober 1859.) 

Die Quellentemperaturmessungen, welche ich hier mittheile, wurden 
theils in den nächsten^und feneren Umjjebungen der Stadt Troppau wäh- 
rend eines Zeitraum* von" fast 8 Monaten (Mitte April bis Endo Novem- 
ber 1 858), theils in den westtichej» Karparthen (in den Monaten März und 
April desselben Jahres) währeu<r «hier, zur Untersuchung des Erdbebens 
vom 15. Jänner 1858 unternommenen Bereisung dieser Gegenden ange- 
stellt. Leider war es xmir einestheils nicht möglich, Höhenmessungen 
damit zu verbinden^ ^nderntheils wurde durch meine Uebersetzung von 
Troppau nach KsuM*hau in Ungarn die Ausführung meines Vorhabens, die 
Messung der Quellen in der nächsten Nähe von x Troppau wenigstens 
durch ein volles Jahr durchzusetzen, vereitelt. LieferteXnun, durch Un- 
gunst ' der Verhältnisse . meine Beoabachtungen auch nichtNlie Resultate, 
welche ich gerne erreicht bäUe, so dürften sie bei dem UmSta^de, dass 
sie mit den bestep Instrumenten auf das Sorgfältigste ausgeführt wühlen, da 
Quellentemperaturmessungen aus den genannten Gegenden überhaupt nur 
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